. , 76 
Fe 120 298 


Torun 


% REN N 


— —— r eee e e — — 
We v . 


te 


10% 39 


Die Rerero. 
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Ein Beitrag 


ur 


Landes-, Volks- & Miffionskunde 


von 


Miffionar J. Irle. 


mit 56 Illuſtrationen und ı Karte. 


Gütersloh. 


Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 
1906. 


Meinen lieben Kindern 
und 


meinen lieben Schwiegerſöhnen 


Paſtor Chr. Schüßler in Blasbach 
Kaufmann Cd. Rälbich in Karibib 


ſowie meinen Schwägern 


Rerrn Profeſſor Dr. R. v. Rohden in Ragenqau 
N Rerrn Paftor Dr. v. Rohden in Düffeldorf 
Rerrn Dr. P. v. Rohden in Davos 


+ zur Srinnerung an das Land, in dem ihre Eltern 
und Schweſter im Dienſt der Miffion fo viele 
Jahre gearbeitet, gekämpft und gelitten haben 


in herzlicher Liebe gewidmet 


vom Verfaſſer. 


Matth 


Vorwort. 


+ 


2 all den Erſcheinungen des Büchermarktes, welche das 
Volk der Rerero in Deutſch-Südweſtafrika vor oder nach 
feinem Aufftande zu ihrem Segenſtande haben, bittet auch diefes 
Buch eines Wiſſionars um einen befcheidenen Platz. Den Vor- 
zug darf es in Anſpruch nehmen, daß es auf den Beobachtungen 
eines 34jährigen Weilens und einer 34jährigen Arbeit unter 
diefem Volke ruht. Wit unermüdliyem Fleiß hat der Verfaffer 
während diefer Zeit alles gefammelt, was er über das Land und 
das Volk, über feine Eigenart, feine Gefchichte, feine religiöfen 
Anfchauungen und Gebräuche, fein ſoziales und wirtſchaftliches 
Leben in Erfahrung bringen konnte. So bietet er jetzt in feinem 
Buche eine abſchließende, vieles Irrige richtigftellende und man- 
ches bisher Unbekannte ergänzende Darftellung, die nach allen 
Seiten hin eine genaue Kenntnis des Landes und Volkes und 
ein Verftändnis für die Eigenart beider ermöglicht. Sollte” aber 
das ein Nachteil fein, daß man immer wieder die Liebe des 
Miffionars zu dem Volke herausfühlt, unter dem er feine 
Lebensarbeit gehabt hat? 

Der Verfaſſer mußte aber auch auf die Sinwirkungen 
zu ſprechen kommen, welche die Unterſtellung des Volkes 
unter die deutſche Schutzherrſchaft auf feinen Charakter, 
auf feine wirtſchaftlichen und fozialen Verhältniffe ſowie auf 
die) Arbeit der Wiffion unter ihm ausgeübt hat. Wenn er 
dabei mehr andeutend als breit ausführend verfährt, fo wird 
man feine Zurückhaltung würdigen, ihm aber auch die An- 
erkennung nicht verſagen, daß er ſich aufrichtig bemüht, Licht 


et 


und Schatten billig zu verteilen. Kommt es aber hier vollends 
zum Ausdruck, was das Rerz des alten Miffionars bei der 
Kataſtrophe empfinden mußte, die mit dem Aufftand über das 
Volk und die Arbeit der Wiſſion unter ihm hereingebrochen ift, 
fo wollen und werden feine Darlegungen doch bei manchem ein 
mitfühlendes Verftändnis wecken und finden und ihn willig 
machen, bei feinem Urteil über den Aufftand dem Volk Ge- 
rechtigkeit widerfahren Zu laffen. 

Das Volk der Rerero ift für den unfeligen Aufftand, in den 
es fich hat hineinziehen laffen, furchtbar geftraft worden; möchte 
es fich ihm nun auch vergelten, daß es ſich gerade unter den 
Schutz unferes chriſtlichen deutſchen Volkes geftellt hat! 


Gütersloh, im Januar 1906. 


Wegner, Paſtor. 
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der Rerero. 


Irle, Die Herero. 1 


Vorbemerkung. 


Das Volt und das Land der Herero in dem Norden Deutſch-Südweſtafrikas, 
dieſes Schmerzenskindes unter unſern Kolonien, ſind ſchon oft in Broſchüren, 
Büchern, Zeitſchriften und Reiſebeſchreibungen ſchriftſtelleriſch behandelt worden. 
Man kann jedoch kaum ſagen, daß durch die Fülle der Beſchreibungen das 
Bild klarer und richtiger geworden wäre, welches man ſich in der Heimat 
von dem genannten Volk und Lande macht. Eher haben viele der bezeichneten 
Mitteilungen nur dazu beigetragen, nicht nur undeutliche, ſondern geradezu 
verkehrte Anſchauungen über Land und Leute zu verbreiten. Kein Wunder! 
Man vergegenwärtige ſich nur, wie viele jener Beſchreibungen entſtanden ſind! 
Ihre Verfaſſer bereiſten das Land oft wie im Fluge, „auf flüchtigem Roß“, 
oft waren ſie nur einige Monate dort, oft etwa ein bis drei Jahre, 
während deren ſie flüchtige Reiſen ins Innere machten; bald hier, bald dort 
verweilten ſie einige Tage, höchſtens an den Hauptplätzen mehrere Wochen. 
Die Quellen ihrer Nachrichten waren Eingeborene, deren Sprache ſie nicht 
verſtanden und deren Erzählungen ihnen nur durch die ſogenannten Dolke, 
d. h. Dolmetſcher, zugängig wurden, die ein verſtümmeltes Baſtard⸗Holländiſch 
und einige Brocken Deutſch ſprechen; dazu kamen einige kurze Unterhaltungen 
mit Miſſionaren, die auf wenige Stunden beſucht wurden, allerlei Reiſe⸗ 
erzählungen, die ſie in anderen Büchern fanden, und ihre eigenen meiſt nur 
flüchtigen Beobachtungen und Eindrücke. Alles das trug dazu bei, daß ſie 
ſich ein Urteil über das Land, ſeine Eigenſchaften und Bewohner bildeten 
und hernach niederſchrieben, welches von der Wirklichkeit in vielen Fällen 
bedeutend abweicht und ſowohl Ethnographen wie Geologen und Linguiſten 
nicht ſelten auf falſche Fährte geführt hat. Das Schlimmſte dabei iſt aber, 
daß die dadurch entſtandene Unſicherheit und Unklarheit des Urteils über die 
tatſächlich beſtehenden Verhältniſſe dem Deutſchen Reich in feiner 16 jährigen 
Koloniſationsarbeit im Lande — vom Jahre 1889 ab — ſchwere Opfer an 
Zeit, Geld und Menſchenleben gekoſtet hat. 

Einige Beiſpiele mögen genügen, um dieſe Behauptungen zu beweiſen. 
Als ich im Dezember des Jahres 1889 nach 20 jährigem Aufenthalt im 
Hereroland wieder in der Heimat weilte, wurde mir Gelegenheit gegeben, 
mit einem Herrn zu verhandeln, der als einer der erſten Intereſſenten viel 
Geld in das Schutzgebiet des Hererolandes geſteckt ſtatte und ernſtlich auf 
Mittel und Wege zu ſeiner Hebung bedacht war. Er legte mir ſeinen neueſten 

1* 


Plan vor, eine Dampfbarkaſſe mit Motor- und Frachtkähnen nach Swakop⸗ 
mund zu ſenden, um den Güterfrachtverkehr auf dem Hauptfluſſe des Landes, 
dem Swakop, bis Otjimbingue hinauf herzuſtellen. Als ich ihm nun aber 
mitteilen mußte, daß der Swakop — wie alle Flüſſe des Landes — nur 
ein periodiſcher, ein nur zeitweilig fließender Fluß iſt, der kaum alle drei bis 
vier Jahre ſeine Waſſer einmal bis ins Meer bringt, die ganze übrige Zeit 
aber nur ein trockenes Sandbett bietet, meinte der gute Herr höchſt erſtaunt: 
„Ja, was ſchreiben denn die Herrn N. N., der Swakop ſei ein ſo großer 
Fluß!“ Trotzdem findet man ſogar noch in einem der neueſten Bücher die 
Bemerkung, der Fluß habe durch mehrmonatliches Fließen an ſeiner Mündung 
eine Sandbank gebildet! Ein anderer Herr läßt den Kuiſib an Otjimbingue 
vorbeifließen! Nicht viel beſſer ſteht es mit den Theorien eines Herrn, der 
nur kurze Zeit im Lande war und vorgeſchlaͤgen hat, man ſolle das Tal des 
Swakop von Otjimbingue bis zur Mündung mit Weinanlagen bepflanzen. 
Ein anderer wandelt auf dem Papier das Land durch Staudämme, Waſſer⸗ 
bohrungen und Talſperren zu einer ergiebigen Weizenkammer um und läßt 
Baumwoll-, Reis⸗, Kaffee- und Weinplantagen darin entſtehen. Wieder andere 
„Kenner“ rühmen die Reichtümer an Gold, Diamanten und Kupfer, die hier 
zu finden ſeien, alles Vorſtellungen, die der Wirklichkeit bis jetzt gar nicht 
oder doch nur in ſehr beſchränktem Maße entſprechen. 

Kaum minder unrichtig ſind die Urteile und Berichte mancher Reiſenden 
über die Arbeit der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, die ſie weder kennen noch 
lieben gelernt haben. Daß Miſſionar Kleinſchmidt als einziger unter den 
Miſſionaren ein gebildetes Baſtardmädchen geheiratet hat, noch dazu die Tochter 
des einſt in engliſchen Miſſionsdienſten ſtehenden Miſſionars Schmelen, der 
allerdings ein treffliches Namamädchen zu ſeiner Frau gemacht hatte, gibt den 
Anlaß zu der völlig unrichtigen Verallgemeinerung, die Rheiniſchen Miſſionare 
hätten im Anfang ihrer Wirkſamkeit, um Eingang unter dem Volk zu finden, 
eingeborene Mädchen geheiratet. Auch über das Volk der Herero, ſeinen 
Charakter und ſeine Gewohnheiten, lieſt man ſo manches einſeitige oder ver— 
kehrte Urteil, daß es in der Tat geboten erſcheint, endlich dieſen vielfachen 
Verkehrtheiten, Unrichtigkeiten und Irrtümern den Garaus zu machen. Und 
das um ſo mehr, als eine große Zahl jener genugſam gekennzeichneten Be— 
ſchreibungen von Deutſch-Südweſtafrika nur mehr unter dem Geſichtspunkte 
der Ausbeutung des Landes und der Entrechtung ſeiner ſchwarzen Bewohner 
verfaßt zu ſein ſcheint. 

Alſo nicht die Luſt am Bücherſchreiben, ſondern alle dieſe Beobachtungen 
veranlaſſen mich, meine ſeit 34 Jahren im Lande gemachten Erfahrungen an 
der Hand der in dieſer Zeit geſammelten Aufzeichnungen nochmals nach- 
zuprüfen und der Offentlichkeit zu übergeben. 
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Erſter Abſchnitt. 
Das Land der Nerero. 


Erftes Kapitel. 
Vorgefchichte des Landes. 


Das Land der Ovaherero, gewöhnlich Hereroland genannt, liegt zwiſchen 
dem 19. und 23.“ ſüdlicher Breite und dem 14. und 20.“ öſtlicher Länge 
von Greenwich. An ſeinen Grenzen im Oſten und Weſten von breiten 
Sandgürteln umgeben, die es lange verſchloſſen hielten, hat es keine Vor: 
geſchichte wie Oſtafrika, das dem Verkehr ſeit alten Zeiten zugängig war. 
Das erſte, was wir darüber hören, ſtammt aus dem Zeitalter der großen 
Entdeckungen. Vasco da Gama, der kühne Portugieſe, landete im Jahre 1485 
auf der Suche nach dem Seewege nach Indien in Begleitung des Bartolomé 
Diaz und des Don Jouan Infanta mit Diego Cao in Kap Croß an der 
Weſtküſte Afrikas. Noch heute zeugt davon die Inſchrift auf dem ſteinernen 
Kreuz, das Diego Cao auf Befehl Johanns II. von Portugal auf Kap Croß 
errichtete. Sie lautet: „Seit Erſchaffung der Welt ſind 6684 und ſeit 
Chriſti Geburt 1484 Jahre verfloſſen geweſen, als der erhabenſte Don Joao 
von Portugal befohlen hat, daß durch Jacobus Canus (Diego Cao), ſeinen 
Ritter, die Säule hier geſetzt werde.“ Daß die Expedition auch an einer 
Reihe anderer Häfen landete, bezeugen die alten Namen derſelben, wie 
Cabo de Boa Esperancia (Kap der guten Hoffnung) und andere. Vasco 
da Gama iſt es auch, der den für die Ethnographie ſo wertvollen Bericht 
von den Hottentotten und Negern hinterlaſſen hat, die er 1497 bei ſeinem 
Beſuch am Cabo de Boa Esperangia als reiche Herdenbeſitzer vorgefunden habe. 
Dieſen Hottentoten, Nama und einer Baſtardraſſe aus Phöniziern und Negern 
hier im Süden Afrikas, werden wir hernach wieder begegnen. 

Freilich gehen einige Jahrhunderte darüber hin, ehe die europäiſchen 
Forſcher bis ins Innere des Landes dringen. Als im Jahre 1652 Südafrika, 
beſonders die jetzige Kapkolonie, an die Holländer kam, begann die erſte 
Koloniſation des Landes durch Holländer und Hugenotten, die infolge des 


Edikts von Nantes aus Frankreich geflohen waren. Zugleich fingen not- 
wendigerweiſe mit der Ausbreitung der Koloniſation die Reibungen mit den 
Eingeborenen an. Dieſe zogen ſich vor der Übermacht der weißen Koloniſten 
nach dem Norden zurück; aber vergeblich, der weiße Mann folgte ihnen. 
Der erſte wohl, welcher den Oranjefluß überſchritt und damit Südweſtafrikas 
Gebiet betrat, war ein Hugenotte, mit Namen Jakobus Coetſee, der mit einer 
Anzahl Hottentotten auf die Elefantenjagd auszog. Bei ſeiner Rückkehr erzählte 
er von einem ſchwarzen Volke, den Damra (Herero), die noch zehn Tagereiſen 
weiter nach Norden wohnen ſollten, als er gekommen war, lange Haare hätten 
und gewebte Kleider trügen. Eingeborene Buſchmänner, deren Sprache er 
nicht verſtand, hatten ihm dieſe Fabel erzählt; noch heute kann man ſie 
in dem Buche eines Mannes (C. v. Francois, Deutſch⸗Südweſtafrika) leſen, 
der das Hereroland drei Jahre lang bereiſt haben will. Dabei hat niemals ein 
Herero langes Haar in unſerm Sinne und noch weniger gewebte Kleider ge— 
tragen. Coetſees Berichte brachten bald andere kühne Unternehmer auf die 
Forſchungsreiſe. Kapitän Hope, ein Botaniker Jan Andries Ange, ein Arzt 
Karl Chriſtoffel Rijkobet, der zugleich auch Mineraloge war, ein Geometer 
Karl Brink, der eine Karte aufnehmen ſollte, machten ſich mit 13 andern 
Buren, etwa 70 bis 80 Baſtard⸗Hottentotten und 15 Ochſenwagen auf den 
Weg nach Norden. Man fand Klein-Namaqualand durch die Korana-Buſch⸗ 
männer verwüſtet und die eigentlichen Bewohner des Landes, die Orlam-Hotten⸗ 
totten, infolgedeſſen nach Groß-Namaland ausgewandert. Im September über⸗ 
ſchritten ſie den Oranje-(Garib)fluß, jedenfalls bei der auch jetzt noch allein 
überſchreitbaren Furt, die etwa 1000 Schritt breit iſt. Bald erreichten ſie 
eine heiße Quelle, das jetzige Warmbad, und zogen an der Weſtſeite der 
Karasberge entlang, wo ſie Elefanten und Giraffen in Menge fanden und 
erlegten. Nördlich vom 26. Breitengrade mußten ſie jedoch wegen Dürre und 
Waſſermangel umkehren; ebenſo eine Expedition, die ungefähr dreißig 
Jahre ſpäter ins Land kam. 1791 und 1792 waren nämlich die in 
Südweſtafrika in beſtimmten Zwiſchenräumen wiederkehrenden Jahre der 
Generaldürre. Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen kehrten Hope und 
ſeine Leute zum Oranjefluß zurück, ohne den Zweck ihrer Reiſe, bei den reichen 
Herero Rinder einzuhandeln, erreicht zu haben. Doch iſt es jedenfalls inter: 
eſſant, daß ſie in den hohen Uferbergen des Oranjefluſſes zuerſt Kupfer 
entdeckten. 

Bald fanden ſie in dem engliſchen Offizier Patterſon, in Sebaſtian Valentin 
van Reenen und anderen Abenteurern Nachfolger, die immer aufs neue ins 
Innere eindrangen und behaupteten, ſogar Golderze — wahrſcheinlich aus dem 
oberen Oranje⸗ und Vaalfluß — gefunden zu haben. Dieſe Nachrichten von 
Goldfunden und von den reichen Viehherden der Damra wirkten ſonderlich bei 
ſeinem Bruder Willem van Reenen und ſeinen Gefährten mit. Sie ſuchten, da die 
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Kapkolonie 1780 englifch geworden war und die Buren ſich infolgedeſſen beengt 
fühlten, neue Wohnſitze und Plätze für ihre Viehherden. Darum brachen ſie 1791 
gen Norden auf und kamen unter vielen Mühſalen bis zu dem heutigen Rehoboth, 
wo ſie im Januar 1792 eintrafen. Hier riet ihnen ein Baſtard, Jan Siebert, 
nicht nach Damraland zu reiſen; es habe dort ſeit vier Jahren nicht mehr 
geregnet, und es ſei unmöglich, ohne Regen und Waſſer über die hohen 
Auasberge zu fahren. Was blieb ihnen anders übrig als umzukehren? Aber 
welche Opfer koſtet dieſer Rückweg! Durch Löwen und Buſchmänner ver 
lieren fie 140 Wagenochſen und die Hälfte ihres Viehbeſtandes; Waſſermangel 
und Dürre raffen die andere Hälfte dahin; nur das Wild, 65 Rinozeroſſe 
und 6 Giraffen, das ſie ſchießen, rettet ſie ſelbſt vor dem Hungertode. 
Dennoch wagt es ein gewiſſer Pieter Brand, mit ſieben Hottentotten noch 
weiter nach Norden vorzudringen, und kommt bis Windhuk, von wo er nach 
fünfzehntägiger Reiſe wieder in Rehoboth anlangt, nachdem auch ihm alle 
Reitochſen an Waſſermangel eingegangen ſind. Er iſt es geweſen, der zuerſt 
ſichere Kunde über die Bergdamra gebracht hat, welche die Sprache der Nama 
redeten und von Feldfrüchten, wilden Zwiebeln, Grasſamen, Gummi, Baum⸗ 
harz, Mäuſen, Raupen, Ameiſen und Heuſchrecken lebten. Auf Windhuk hatte 


er auch die Gomaka⸗Damara, d. h. Rinder⸗Damra angetroffen. Auf feinen 


ſehr intereſſanten Reiſebericht werden wir bei der Geſchichte des Hererovolkes 
zurückkommen. 

Mit den größten Verluſten waren dieſe erſten dürftigen Nachrichten 
erkauft worden. Dennoch ließ ſich der obengenannte Sebaſtian van Reenen 
nicht abſchrecken, einen neuen Verſuch zu wagen, und zwar diesmal auf dem 
Seewege nach Südweſtafrika zu gelangen. Er beantragte bei der engliſchen 
Regierung, man möge ſich in den Beſitz aller zu Groß-Namaland gehörigen 
und der weiter nördlich gelegenen Häfen ſetzen. Im Januar 1793 ſchiffte 
er ſich auf der „Meermin“ nach Walfiſchbai ein. Unterwegs nahm er im 
Namen der engliſchen Regierung Beſitz von den Guano-Inſeln, Poſſeſſion 
Eiland, Halifax und andern Inſeln in der Nähe von Angra Pequena. Am 
23. Januar erreichte die Expedition die Walfiſchbai. Hier war der Kapitän 
der „Meermin“ ſchon zwei Jahre früher einmal gelandet und hatte mit den 
Herero Handel getrieben. Gegen Ende des Monats trat ein Teil die Reiſe 
ins Innere an. Ein Begleiter van Reenens, mit Namen Pinaar, verſuchte 
in Begleitung einiger mitgebrachter Hottentotten die Damra oder Herero an 
der Mündung und im Tal des Swakop zu erreichen. Auf Nonidas trafen 
ſie auch einige Werfte; aber ihre Wünſche blieben unerfüllt; denn was wußten 
die Herero damals von Gold und Kupfer, deren Namen ſie noch nie gehört 
hatten? Wohl fanden die Reiſenden im Swakoptal, alſo nur 200 km von 
der See, Elefanten, Rhinozeroſſe, Büffel, Seekühe und Antilopen in uns 
geheuren Mengen; aber das war auch alles. Die Dürre und die Sanddünen 


geboten auch dieſer Expedition ein unweigerliches Halt, jo daß an ein weiteres 
Vordringen nicht zu denken war. Entmutigt verließ man daher Walfiſchbai 
und kehrte Anfangs April zum Kap zurück. (Siehe: „Zuid Afrikaansche 
Tydschrift“. Februar 1889.) 

Erſt 1835 erneute der engliſche Kapitän Alexander den Verſuch, über 
Walfiſchbai einen Rindviehhandel nach St. Helena mit den Herero einzuleiten. 
Allein auch dieſes Unternehmen ſcheiterte an der einſetzenden furchtbaren Dürre; 
zudem zeigten ſich die Herero auch wenig geneigt, ihr Rindvieh, das durch 
die Räubereien der Nama ſchon bedeutend vermindert war, gegen Kultur— 
Erzeugniſſe einzutauſchen, nach denen ſie noch kein Bedürfnis hatten. Was 
ſie aber verkauften, das ging unter den Strapazen, der Dürre und an den 
kahlen, futterloſen Sandflächen der Bai zugrunde. 

Erſt durch das Vorgehen des Londoner Miſſionars Schmelen im Jahre 
1830, der durch Namaland bis Okahandja, dem Hauptplatz des Hererolandes, 
vordrang, und infolge der Niederlaſſung der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
im Lande wurde Südweſtafrika von der Land- und der Seeſeite den Kultur: 
völkern bekannt und einer der beſten Häfen, Walfiſchbai, dem Verkehr geöffnet. 


Walfiſchbai von der Landſeite. 


Hier landete auch ich nach einer beinahe dreimonatlichen Seereiſe am 14. Februar 
1869 mit einem deutſchen Bauarchitekten, einem rheiniſcheu und zehn finniſchen 
Miſſionaren nebſt zwei Miſſionarsbräuten. In den 34 Jahren, die ich ſeither dort 
gearbeitet habe, iſt mir Hereroland zur zweiten Heimat geworden, die ich von 
Herzen liebgewonnen habe. 


— 


— — — - — — 


Zweites Kapitel. 


Grenzen und Bodenbeſchaffenheit des 
Landes. 
Das Hereroland, welches man bei der Ankunft in Swakopmund oder 
Walfiſchbai betritt, ſtößt im Norden an das Ovambo-, im Süden an Groß⸗ 


namaland und wird nordöſtlich durch den Okavangofluß, im Weſten durch 
den Atlantiſchen Ozean begrenzt. Das eigentliche, jetzt noch den Ovaherero 


Im Hafen von Swakopmund. 


belaſſene Gebiet beträgt etwa 154000 qkm. Das übrige Land, etwa fo groß 
wie Deutſchland, iſt in weiße Hände übergegangen. Ich muß hier gleich im 
Gegenſatz zu Dr. Schinz anführen, daß die Ovaherero ihr Land nie 
„Ouherero“ ſondern Ehi-rovaherero nennen. Ouherero heißt: Hererotum, 
Hereroart und -weiſe, ähnlich wie wir von Deutſchtum ſprechen. 

Kommt man von der Meeresſeite her, ſo hat man zunächſt keinen er— 
freulichen Anblick. Ein etwa 70 km breiter Sandgürtel ſchließt das Innere 
des Landes nach dem Meere zu durch rieſige Sanddünen und Sandberge ab. 
Nur die Naras — eine Melonenart — beranken zur Blütezeit dieſe Hügel; 
ſonſt wächſt hier weder Gras noch Kraut. Ahnlich troſtlos iſt ja der ganze 
Küſtenſtrich von Südweſtafrika, der ſich vom Oranjefluß bis zum Kunenefluß 
in einer Länge von etwa 1400 km von Süden nach Norden erſtreckt. Dieſe 
Gegend iſt darum auch faſt alles tieriſchen Lebens bar; die Eingeborenen 
ſagen: „Hier muß ſelbſt eine Schildkröte verhungern.“ Sogar der Vetter von 


Reineke Fuchs, der Schakal, läßt ſich hier dazu herbei, von Zeit zu Zeit 
zum ſeichten Meeresſtrande hinabzuſteigen, um den grimmigen Hunger durch 
einige Fiſche zu ſtillen. Dieſen wüſten Sandring durchbrechen die Flußbetten 
des Swakop, des Kuiſib und des Omarurufluſſes. In der Fläche bei Swakop⸗ 
mund gibt es noch etwa 30 bis 40 m über dem Meeresſpiegel Waſſerkalkſtein⸗ 
und Seemuſchellager, wie ich ſie 1900 ſelbſt gefunden habe. Dieſe und 
ſonſtige deutliche Zeichen von Ausſpülungen des Geſteins deuten mit ziemlicher 
Sicherheit darauf hin, daß in früheren Zeiten dieſer Dünengürtel von dem 
Meerwaſſer bedeckt geweſen ſein muß. — Dem Sandgürtel folgt ein etwa 
150 km breiter Wüſtengürtel. Wild zerklüftete, öde und kahle Gebirge 
wechſeln in dieſem mit ebenſo öden, weiten Sandflächen in grauſiger Ein- 
tönigkeit ab. Bäume gedeihen auch hier nicht; nur kurze Alosſtauden, 
Euphorbienbüſche und die Welwitzia-Alos gewinnen dem Boden ihre Nahrung 
ab. Wir ſtehen vor dem Randgebirge, das, wie ſo vielfach an dem Saume 
Afrikas, ſo auch hier den Eingang in das Innere aufs neue erſchwert. 
Hinter der Walfiſchbai erhebt ſich das Land zu der ſog. Baifläche mit dem 
Tubasberge, nördlich vom Flußbett des Swakop und hinter dem feines Neben- 
fluſſes, des Khan, zu einer Hochfläche, die bis zur ſog. Pforte reicht. Der 
Höhenunterſchied beträgt auf 200 km vom Meer aus an 1000 m. 

Den lebendigſten Eindruck von dem Charakter dieſes Randgebirges ge— 
winnen wir, wenn wir von der ſandigen Küſtenfläche bei Haigamchab in das 
Tal des Swakop hinabſteigen und dieſes bis Huſab hinauf verfolgen. 

Gewaltige Granitberge, den Alpengebirgen nicht unähnlich, umſtarren 
uns. Hier iſt — wie es ſcheint — faſt alles noch Urgeſtein. Die Fluten 
der Vorzeit haben ſich tiefe Furchen durch die gigantiſchen Felſen gebahnt. 
Breite Adern ſchwarzen Eiſenſteins ſieht man, ſcheinbar flüſſig, auf beiden 
Seiten der Felsabhänge hinauf- und hinabziehen. Hohe Malven und ver— 
ſchiedene Alozarten bewachſen das verwitterte Geſtein. Unten im Flußtal 
ſieht man neben Dorngeſtrüpp und Salzbüſchen den hohen Ana-Mimoſenbaum, 
den Tabeebuſch und eine Art Weidenbaum. 

An das Randgebirge ſchließt ſich im Norden des Swakop ein hügeliges 
Bergland, an deſſen Nordweſtrand ſich die Spitzkoppen und der Brandberg 
majeſtätiſch erheben. Dieſe ſchauen nach dem Kaokofeld hinüber, jener in 
welligen Falten ſich ausbreitenden, von vielen verſiegenden Waſſerläufen durch— 
zogenen, menſchen- und tierarmen Hochfläche, welche den ganzen Nordweſten 
des Hererolandes einnimmt. Nach dem Inneren zu ſteigt das eigentliche 
ſogenannte Herero-Bergland bis zu einer Höhe von etwa 1680 m auf. Es 
ſind lange Gebirgszüge mit tiefen Schluchten und Berge in verſchiedenſter 
Größe, die ſich dem Auge des Beſchauers darbieten. Gigantiſch aufeinander 
getürmte Gneis- und Granitmaſſen, umgrenzen ſie wie künſtliche Mauern das 
Gelände von Weſten nach Oſten. Zwiſchen ihnen wechſeln langgeſtreckte Täler 
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mit oft ſchöner Waldung und ſpärlich bewachſene Hochebenen miteinander ab. 
Maleriſch ſchön iſt auch hier wieder der Anblick der oft 350 m hohen Ufer⸗ 
wände des Swakop. Von Huſab bis Gavieb iſt ein wahres Felſenmeer von 
Schluchten und Waſſerrinnen, ein lebensgefährliches Labyrinth für den Reiſenden, 
der ſich nicht darin auskennt. 


Gebirge. 


Von den Gebirgszügen und Einzelbergen, welche in nordöſtlichem Zuge 
das Innere des Hererolandes von dem Kaokofeld abgrenzen, find folgende 
die erwähnenswerteſten. Am weiteſten nach Weſten und noch am linken Ufer 
des vorhin ſchon genannten Khan erhebt ſich zwiſchen Okombahe und Omaruru 
im Norden und Ameib im Süden das Maſſiv des Erongo-Gebirges bis zu 
einer Höhe von 1510 m. Mehr vereinzelt ſteigt im Oſten von Omburo 
das Omatjao⸗Gebirge auf, 2100 m hoch, das in ſeiner Bildung faſt dem 
berühmten Tafelberge bei Kapſtadt gleicht. Nordöſtlich von ihm ſchauen die 
2680 m hohen pyramidenartigen Berge des großen und kleinen Omatako weit 
ins Land hinein. Nach einem Zwiſchenraum, der dem Kaokofeld und der 
gleich zu nennenden Omaheke erlaubt ineinander überzugehen, folgt bei Water- 
berg das Omuveroumue-Gebirge, bis zu 2100 m hoch. Es iſt eine Gebirgs- 
bildung ganz anderer Art wie die übrigen. Denn während dieſe aus Granit⸗ 
maſſen beſtehen, iſt das Omuveroumue ein Sandſteingebirge. An ihrem Rot 
ſogleich erkennbar, fallen ſeine Wände nach Oſten und Süden ſteil ab, 
während es nach Weſten und Norden allmählich in eine Hochebene verläuft. 

Kehren wir zu unſerm Ausgangspunkte im Weſten zurück und verfolgen 
nun die nach dem Namalande hin abſchließenden Gebirgszüge, ſo ragt aus 
ihnen nördlich von Otjimbingue der Liewenberg, 1900 m hoch, heraus. Der 
vielgenannte Kaiſer-Wilhelmsberg bei Okahandja iſt mehr nur ein 300 m 
hoher unbedeutender Felſen, von den Herero Eus genannt. Jenen Namen 
gaben ihm die Miſſionare Diehl und Irle im Jahre 1871, als ſie die 
Nachricht von der Gründung des neuen deutſchen Kaiſerreiches erhielten. 
Welche Bedeutung dieſem Berge in der Geſchichte der Herero ſelbſt zukommt, 
wie ſie nach ihm die Jahrepoche benennen, in der ſie ihre Befreiungskriege 
gegen die Nama begannen, davon ſpäter. Im Süden dieſer Berge breitet 
ſich die Komas⸗Hochebene mit ihren zerriſſenen Schluchten aus, um nach Süd⸗ 
oſten hin ihre Grenze an dem 2100 m hohen Auasgebirge zwiſchen Windhuk 
und Rehoboth zu finden. Von ihm gehen Ausläufer nach Oſten und nach 
Norden hinaus. Die Fortſetzung der letzteren gleichſam ſind nördlich des 
weißen Noſob die in dem Aufſtand des vorigen Jahres ſo bekannt gewordenen 
Onjatiberge. Nach Norden ſind dieſen vorgelagert die Okonguendjeberge, 
1780 m hoch. Weiter wären noch zu nennen nach Oſten hin die Omuewe— 


berge, der Omukuatjiuvao und am weiteſten im Nordoſten der Okogava. 
(über die Lage aller dieſer Berge herrſcht auch auf den beſten Karten noch 
viel Unklarheit.) 


Omaheke. 


Macht ſchon der Charakter dieſer meiſt kahlen und zerriſſenen Berge und 
ihrer Umgebung auf das an Wälder und Felder gewöhnte Auge des Europäers 
keinen freundlichen und erfriſchenden Eindruck, ſo wirkt erſt recht die zwiſchen 
ihnen liegende Hochebene, die den Oſten des Hererolandes einnimmt, das 
Sandfeld oder die Omaheke, wie der Herero ſie nennt, geradezu eintönig und 
niederdrückend auf Auge und Gemüt. Sie beginnt im Süden hinter den 
Orten Otjikuara, Otjohangue, Otjongeama und erſtreckt ſich bis an den 
Okavangofluß und Ngamiſee im Oſten, wo ſie in hohen Sanddünen endigt. Etwa 
Im hoch liegt der rote oder gelbe Sand auf dem Untergrund, den gewaltige 
Kalkſteinlager bilden. Wellenförmig hebt und ſenkt ſich das Gelände, deſſen 
weitgeſtreckte Niederungen von Weſten nach Oſten laufen. So weit das Auge 
reicht, iſt alles ein großes Grasfeld mit einem Wachstum bis zu 1 m Höhe. 
Aber nicht das dauernde ſaftige leuchtende Grün unſrer Wieſen glänzt uns 
daraus entgegen, ſondern es liegt, namentlich wenn die Sonne das Gras 
ſchon ausgebrannt hat, ein gelbgrauer, melancholiſch ſtimmender Ton über der 


weiten Fläche. Wir haben auch keine glatte Raſendecke vor nns; nur ver⸗ 


einzelt ſtehen die hohen Grasſtöcke, um ſie her iſt die Erde vom Regen fort— 
geſpült; hie und da findet man ſogar gänzlich kahle Stellen ohne Graswuchs. 
Dann wieder erheben ſich zwiſchen den Grasſtellen bald die oft 3—4 m 
hohen Hügel der weißen Termiten, bald die kleineren kegelförmigen Bauten 
der roten und ſchwarzen Ameiſe, jeder von ihnen von Millionen dieſer Tiere 
bevölkert; die letztgenannten haben ſich ihre ſauber gearbeiteten Wege zwiſchen 
den kleinen Grashügelchen, von denen ſie den Grasſamen in ihre Wohnungen 
ſchleppen, mühſam gebahnt. Auch die unterirdiſchen Wühler, Mäuſe, 
Ichneumons und Erdſchweine, fehlen nicht; ſie haben mit ihren Gängen den 
Boden oft ſo untergraben, daß es unmöglich iſt, mit Wagen oder Pferden 
hindurchzukommen. Hier und dort findet man in den Tälern kleine Mimoſen— 
wäldchen, die das Auge erfreuen; auf den Höhenrücken wächſt vereinzelt 
Dorngeſtrüpp, wacht een beetje genannt. Nur auf den Flächen bei Otjo⸗ 
hangue, Okehoro, Epukiro und Etemba gibt es niedrige, vereinzelte, oft aber 
auch parkartig zuſammenſtehende Dornbäume, die in die breiten Flächen 
einige Abwechslung bringen. Die Omaheke erhält meiſt ſchon im Hoch— 
ſommer, alſo ſchon im Oktober, reichlichen Frühregen, deſſen Feuchtigkeit 
das mehr flache Land beſſer feſthält als der gebirgige Weſten. Darum brennen 
die Herero meiſt ſchon im Auguſt oder September das alte Gras ab. Dieſe 
verheerenden Grasbrände verwandeln die rieſigen Flächen zu ſchwarzem Staub; 
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aber oft ſchon nach vier Wochen ſprießt durch die Bodenfeuchtigkeit 5—6 em 
langes neues grünes Gras auf, in dem große Herden von Rindern, Schafen und 
Ziegen in der Sommerzeit reichlich Nahrung finden und fett werden. So iſt 
die Omaheke eines der beſten Weidefelder der Herero. Sobald die Regenzeit 
kommt, ſammelt ſich das Waſſer in großen Rinnen und Teichen von 500 bis 
1000 Schritt Umfang und ½ m Tiefe. Es iſt oftmals ganz klar, häufig 
aber auch von den trinkenden Herden verunreinigt und zu ſchlammigem Moraſt 
zerſtampft. In früherer Zeit, bis 1870, die Heimat der Elefanten, Anti— 
lopen, Löwen, Tiger und Strauße, bildet die Omaheke jetzt den Aufenthaltsort 
der Uhus und Feldteufel. Die Herero nennen fie darum auch ongaango, 
Wüſte, oder ongurunguse, d. h. Kahlheit, wo man das Gruſeln kriegt. 


Das Flußgebiet. 


Kehren wir aus dem Sandfelde nach Südweſten und Süden zurück, ſo 
betreten wir einen andern Teil des Landes, das Gebiet der Flüſſe. Natürlich 
bleibt der bergige Charakter auch hier vorherrſchend, da — wie geſagt — 
Hereroland im weſentlichen Hochland iſt. Zwiſchen ſeinen Bergen liegen hier 
große Talkeſſel eingeſchloſſen, von zahlreichen Flußrinnen durchſchnitten und 
mit reichlichem Graswuchs bedeckt. In der Regenzeit werden dieſe Rinnen 
und Täler nicht ſelten zu reißenden Gewäſſern und gewaltigen Waſſerbecken, 
deren Durchquerung ſelbſt für Wagen nicht ungefährlich iſt. Denn dieſe 
ſinken bis an die Achſe in den tiefen Schlamm ein, und man braucht oft 
Tage, ja Wochen dazu, um wieder heraus zu kommen. Miſſionar Eich z. B. 
ſaß im Jahre 1891 vierzehn Tage lang mit ſeinem Wagen in ſolchem Moraſt 
feſt. So iſt's im Omuramba Omatako im Nordoſten, ſo im Omuramba 
Epukiro und in dem des ſchwarzen Noſob. Omuramba iſt nicht, wie oft 
fälſchlich geſagt, Flußbett, ſondern Tal, in dem ein trockenes Flußbett liegt. 

Während die Flußrinnen das ganze übrige Jahr trocken ſind, können ſie 
zur Regenzeit bei hellem Sonnenſchein zu reißenden Strömen werden, die in 
haushohen Wellen herabkommen und alles mit ſich fortreißen, was in ihren 
Lauf kommt. Mit furchtbarer Gewalt bilden ſie oft ganz neue Waſſerläufe 
mit ſtarken Strömungen, die ein Durchfahren oder Überſchreiten völlig um- 
möglich machen; denn außer den für die Eiſenbahn geſchlagenen Brücken gibt 
es keine anderen. Ebenſo ſchnell freilich, wie ſolche Flüſſe entſtehen und 
wachſen, ebenſo raſch fallen und verlaufen fie wieder; ſchon wenige Tage 
hernach kann man trockenen Fußes durch ihr Bett gehen. ! 


Wafferfcheiden. 


Der Lauf dieſer Flußrinnen richtet ſich im allgemeinen nach den vor: 
handenen Waſſerſcheiden. Die eine von dieſen bildet in der Richtung von 
Süden nach Norden das Auasgebirge mit ſeinen nach Norden ſtreichenden 


EI A 


Ausläufern, die Onjatiberge und die dieſen vorgelagerten Otjozonjatiberge. 
Die Waſſer links von dieſer Scheide gehören zu dem Flußgebiet des Swakop, 
die rechts zu dem des Noſob. Im Norden ſcheiden das Flußgebiet des 
Swakop von dem des Omuramba Omatako die mehr von Weſten nach Oſten 
ziehenden Otjiamangombeberge, die noch eine Fortſetzung in den Okongava⸗ 
bergen haben. 

Flüſſe. 

Es ſei gleich im voraus bemerkt, daß es nicht „vier Haupt-Omiramba“, 
ſondern fünf Hauptflüſſe des Hererolandes gibt: den Kuiſib, Swakop, Oma⸗ 
ruru, den Omuramba Omatako und den Noſob. Die erſten drei ſenden ihre 
Waſſer dem Atlantiſchen, die andern zwei dem Indiſchen Ozean zu. Der 
Swakop iſt der größte und bedeutendſte periodiſche Regenfluß des Landes. 
In den Bergen von Otjozonjati und Ekoara, zwei Tagereiſen öſtlich von 
Otjoſazu, nimmt er ſeinen Anfang. In einem engen Tal zwingt er ſich 
zwiſchen hohen Bergen bei Otjimiſe durch, fließt aber ſchon bei Otjitarazu 
bis hinunter nach Okarupa in einer breiteren Sohle durch Kameeldornwald, 
und zwar bis Otjikune nach Norden; hier wendet er ſich im Bogen weſtlich durch 
das Berggelände von Ondrohungu, Okahandja, Oſona, Otjikango, Otjimbingue 
hinunter zum Meer. In ſeinem etwa 700 km langen Laufe hat er ſehr 
ſtarkes Gefälle, beſonders von Otjikango abwärts; während der Unterlauf bis 
Rhiet meiſt flache Ufer aufweiſt, windet er ſich von da ab bis Haigamchab 
durch hohe Felſen. In den breiteren Strecken ſeines Weges, wie bei Oviombo, 
Oſona, Otjikango, Otjimbingue, Anawud, Horebis, Dieptal, Salem, hat er 
infolge der ihn durchquerenden Felſenbänke Quellen, reichliches Gartenland an 
ſeinen Ufern und Weizenland in ſeinem Bette. In der trockenen Jahreszeit 
kann man ſein Sandbett überall durchſchreiten, und manche Reiſende tun dies, 
ohne es zu wiſſen. Der Swakop iſt eben, wie alle ſeine Brüder in Südweſt— 
afrika, ein nur zeitweilig fließender Fluß, der nur in guten Regenjahren wie 
1874, 1881, 1891, 1904 ſeine lehmigen Gewäſſer zum größten Staunen der 
Bewohner von Swakopmund bis zur See hinunterbringt. Dann freilich kann 
derſelbe Fluß, der in den meiſten Jahren ſchon in der Hälfte ſeines Laufes 
im Sande verſiegt und oft genug drei Jahre nacheinander nicht einmal 
Otjimbingue erreicht, mit raſender Geſchwindigkeit herabſtürzen und, wie im 
Flutjahre 1874, die gewaltige Strecke von Otjoſazu bis an den ebengenannten 
Ort in kaum 12 Stunden durcheilen. 

Erwähnung verdient auch ſein Nebenfluß von der rechten Seite, der 
Khan, der von der Waſſerſcheide zwiſchen Omaruru und Okahandja bei 
Okambuindja herabkommend, in ſüdweſtlichem Lauf bei Haigamchab in 
den Swakop mündet. Trotz ſeiner Länge bietet er gar wenig Garten— 
und kein Weizenland an ſeinen Ufern und weiſt auch nur unbedeutende 
Quellen auf. 


Der Omaruru⸗- oder Eiſibfluß hingegen zeichnet fich ſtreckenweiſe (jo 
von Omburo bis Okombahe) durch ſehr ſchöne Ufer mit breiten Garten- und 
Weizenflächen aus. Hinter Omburo entſpringt er in den Otjamukurubergen. 
Bei Omburo, Omaruru und Okombahe ſind ſeine hauptſächlichſten Quellen, 
während er in ſeinem unteren Laufe nur wenig Waſſer hat und bei ſeiner 
Mündung ins Meer in ödeſter Sandwüſte endigt. 

Der Kuiſib fluß iſt zu ſehr Grenzfluß nach dem Namalande hin, als 
daß hier viel von ihm zu ſagen wäre. 

In gerade entgegengeſetzter Richtung, nämlich von den Omatakobergen 
nach Nordoſten, nimmt der Omuramba Omatako ſeinen Lauf in den 
Okavangofluß. In einem breiten Tal (Omuramba) mit oft dichtem Gürtel 
von Akazienbäumen und Dornbüſchen auf beiden Seiten läuft ſein Gewäſſer zumeiſt 
in einer ſchmalen tiefen Lehmbodenrinne und überſchwemmt in Regenzeiten nicht 
ſelten das ganze Tal, nach dem er ſeinen Namen hat: Tal der Omatakoberge. 
Auch in ſeinem Gebiet gibt es faſt gar keine Quellen, nur vereinzelt, z. B. bei 
Otjikururume, Oſire, Omumborongbonga an den Ufern künſtlich gemachte 
Brunnen, die bis zu 5 m tief ſind. 

Ein anderer Omuramba nimmt das Bett des Epukirofluſſes auf, 
der in öſtlicher Richtung dem Lutjahau zuſtrebt. Dieſes Tal hat in 
ſeinem oberen Teil feſten ſchwarzen Lehmboden und — wodurch es ſich beſonders 
auszeichnet — bei Epukiro (= Verirrung) hohe Waldungen nebſt Gartenland. 
Je weiter aber der Lauf dieſes Fluſſes nach Oſten geht, um ſo mehr verbirgt 
er ſich in einem flachen Sandtal, aus dem er nur hie und da einmal wieder 
hervortritt. Eine Menge Feldbrunnen, ozombu, bezeichnen ſeinen Weg. 

Südlich von ihm finden wir noch ein Flußpaar, den ſchwarzen und den 
weißen Noſob. Beide entſpringen auf dem Oſtabhang der Onjati — 
Waſſerſcheide und nehmen ihren Lauf in ſüdöſtlicher Richtung zunächſt getrennt, 
bis ſie ſich nach drei Tagereiſen bei Naoſannabis vereinigen und dann, 
die Kalahari auf der Weſtſeite ſchneidend, nach Süden in den Molopo fließen, 
der nicht, wie die Kolonialkarte angibt, in den Oranje, ſondern nach Angabe 
der Eingebornen in den Limpopo münden ſoll. Der ſchwarze Noſob iſt der 
nördlichere der beiden Brüder und trägt ſeinen Namen von dem ſchwarzen 
Lehmboden, durch den ſich ſeine tiefe, meiſt 4 m breite Rinne von Ekuija 
bis Okehoro den Weg ſucht. Selbſt ohne Quellen, weiſt er doch eine Menge 
4—5 m tiefer Brunnen auf, die von den Herero in den Kalkſteingrund an 
ſeinen Ufern gebrochen ſind. Sein weißer Bruder verdankt ſeine Benennung 
dem weißen Quarzſand in ſeinem Mittellauf. Während jener von Otjiſauna 
und Otjomukaru nach Otjohangue und Epako oder Gobabis zu fließt, berührt 
dieſer auf ſeinem Wege von Ongombo nach Otjituezu Otjihaenena, Okazeva 
und Omataura oder Witvley. Damit wären die wichtigſten Flüſſe des Herero— 
landes genannt. 


Quellen, Brunnen und Teiche. 


Ich erwähnte vorher die Quellen, die ſich in den Flußbetten finden. 
Sie entſtehen dadurch, daß Felsbänke ſich quer unter dem Sande durch das 
Flußbett ſchieben, dadurch das verborgen talabwärts dringende Waſſer ſtauen | 
und an die Oberfläche treten laſſen. Natürlich find auch fie periodiſcher Natur | 
wie die Flüſſe ſelber und in ihrem Waſſerreichtum oder ihrem Verſiegen von 
dieſen abhängig. Die wichtigſten von ihnen ſind bei den Flüſſen bereits 
genannt; der Vollſtändigkeit halber mögen ſie hier zuſammengeſtellt werden. 


Graben eines Brunnens. 
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Man hat ſolche Quellen, orui otui genannt, in Omaruru, Okombahe, Salem, 
Diepthal, Horebis, Tſabobis, Otjimbingue, Otjikango, Okahandja, Otjoſazu 
und Otjizeva, fie find zumeiſt Süßwaſſerquellen. 

Eine andere Art von Waſſerbehältern bilden die ſogenannten Ozombu, 
Feldbrunnen, die von den Eingeborenen mit ſpitzen, aus hartem Holz ge— 
ſchnitzten Stöcken im Sandfelde gegraben worden ſind; man findet ſie nur da, 
wo der Kalkſtein⸗Untergrund das Waſſer feſthält und ein Durchbohren mit 
ſolchen urſprünglich einfachen Werkzeugen geſtattet. Da dieſe Brunnen oft 
1-3, ja wohl gar 6—8 m tief find, jo kann man ſich denken, welche Mühe 
und Ausdauer dazu gehört, ſie herzuſtellen. Freilich haben ſie zwei große 
Nachteile. Einmal gibt der weiße Lehm, der zwiſchen dem Kalkſtein ſitzt, 
dem Waſſer eine ſchmutzig weiße Farbe, ſodann ſammelt ſich nach dem Schöpfen 
das Waſſer nur ſehr langſam wieder an und ſickert oft nur tropfenweiſe aus 
dem Geſtein heraus. 

Neben den genannten beiden Arten, den periodiſchen Flußquellen und 
den künſtlich hergeſtellten Feldbrunnen, gibt es noch einige immer fließende 
natürliche Quellen, otuharui genannt, deren Waſſermenge vom Regen un: 
abhängig und vereinzelt auch ſchwefelhaltig iſt. Eine Anzahl davon ſind 
Thermen, andere enthalten kühles Süßwaſſer. Die hauptſächlichſten finden 
ſich auf Groß⸗ und Klein⸗Windhuk, zum Teil ſehr ſtark und 77 heiß; auf 
Otjikango mittelſtark und 64“ heiß; auf Klein-Otjikango 60° heiß und 
ſchwefelig; auf Okandun, hinter dem Liewenberg, 30“ heiß und ſchwach; auf 
Dmapjuu 61° heiß, ſchwach und ſchwefelig; auf Omburo heiß und ſchwefelig; 
auf Otjozondjupa (Waterberg) ſehr ſtark und kalt; auf Otavi ſtark und kalt; 
auf Otjivanda tjongue (Grootfontein) ſehr ſtark und kalt; auf Gobabis ſtark, 
teils kalt und teils warm. 

Von großer Bedeutung für die Viehzucht ſind endlich noch eine ganze 
Menge vom Regen abhängige Waſſerſtellen im Lande. Es ſind die ſchon 
erwähnten Teiche, Erindi, Omarindi und Otuindjo, Plur. Ich kenne deren an 40, 
von denen die viele in guten Regenjahren ihr Waſſer bis in den Oktober 
hinein halten. Es ſind beckenartige Bodenſenkungen, deren Untergrund Kalkſtein— 
gebilde iſt, in denen ſich das Waſſer ſammelt. Jede dieſer omarindi hat 
ihren Namen. Die Otuindjo (Sing.: Oruindjo) finden ſich nur in den zahl⸗ 
reichen Tälern mit Lehmboden. Es ſind vom Regenwaſſer ausgewühlte, oft 
30 m lange und 2—3 m tiefe Waſſerbehälter. Eine andere Art Waſſer— 
lachen ſind die Ozondata und Omiſema, die ſich in trockenen Flußbetten 
finden und wie dieſe ſelbſt bald austrocknen. 


Fata Morgana. 


Hereroland iſt auch ein Land der Fata Morgana. Gleich beim Be— 
treten des Feſtlandes, auf der kahlen, baumloſen Sandfläche der Walfiſchbai 
Irle, Die Herero. 2 
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kann man dieſe fait täglich beobachten. Dann erſcheinen in der Luft wunder: 
bare Bilder von Seen, Palmen, Bäumen, Häuſern, Menſchen, Schiffen und 
Städten, lauter Luftſpiegelungen, Trugbilder ohne Wirklichkeit. Ein Bild 
dieſer Welt, wie es oft genug ſchon auf ſie angewendet worden. Aber 
auch ein Bild des Hererolandes iſt. Iſt's doch ein Land, deſſen Wohl 
und Wehe faſt ganz von der ſich öffnenden oder ſich verſchließenden Regen⸗ 
wolke abhängt; ein Land, von deſſen kahlen, zerriſſenen Bergen ſich heute 
Ströme ergießen, die in Kürze alles neu beleben, bald aber auch große Ver: 
heerungen anrichten, um morgen vielleicht ſchon wieder im Sande zu ver- 
rinnen; ein Land alſo, in dem nichts ein ſicheres Daſein, nichts eine dauernde 
Wirklichkeit hat. Kein öderes Bild als ſolch ein ausgetrocknetes Flußbett, 
über dem die afrikaniſche Sonne brütet; aber dann wieder und oft bei heiterem 
Himmel füllt es ſich mit wilder, alles fortreißender Flut. 

Ja, nach des Himmels Regen lechzt hier das ganze Land; aber monate— 
lang blaut der Himmel darüber, und die Sonne ſendet ihre glühenden Strahlen 
verdorrend auf Baum und Strauch, Menſch und Vieh herab. Alles Lebende 
ſchnappt nach Luft und ſchaut nach Regen aus. Welch ein unſagbares Glück, 
wenn endlich nach ſechs Monaten im fernen Oſten kleine Wölkchen aufſteigen! 
Täglich blickt man ſehnſüchtig dorthin. Aber noch heißt's: Warten. Die 
glühende Sonne verſengt und verbrennt alles weiter; die Erde wird riſſig 
wie zerklüftetes Geſtein; der Himmel ruht wie eine eherne Decke bewegungslos 
über der Erde. Wieder die ſtechende Gluthitze Tag um Tag! Doch endlich 
bewölkt ſich der Himmel ſtärker; allabendlich blitzt es am fernen Horizonte auf, 
und ferne Donner rollen und grollen dumpf und ſchwer. Doch immer noch 
läßt der Regen auf ſich warten. „Unſer Saft iſt vertrocknet, wie es im 
Sommer dürre wird.“ Wir Männer, obgleich ausgedörrt wie Zitronen, aber 
doch ohne Nerven, können's ſchon noch ertragen, aber die armen weißen 
Frauen mit ihren Kindern! Wie ſchwer wird's ihnen bei täglich 30 bis 329 R. 
im Schatten und bei der faſt erdrückenden Schwüle des Nachts! Der Hauch 
des Windes iſt wie heiße Glut; alles, was man berührt, fühlt ſich heiß an; 
die Steine ſpringen vor Hitze. Was ſoll es werden, wenn kein Regen kommt? 
Manches Gebet um Regen ſteigt daheim und im Gottesdienſt mit den 
Schwarzen empor. Doch ſieh da, endlich wirkliche Regenwolken! Einige Tropfen 
fallen auch, der Donner kracht; aber der Weſtwind jagt ſie im Fluge wieder 
gen Oſten zurück! O Fata Morgana! Doch am andern Morgen bringt uns 
der Wind aus dem Oſten wieder feuchten Regenduft; ſelbſt die Ochſen ſpüren 
ihn und atmen ihn dankbar ein. Gegen Mittag nimmt die Schwüle zu; 
Dunkelheit ſenkt ſich über das ganze Land; hie und da zuckende Blitze, 
raſſelnde Donner, dicke Tropfen: nun iſt er endlich da, der langerſehnte 
Regen. So unerwartet plötzlich und ſo gewaltig fängt es an zu gießen, als 
wollte es nimmer aufhören. In den Stuben läuft das Waſſer an den Wänden 
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hinunter, durch Dächer, Türen und Fenſter dringt's mächtig hinein. Im Nu 
iſt alles naß, drinnen wie draußen. Alle Hände ſind geſchäftig, den lieben 
und doch unliebſamen Gaſt von den Häuſern fern zu halten. Am nächſten 
Tage wiederholt ſich der Regen und noch öfter. Nun grünt und erblüht 
neues Leben auf dem ſonſt ſo öden Feld. In wenigen Tagen iſt alles wie 
verzaubert im ſchönen Lande der Fata Morgana. 


1 1 * 
Drittes Kapitel. 
Klima und Temperatur. 


Regenzeiten und Zeiten der Dürre. 

Aus dem eben Geſagten erhellt ſchon, daß wir im Hereroland im all- 
gemeinen ein regenarmes und darum dürres Land vor uns haben. Alle 
obengenannten Flußbetten ſowie auch die Flußquellen und Feldbrunnen ge— 
winnen nur in dem Grade eine Bedeutung für die Bewäſſerung und Ertrags— 
fähigkeit des Landes, je nachdem die Regenzeit Waſſermengen mit ſich bringt. 
Die Frühregen ſtellen ſich ſelten ſchon Ende Oktober bis Anfang November ein 
und ſchaden dann oft mehr, wie ſie nützen. Denn gewöhnlich ſind es nur 
kurze Gewitterregen, und ſie ſind nicht ſtark und anhaltend genug, um einen 
Graswuchs zu erzeugen, der Beſtand hat. Wie oft habe ich's erlebt, daß 
nach einigen ſolchen ſtarken Gewitterſchauern das Feld zu grünen und zu 
blühen anfing; aber ebenſo ſchnell verwelkte es in wenigen Tagen unter der 
alles verſengenden Sonnenglut wieder. Dieſe Regen, nicht ſelten mit ſtarkem 
Hagelſchlag vermiſcht, zerſchlagen wohl das alte, verdorrte Gras zu Staub; 
aber nicht minder auch füllt ſich das Flußbett reißend ſchnell und zerſtört 
nun die junge Getreideſaat an ſeinen Ufern in wenigen Stunden. Wohl 
ſechsmal hintereinander nahm uns nach ſolchem Regen der herunterkommende 
Fluß die eben reifende Weizenernte mit fort oder begrub ſie unter ſeinem Sand. 

Die eigentliche Regenzeit beginnt erſt anfangs Januar und dauert bis 
Ende April. Mächtige Wirbelwinde, Orukumbambura d. i. Regenbitter 
genannt, ſteigen auf und reißen alles mit ſich fort, was in ihren Bereich 
kommt; gewaltige Staubſandſäulen erheben ſich unheildrohend bis hoch in die 
Wolken und hüllen alles in Staub und Sand ein, ſo daß man kein Auge 
auftun kann; Oſt⸗ und Weſtwind kämpfen miteinander einen furchtbaren 
Kampf; nicht ſelten wird der Sturm zum Orkan, der gewaltige Bäume 
umbricht und ganze Strecken Buſchwerk entwurzelt. Unter furchtbarem Krachen 
ſchlagen die Blitze in die Kameeldornbäume und zerſpalten die ſtärkſten Rieſen. 
Sind ihre Schläge auch meiſt kalt, ſo fallen ihnen doch oft genug Hirten 
und Herden zum Opfer. So ſchwankt die Entſcheidung in dem ungeheuren 
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Luftkampf oft wochenlang hin und her, bis endlich der Nordoſtwind den 
Sieg davon trägt. Dann ballen ſich im Oſten die Wolken ſchwarz und ſchwer 
zuſammen und entladen ſich in heftigen Gewitterregen von 1 bis 2 Stunden 
Dauer; drohend ſtürzen die wuchtigen Waſſermaſſen auf das ausgedörrte 
Land herab; in kurzer Zeit iſt alles überflutet. So ſpielt ſich die Regenzeit 
meiſtens ab. Nur ſelten geſchieht es, daß der Regen von der Seeſeite, alſo 
von Weſten, kommt; dann iſt's aber immer nur ein leiſer Landregen, der 
wenig Bedeutung hat. Von Auguſt bis Dezember herrſcht vorwiegend der 
Weſtwind, um ſich gegen 3 bis 4 Uhr nachmittags immer wieder zu legen. 
Von nicht geringem Intereſſe auch für die Koloniſation des Landes iſt 
die Frage, wie groß denn die Regenmenge iſt, die jährlich in der Regenzeit 
herunterkommt. Selbſtverſtändlich iſt die Menge des Waſſers davon abhängig, 
ob das Jahr ein gutes oder ein geringes Regenjahr iſt. Seit 1886 habe ich 
Meſſungen veranſtaltet und dabei gefunden, daß, wenn täglich einige Stunden 
anhaltend tüchtige Regen fallen, die Waſſermenge höchſtens 200 - 300 mm 
beträgt. Ich lege das Ergebnis meiner ſeit 1869 gemachten und jährlich 
genau aufgezeichneten Beobachtungen ſowie dasjenige der Meſſungen von 
1886 ab hier vor. Danach läßt ſich folgendes jagen: Die Jahre 1869/70 
bis 79 waren gute, ſtarke Regenjahre, in denen die Flüſſe meiſt ſchon im 
November liefen; 1880 war Dürre; 1881 gab es ſtarke Flüſſe; 1882 keine 
Flüſſe, aber viel Hagelwetter und Kälte; 1883 kalte Regen, viel Kälte und 
keine Flüſſe; 1884 Beginn der Regenzeit Anfang Februar, zunächſt ſchwache 
und erſt im April ſtarke Regen, darauf Anfang Oktober Einſetzen des Fluſſes, 
der ſchließlich alles Korn mit fortnahm; 1885 Beginn des Regens Ende 
Januar, im April Hagelſtürme, keine Flüſſe, viel Kälte, im Dezember Regen. 
Und nun die 
Regen⸗Tabelle von 1886 ab. 


Regen⸗ 5 N Regen- 
Jahr Menge Bemerkungen Jahr Menge Bemerkungen 
mm | mm 


1886 50 nur Februar u. März Regen.] 1897 | 206 Flüſſe. } 
1887 gute Regen, aber keine Flüſſe. 1898 | 317 ſtarte Flüſſe. 
1888 Regenzeit begann nach Oſtern; 1899 124 ſchwache Flüſſe; Regen No⸗ 
Meſſungen nicht vorge⸗ | vember bis Dezember. 


nommen. 3 
1900 272 ſtarke Flüſſe. 


889 90 Rei utſchla 5 

222 | — — — 124 Regen im Dezember. 

1891 200 ſchwache Flüſſe. 1901 141 Anfang Januar bis April 
1892 300 ſtarke Flüſſe. Waſſerſtand 6 m tief. 
1893 250 ſchwache Flüſſe. 1902 186 ſehr wenig Regen; keine 
1896 88 Regendauer bis April. | Flüſſe. 


192 Regen wieder im November] 1903 170 Regen November bis De- 
und Dezember; keineFlüſſe. | zember; ſtarke Flüſſe. 
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Meine genauen Aufzeichnungen über die Regenmenge im ganzen Herero- 
land in den Jahren 1886 bis 1903 haben mich zu folgenden Beobachtungen 
geführt. Erſtens iſt die Regenmenge im Weſten des Landes, von Otjimbingue 
bis zur See, nur halb ſo groß, ja oft nur ein Drittel wie die des Oſtens 
und Nordens; ebenſo fällt im Norden doppelt ſoviel Regen als im Süden, 
im Namaland. Doch ſteigt auch im Norden bei Otavi, Ghaub und Water- 
berg, alſo in den anerkanntermaßen beſten Gegenden das Maß des Regens 
niemals über 400 mm. Sodann hängt die Güte eines Jahres nicht nur von 
der Menge des Regens ab, ſondern auch von der Zeit, in welcher er fällt. 
Ob er früh oder ſpät, in kurzen Zwiſchenräumen oder in langen Pauſen 
kommt, fällt dabei ſehr ins Gewicht. So iſt z. B. eine Regenzeit von Januar 
bis Mai, in der etwa jede Woche 10 mm Regen fallen, nicht viel nütze. 
Dieſe geringe Menge trocknet nämlich ſchon nach einem Tage wieder auf und 
gewinnt auf den Graswuchs keinen Einfluß. Ja ſelbſt wenn es jede Woche 
20 mm Regen gäbe, alſo in vier Monaten 320 mm, eine recht hohe Zahl, 
ſo würde doch der Erfolg nur gering ſein, weil die Regen in zu weiten 
Zwiſchenräumen fallen und ſich dabei keine Flüſſe bilden können. Erſt bei 
ſtarken, täglichen Gewitter-Regen beginnen die Flüſſe zu fließen, bilden ſich 
zahlreiche Quellen und waſſerreiche Tümpel und wächſt das Gras bis zu 
1½ m Höhe. Man redet dann von guten Regenjahren, deren etwa vier 
bis ſechs aufeinander folgen. 

Nach meinen Erkundigungen, die ich durch meine Erfahrungen beſtätigt 
gefunden habe, wechſeln in Südweſtafrika Flutjahre mit dürren Jahren in 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen ab. Alte, hundertjährige Herero, wie Kukuri, 
Kandji und Vingava, haben mir erzählt, daß ſie ſich in ſolchen Flutjahren oft 
vor dem Waſſer auf die Höhen hätten flüchten müſſen; das ganze Tal des 
Omarurufluſſes von Omburo an bis weit unterhalb Okombahe ſei ein großer 
Waſſerſpiegel geweſen, in dem ſich Seekühe aufgehalten hätten. Im großen 
und ganzen ſind ſolche Flutjahre ſelten. Ich ſelbſt habe in 34 Jahren nur 
drei erlebt: 1874, 1881 und 1892; die Jahre 1869 70, 187879, 188889, 
1896 und 1902 03 dagegen waren dürre Jahre. Seit 1840 find überhaupt 
weit mehr dürre wie gute Regenjahre geweſen. Daraus erklärt es ſich, daß 
der Swakop in 30 Jahren nur zehnmal und der Kuiſib erſt 1881 zum 
erſtenmal nach 20 Jahren wieder voll bis zur See hinuntergekommen ſind. 
In früheren Zeiten müſſen überhaupt viel größere Waſſermengen herunter⸗ 
gekommen und die Fluten viel höher geſtiegen ſein wie jetzt. Eine Reihe 
ziemlich ſicherer Anzeichen ſprechen dafür. Einmal zeigen ſich die jetzigen 
Flußbetten als verſandete neue Flußläufe, die durch ſolche Hochfluten ent- 
ſtanden ſind. So fand man in dem jetzigen Sandbett des Omarurufluſſes 
5 m tief unter der Oberfläche hölzerne Waſſereimer und Gerätſchaften der 
Herero. Weiter findet man auf ziemlich hohen Hügeln jetzt noch vom Waſſer 


ausgeſpülte Felſenhöhlungen und rundgejchliffene Quarzſteine. Die Lehmflächen 
ferner auf Otjoſazu, Okahandja und zwiſchen Omaruru und Omburo ſind, wie 
man an den oft 5 m hohen Flußufern bei Otjimbingue noch deutlich ſehen kann, 
nichts als angeſchwemmtes Land, in dem grober und feiner Flußſand ſchicht— 
weiſe übereinander liegt. Da endlich, wo jetzt in Otjimbingue die Pferdeſtälle 
und Werkſtätten der Kaſerne ſtehen, war noch in den fünfziger Jahren ein 
Waſſerteich mit mehreren Quellen, jo daß die Miſſionare Rath und Hörne- 
mann 1½ m tiefe Abzugsgräben machen mußten, um das fruchtbare Land zu 
entwäſſern und nutzbar zu machen. Aber ſchon 1869, als ich dort hinkam, 
mußten wir das Waſſer in 2 bis 3½ m tiefen Löchern ſuchen. Damals fand 
ich auch noch auf einem hohen Hügel am Swakop bei Otumuama glatt ge⸗ 
ſchliffene Flußſteine. Dieſe Spuren früheren Waſſerreichtums auch an der 
Weſtſeite des Landes finden ihre Beſtätigung durch die Erzählungen des oben 
erwähnten Sebaſtian van Reenen, der im Jahre 1773 an der Bai bei Nonidas 
noch Elefanten und Giraffen in Menge ſah. Wo ſind dieſe jetzt? 1870 ſah 
ich ihre letzten Spuren bei Erindirondjiva, ſeit 1880 haben ſie ſich ganz nach 
dem Oſten zurückgezogen. 

Auch der Oſten des Hererolandes muß früher viel waſſerreicher geweſen 
ſein; behaupten doch die Geologen, das innere Becken der Kalahari ſei 
einſt ein See geweſen. Wirklich fand man dort 1879 beim Graben eines 
Brunnens noch Seemuſcheln vor. Nicht minder weiſen die keſſelartigen Teiche 
der Omaheke darauf hin, daß ſie früher in weitem Umfange voll Waſſer ge⸗ 
ſtanden haben muß. 

Dürre. 

Eine andere auffallende Erſcheinung in dem früher ziemlich waſſerreichen, 
jetzt aber waſſerarmen Lande iſt die der General-Dürre. Mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit haben nämlich ſeit 1761 — ſoweit können wir es verfolgen — 
etwa alle 30 Jahre eine ſogenannte General-Dürre und etwa von zehn zu 
zehn Jahen einige gewöhnliche dürre Jahre ſtattgefunden. Die Geſchichte der 
oben mitgeteilten Expeditionen und der Herero Jahres-Epochen Kalender laſſen 
die ziemlich ſichere Annahme zu, daß die Jahre 1771, 1792, 1833, 1844, 
1867 und 1902/03 eine General-Dürre gebracht haben. Im Jahre 1844 
mußte der Miſſionar Hugo Hahn die eben angelegte Station Okahandja des 
Waſſermangels halber aufgeben. In den Jahren 1866--1868 war der 
Swakop in drei Jahren nicht bis Otjimbingue gelaufen. Bei meiner Ankunft 
auf Okahandja fand ich 1869 die ſonſt laufende Quelle ausgetrocknet und 
mußte dort und auf Oſona das Waſſer in faſt 3 m tiefen Löchern ſuchen. 
Im Jahre 190203 war das Waſſer auf Otjoſazu im Flußbett bis auf 4 m 
Tiefe eingetrocknet, während es in den guten Jahren von 1870 an immer 
eine etwa 1000 Schritt weit auslaufende Quelle bildete. Es war dies das 
erſtemal in den 31 Jahren, daß wir Waſſermangel hatten und täglich nur 
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drei Eimer Waſſer ſchöpfen konnten. Von dieſen mußten wir täglich 9 Eimer 
ſparen, um nur nach 14 Tagen Kleider waſchen zu können. Auch hieß es: 
ſchmutziges Waſſer gieße man nicht eher weg, als bis man reines hat. Die 
gewöhnlichen, im Laufe von 10 Jahren wiederkehrenden dürren Jahre waren 
in dieſer Zeit 1879, 1889 und 1896. Von 1883 ab bis 1901 konnten die 
Leute auf Otjoſazu nur ſelten Weizen ſäen oder gute Gärten anlegen. Nur 
die Zeit von 1870 bis 1881 waren für Kornbau und Gärten Segensjahre. 

Es erhebt ſich die Frage: Was mag wohl die Urſache dafür ſein, daß 
das Land jetzt weniger Regen bekommt als früher? Ob die ungeheuren jähr⸗ 
lichen Grasbrände in der Omaheke dazu beigetragen haben? Ob man es der 
Zerſtörung der Waldungen auf den Bergen, die von den Nama und Berg- 
damra niedergebrannt wurden, zuſchreiben darf? Ob vielleicht das Abhauen 
der Dornen für die Umzäumung der Weizenfelder in den Flußbetten, wie es 
namentlich auf Otjimbingue geſchehen iſt, mitgewirkt hat? Faſt möchte man 
es glauben. Denn die Beobachtung lehrt, daß die erſten Regen im Oſten, 
im Quellgebiet des Swakop, immer da entſtehen, wo reichlicher Wald iſt. 
Okahandja, Otjoſazu und Katjapja hatten, ehe die Nama im Jahre 1846 die 
Gegend verwüſteten, noch reichlichen Waldbeſtand; jetzt findet man nur noch 
die abgebrannten dicken Baumſtrünke im Boden. Leider machen es unſre 
deutſchen „Kulturpfleger“ nicht viel beſſer; denn der ſchöne, wohl 100 Jahre 
alte Mimoſenwald (Otusu Mimose) bei Groß⸗Windhuk iſt unter dem Beil der 
Forſtwiſſenſchaft gefallen; ebenſo hat der von Maharero und den Miſſionaren 
angepflanzte Mimoſenwald bei Okahandja einer Baumſchule Platz machen müſſen. 


Künſtliche Bewäſſerung. 


Doch wie dem auch ſei, Tatſache iſt, daß Hereroland jetzt nur noch in 
guten Regenjahren waſſerreich iſt. Aber damit iſt es noch kein ackerbaufähiges 
Land. Unſre Koloniſation hat darum verſucht, es dazu zu machen. Man 
will die Waſſerarmut durch Staudämme und Waſſerbohrungen heben. Doch 
ſind bis jetzt keine nennenswerten Erfolge damit erzielt worden. Meiner Anſicht 
nach ſind die mit vielen Koſten hergeſtellten Anlagen bis jetzt verfehlt. Es 
fehlt eben hier zu Lande jede Vorbedingung zu ſolchen, vor allem die feſte 
Raſen⸗ oder Steindecke, durch welche die Böſchungen geſchützt und wider— 
ſtandsfähig gemacht werden. Zum andern führen unſre Flüſſe und Talwaſſer⸗ 
läufe ſolche Mengen Schlamm und Sand mit ſich, daß nach einigermaßen 
ſtarkem Regen auch das ſchönſte und tiefſte Staubecken damit angefüllt iſt, 
während das Waſſer als hübſcher Waſſerfall über den Damm hinabfließt. 
Auch die Brunnenbohrungen haben nicht den erhofften Erfolg gehabt. Von 
den 28 Bohrlöchern bis zu 13, ja 65 m Tiefe haben nur vier ſtarkes, vier 
wenig und 20 gar kein Waſſer. Zu den erſten gehört auch der Brunnen 
auf Otjoſazu. Er iſt faſt 14 m tief und nur 15 Schritt vom Flußbett 


entfernt, hatte aber im Oktober 1902 ebenſowenig Waſſer wie mein Brunnen, 
nämlich täglich drei Eimer. Im November kam der Fluß nach einem zwei⸗ 
ſtündigen Regen von 74 mm zum Fließen; da war das Loch, nicht vom 
Fluß⸗, ſondern vom Regenwaſſer, nur 2 m hoch voll. Aber wer wollte ſich 
der Mühe unterziehen, ſo tiefes und noch dazu ſo ſchmutziges Waſſer herauf⸗ 
zuwinden; hatten wir es doch näher im Flußbett ſelbſt und in unſerm 
Gartenbrunnen, der ſtets reines, klares und wohlſchmeckendes Waſſer gab. 
Selbſt den Herero fiel das nicht ein. Gerade in der Regenzeit, wo in den 
Flußbetten alles Waſſer zuſammenläuft und daher ſchmutzig, lehmig und un⸗ 
brauchbar iſt, haben wir in unſerm in den Felſen geſprengten und aus⸗ 
gemauerten Brunnen immer reines und ſchmackhaftes Waſſer gehabt. Es 
wird alſo nach den bisherigen Erfahrungen ſchwerlich gelingen, das Herero⸗ 
land durch die Mittel der modernen Technik zu einem waſſerergiebigen Lande 
zu machen; es ſei denn, daß man den Kunene in Ovamboland mittelſt eines 
Kanals nach Hereroland ableitet! 


Klima und Temperatur. 


Dagegen iſt das Klima des Landes weit geſunder, als man es der 
geographiſchen Lage nach vermuten ſollte. Die Haupturſache dafür iſt ſeine 
Höhenlage. Auch der faſt von Ende Mai bis November wolkenloſe, blaue 
Himmel, die reine, noch nicht von den Bazillen der Kultur verpeſtete Luft 
und die trockene Hitze mögen viel dazu beitragen. Außerordentlich ſchwankend 
iſt jedoch die Temperatur. Während dieſelbe im Hochſommer bis zu 30° R 
im Schatten und 40 — 45 R gegen 2 Uhr nachmittags in der Sonne ſteigt, 
ſinkt ſie in den Nächten bedeutend herab; ja im Winter, alſo in den Monaten 
Juli und Auguſt, fällt das Thermometer von 15° R des Abends in der Nacht 
bis zum Morgen auf 5°, ja 0“ R, nicht ſelten ſogar auf 4° R Kälte. Dann 
gibt es wohl in den Eimern Eis, jedoch nicht in den Brunnen. Nur einmal, 
im Jahre 1883, habe ich es erlebt, daß auf den Mauern und Hecken Glatteis 
lag. Ein ſtarker Nebel, wie ſolche nur in dürren Jahren im Oktober bis 
zur Waſſerſcheide heraufkommen und Kälte mitbringen, war zu Eis gefroren. 
Schnee kennt man nicht, wohl aber Hagelſchloſſen bis zu walnußgroßen Stücken, 
die alles zerſchlagen und ſelbſt Kleinvieh und nackte Menſchen töten können. — 
Schwankungen des Barometers, wie wir ſie in Deutſchland gewöhnt ſind, 
kommen nicht vor. Er bewegt ſich gewöhnlich nur zwiſchen 730 und 740. 
Es gibt ſelten windſtille Tage. Durch die vorhin erwähnten ſtarken Seenebel 
erklärt es ſich auch, daß ſelbſt noch im Oktober, wenn am Tage 25 — 30% R 
Hitze iſt, die Blüten des Weins, der Feigen und Datteln und beſonders 
blühender Weizen und Kartoffeln in der Nacht oft gänzlich vernichtet werden. 
Ja es kommt vor, daß ſogar im Dezember ein ſolcher Froſt Kürbiſſe, Melonen 
und alle zarten Gewächſe, ſelbſt die Blüten des Dornbaums zerſtört. Die 
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ſchönſten Hoffnungen werden dann in einer Nacht vernichtet, das ſaftigſte 
Grün iſt am Mittag ſchwarz und verwelkt. Feigen, Granatbäume, Oleander, 
Bananen und Apfelſinen, die nur noch die Blätter behalten, aber keine neuen 
Knoſpen bilden, erſticken im eigenen Safte und gehen ſo zugrunde. 


Viertes Kapitel. 
Baum- und Pflanzenwuchs. 


Schon wiederholt hat unſre Beſchreibung das Gebiet der Pflanzenwelt 
berühren müſſen. Wir haben dabei die Beobachtung machen können, wie ſehr 
der Baum- und Pflanzenwuchs des Landes von dem Regen abhängig ſein 
muß. In der Tat iſt auch die Vegetation keineswegs ſo reich und üppig, 
wie ſich die Phantaſie eines Europäers die Tropenlandſchaft wohl vorſtellt. 
Wenigſtens ſind die Bilder der Anſichtskarten, auf deren einer man z. B. im 
Hintergrunde ein Dattelpalmenwäldchen und davor einen von deutſchen Soldaten 
geſtürmten Bergdamra-Pontok ſehen kann, die reinſte Fata Morgana. Wohl 
gibt es auch Palmen im Hereroland, aber nur da, wo die Miſſionare ſie in 
früheren Zeiten angepflanzt haben, wie in Otjimbingue, Otjikango, Otjoſazu, 
Omaruru und Windhuk. Die eigentliche Palmenzone geht ſchon hinter den 
Waterbergen und Grootfontein vorüber; öſtlich von Otjikango blühen ſie wohl 
noch, bringen aber keine Früchte mehr. Auch hinſichtlich der Vegetation iſt 
und bleibt das Land im großen und ganzen namentlich in der Zeit der 
Trockenheit mehr eine Wüſte als ein lieblicher Gottesgarten. Wohl wachſen 
zwiſchen den ſteilen, glatten, von der Sonne durchglühten Felsblöcken allerlei 
Schlingpflanzen, Kakteen und hie und da Dorngeſtrüpp und Dornbäume, 
wohl ſieht man vereinzelt (bei Waterberg) den wilden Feigenbaum, und auf 
den Bergen leuchtet die rotblühende, ſtattliche Euphorbia candelabris, die 


ſich wie ein prachtvoller Kronleuchter aus der Eintönigkeit der vorherrſchend 


gelben Farbe der anderen Blüten abhebt, wohl reckt daneben die Aloe ihren 
ſchlanken, oft 3 m hohen Schaft in die Luft, und für das aufmerkſam ſuchende 
Auge gibt's noch mancherlei höchſt Intereſſantes in unſrer Pflanzenwelt, aber 
ein Auge, das an deutſche Berge und grüne Wälder gewöhnt iſt, wird ſich 
im Hererolande immer zunächſt enttäuſcht finden. 

Eigentliche Wälder wie in Deutſchland gibt es, wie ſchon oben bemerkt, 
im Hererolande nicht mehr. Doch fallen dem Reiſenden zunächſt viele Baum⸗ 
arten und Sträucher auf, die ihm immer wieder begegnen, je weiter er ins 
Land hineinkommt: vor allem der Kameldornbaum in ſeinen zwei Arten, 
acacia giraffae und acacia erioloba; ferner die Ana (acacia albida) und 
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endlich der Götterbaum der Herero (Cambretum primigenum). Der erſt⸗ 


genannte Baum, deſſen Zone in das Gebiet der Noſobflüſſe, des Sandfeldes 
und darüber hinaus bis in die Kalahari reicht, hat ſeinen Namen: acacia 
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giraffae davon, daß feine immergrünen Blätter den Giraffen zur Nahrung 
dienen. Auf hohem, ſtarkem Stamm von eiſenfeſtem Holz erhebt ſich ſeine 
ſchwache Krone mit ockergelben Blüten und oft 10 em langen, weißen Dornen. 


Eine ganz andere Form hat der andere Dornbaum, der von den Herero 
Omuhivirikua genannt wird, während jener den Namen Omumbonde trägt. 
Seine ſchirmartig ſich ausbreitende Krone erreicht nicht ſelten einen Umfang 
von 10 bis 16 und eine Höhe bis zu 11 m, während der Stamm oft 1 m 
im Durchmeſſer hat. Die knorrigen Aſte bilden ein gewaltiges Laubdach, in 
deſſen Schatten vier Ochſenwagen bequem ausſpannen können. Im laubloſen 


Kameldornbaum, 


Zuſtande, von Mai bis September, gleicht er von fern wohl einer hundert⸗ 
jährigen Eiche, mit der er jedoch ſonſt keinerlei Ahnlichkeit oder Verwandtſchaft 
} hat, höchſtens daß er auch wohl 200 Jahre alt werden kann. Das feine, 
zarte Laub, die 5 em langen, halbmondförmigen Fruchtſchoten und die ebenſo 
langen, gepaart ſtehenden Dornen machen eine Verwechslung mit unſrer Eiche 
unmöglich. Die goldgelben Blütenknoſpen ſtrömen weithin einen herrlichen 
Duft aus. In Blüte, Blättern, Schoten und Dornen iſt die acacia erioloba der 
acacia giraffae fo ähnlich, daß man beide, wenn fie belaubt find, miteinander 
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verwechſeln kann. Doch hat ſie einen höheren Wuchs. Wie Omuhivirikua, d. h. 
Geprieſener, nennen die Herero ihn auch Omuferamaendo, d. h. Gräberfreund, 
weil ſie in ſeinem Schatten gewöhnlich ihre Toten begraben. Die unglaubliche 
Sprödigkeit und Härte des Holzes dieſer Dornbäume erſchwert zwar ihre 
Bearbeitung außerordentlich, doch gibt es, wenn es im Safte gefällt wird, 
das beſte Bauholz zu Dachbalken, nicht nur wegen ſeiner bedeutenden Trag— 
fähigkeit, ſondern auch wegen des erfolgreichen Widerſtandes, den es dem 
Angriff der Termiten entgegenſetzt. Daneben geben das ſchwammige Mark 
und die Körner in den Schoten beider ein vortreffliches Viehfutter ab. 

An Größe und Üppigkeit des Wuchſes, an Schönheit der Krone, Blüten 
und Schoten werden beide Kameldornbaumarten noch übertroffen von der 
acacia albida, der Ana, Omus in der Hereroſprache genannt. Zumeiſt im 
Flußbett des Swakop zu finden, wo er feine Wurzeln in Süßwaſſer 
ſenken kann, reicht dieſer Baum mit ſeiner Zone bis Otjikango. Auffallend 
iſt die Schnelligkeit ſeines Wuchſes. So ſtehen in Otjimbingue Bäume im 
Flußbett, die ſchon nach 10 Jahren eine Höhe von über 7 m erreicht hatten. 
Auf Horebis ſah ich 1869 Bäume, die wohl 200 Jahre alt ſein mochten 
und bei einer Höhe von 20 m einen Stammdurchmeſſer von faſt 3 m auf- 
wieſen. Die volle, runde Krone dieſer Ana bietet auch für fünf bis ſechs 
Ochſenwagen einen ſchattigen Ausſpannplatz. Die Blüten, nicht wie beim 
Kameldornbaum runde Knoſpen, ſondern ährenartige Gebilde, entwickeln ſichel— 
förmig⸗ſpiralartig gekrümmte Schoten, die wohl bis zu 15 em lang werden. 
Wenn ſie, nach der Blüte, die in den Monaten Mai und Juni ſtattfindet, 
abfallen, bedecken ſie oft 30 em hoch den ganzen Erdboden ringsum; dann 
ſind ſie wertvolles Ochſenfutter, das die Tiere fett werden und das Gras 
entbehren läßt. Das weiche, weiße Holz der Ana läßt ſich leicht bearbeiten, 
iſt jedoch nur zu Brettern tauglich, wenn der Baum im Januar oder Februar, 
wo er keinen Saft hat, gefällt und dann 14 Tage lang im Waſſer vom 
vorhandenen Saft befreit wird. Andernfalls fällt es den Würmern zum 
Opfer. Es iſt alſo die Nachricht der flüchtig durchreiſenden Forſcher falſch, 
daß das Holz des Omusbaumes ſich wegen feiner Widerſtandsfähigkeit gegen 
Ameiſen beſonders für Bauzwecke eigne. Gerade der Omus beſitzt am 
wenigſten Tragfähigkeit und biegt ſich wie ein krummer Bogen durch. 
Die Koloniſten und Wagenbauer in Otjimbingue, die es ſeit 1864 aus⸗ 
probiert haben, verwenden kein Omuéholz für Balken, Türen, Stühle, 
Fenſterrahmen, Wagenräder ꝛc., da es eben den Würmern und Ameiſen nicht 
ſtand hält. N 

An vierter Stelle iſt oben der Götterbaum der Herero erwähnt 
worden, der Omumborombonga von ihm wird im Abſchnitt „Kultus“ noch 
beſonders die Rede ſein. Er iſt neben dem wilden Feigenbaum der einzige 
anſehnliche Laubholzbaum im Hererolande. Die jungen Omumborombonga 


wachſen ſchlank und gerade auf und ſehen unſerer Silberpappel nicht un- 
ähnlich. Erſt im ſpäteren Alter ſtreckt der Baum feine Aſte horizontal aus. 
Dann iſt die Rinde grauweiß und riſſig, die zolllangen Blätter ſind grau, 
lederartig und in der Form länglich, die Blüten ähneln denen der Weißbuche, 
die Samenkapſel gleicht aber mehr derjenigen der Hainbuche, doch iſt ſie 
rötlich weiß wie auch bei dem Omutiatupa. Das feinfaſerige Holz, beſonders 
das Kernholz, gibt an Härte dem des Dornbaumes nichts nach. Die Zone 
des Baumes beginnt bei 21 Grad öſtlicher Breite bei Otjiamangombe, wo 
er kleinere Wälder bildet, und reicht über Omatako Omaruru weſtwärts bis 
zum Kaoko hin. Im mittleren Hereroland und beſonders im oberen Swakop— 
tal, wie Dr. Schinz meint, iſt er nicht heimiſch. Dabei beſchränkt ſich 
ſein Standort nicht nur auf die Ränder der periodiſchen Flüſſe, ſondern auch 
der Sandboden genügt ihm, wie in Otjiamongombe und Otjongeama. Im 
Weſten bei Uſakos und im Nordoſten bei Okomaja kommen nur noch kleine, 
verkrüppelte Exemplare vor. 


Baumlandſchaft bei Otjoſazu. 


Doch fehlen andere Laubholzarten nicht ganz, ſo die bereits genannten 
Sykomoren, die wilden Feigenbäume, deren älteſte und größte Vertreter, 
wohl 200 jährig, auf Otjozondjupa ſtehen, ferner der Amuama mit ſehr feſtem, 
weißem Holz; der Omukuuha ähnlich der Sykomore; der Omupendaruna mit 
zolldicker weißer Rinde und Laub wie das der Eſpe; der Omutindi, Butter⸗ 
baum; der Omupanda mit apfelbaumähnlichen Blättern; der Omumunu, 
Kaſtorölbaum; der Omutati im Kaoko; der Omuſema, Ebenholzbaum und 
endlich der Omutendereti, die beiden letzteren mit Blättern wie die der 
Trauerweide. — Unter den Dorn- und Akazienbäumen gibt es noch etwa 
20 Arten kleinerer Bäume und Sträucher, unter ihnen der Omunguati, der 
Seifenbuſch, deſſen Aſche durch ſtarken Sodagehalt auffällt. Im übrigen 
tragen faſt alle dieſe Baumgewächſe mehr oder weniger Schoten oder Beeren, 
die ſich zur Nahrung für Vieh oder Menſchen dienlich erweiſen. 
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So wenig einladend auch alle dieſe Bäume ſein mögen, ſo freut man 
ſich doch, wenn man im heißen Sommer im Flußtal unter ihrem Schatten 
ausſpannen kann. Iſt doch das ganze Land ſonſt bis zur Omaheke hin mit faſt 
blätterloſen Dornbüſchen bedeckt, die 2 bis 2½ m hoch werden, mit ihren 
krummen Hakendornen einen feſthalten und ein Hindurchgehen faſt unmöglich 
machen. Beſonders läſtig find die amisauna, von den Holländern „Wacht 
een Beetje* genannt. Dieſe zahlloſen Dornen, die unausrottbar find, drücken 
vor allem dem Hererolande ſeinen Charakter auf. 

Neben den zahlloſen Dornbäumen und unausrottbaren Dornbüſchen gibt 
es noch eine große Zahl anderer Sträucher; unter ihnen ſpielt beſonders der 
wilde Roſinenſtrauch, Omuvapu, eine große Rolle. Er iſt den Herero heilig, 
und von ihm wird bei ihren Opfern noch näher die Rede ſein müſſen. Seine 
beliebten Beeren dienen zugleich als Nahrung. 


Die Flora. 


Wenden wir uns nun zur Flora des Landes, ſo ſei von vornherein 
bemerkt, daß eine vollſtändige Darſtellung und Aufzählung der Pflanzenwelt an 
dieſer Stelle weder beabſichtigt noch möglich iſt. Nur einiges ſei aus dem 
immerhin großen Reichtum derſelben hervorgehoben. Da verdienen zunächſt 
eine Reihe von Lilienarten und Knollengewächſen Erwähnung, ferner Euphor— 
bien⸗ und Aloö-Arten, unter ihnen beſonders die Euphorbia candelabris 
(Otjindombo genannt) und die Agaven an den Bergen des Swakoptales 
eine Menge Kakteen, darunter der Onguehe, Schlangenkaktus, und der Ouzuo, 
Giftkaktus, der das ſtärkſte Pfeilgift liefert. Von den Knollengewächſen wären 
etwa zu nennen die Oſona, eine armdicke und ebenſo lange Knolle; die Otjinakui, 
unſrer kleinen Kartoffel gleichend; die Otjitore, Otjimaka, Orunakui, Ondape, 
Onduri, Ombaruru uſw., alle ſind eßbar; einige gleichen unſrem Schwarz— 
wurz. Die Omundjoſewurzel, die etwa 30 em lang und 10 em dick wird, 
gibt den Gerbſtoff für das Leder her. Ferner gehört hierher die ebenfalls 
eßbare Wurzel der Ombanjui, 20 em dick und 30 em lang. Aus ihren 
gelben Blüten entwickeln ſich Fruchtkapſeln mit zwei kaſtanienähnlichen, öl 
haltigen Nüſſen, einem Hauptnahrungsmittel der Armen. Doch wächſt die 
Ombanjui nur im Sandfeld des Noſobgebietes und in der Omaheke bei Oſire. 
Die Ozohe, ein kleiner Strauch mit bohnenartiger Frucht, gibt, wenn ihre 
Bohnen geröſtet und gekocht werden, ein wohlſchmeckendes, kaffeeähnliches 
Getränk. Auch die Pilze fehlen nicht; beſonders wird der Ejoova, ein 
großer, ſchöner Pilz mit armdickem Strunk, mit Vorliebe gegeſſen. — 
Unter den Rankengewächſen und Schlingpflanzen ſind von Intereſſe die Nara, 
die Eraura und Ehahe, ferner die Ekungu, wilde Gurke, die Oruzenga und 
beſonders die Otjihangatene, deren ſpinnenförmige Samenkapſel mit ihren 
klauenartigen Dornen ſich in der Hand des Finders feſtkrallt, und wehe dem, 
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in deſſen Haaren fie fich feſtheftet! — Farrenkräuter gedeihen eigentlich nur 
an den Quellen, wie auf Otjozondjupa, während ſie auf den Bergen ein nur 
kümmerliches Daſein friſten. 

Wohl die weitaus intereſſanteſte aller Pflanzen iſt die nach dem Namen 
ihres Entdeckers genannte Welwitschia mirabilis. Sie wächſt faſt nur auf der 
Walfiſchbaifläche. Auch kommt ſie ganz verkümmert in der Nähe des 
Swakoptales vor; ihre eigentliche Heimat ſoll Moſamedes ſein. Mannigfache 
Verſuche, ſie nach Kapſtadt in den Botaniſchen Garten zu verſetzen, wie es 
Welwitſch ſelbſt 1850 und hernach Haaker 1860 unternommen haben, ſind 
nur mangelhaft gelungen. Ich ſah dort nur zwei Prachtexemplare. Der 
Blütenbildung nach nähert ſich die Welwitſchia am meiſten den Koniferen. 
Ihre 3 bis 4 m langen Wurzeln ſenkt fie in den kieſelſauren Sand der Waſſer⸗ 
rinnen auf der Baifläche. Der nach unten kegelförmig zugeſpitzte Stamm 
bildet gleich über der Erde zwei flache, halbrunde Teller, die etwa 15 em 
aus dem Sande herausragen. Jede dieſer Hälften treibt nun am Rande ein 
bis zwei Blätter, die ſo lange bleiben, wie die Pflanze lebt. Dabei haben 
fie eine Länge von 4—5 m und eine Breite am Stamm von etwa 40—50 em, 
fühlen ſich wie Leder an und ähneln dem Blatt der Tulpe, ſolange nicht 
der Wind ſie in zahlreiche Längsſtreifen zerfetzt hat. Die Pflanze ſelber iſt 
zweiläufig. Die Blüten ſtehen auf etwa 15 em hohen Stengeln, ſind teils 
männlich, teils weiblich und ſehen den Kätzchen der Haſelnußblüte ähnlich. 
Die männlichen Blütenkätzchen auf dem erſten Teller ſterben ab, ſobald ſie 
ausgeblüht find; die weiblichen Blütenkätzchen auf dem zweiten Teller ent: 
wickeln ſich zu kleinen, 5—6 em langen Zapfen, den jungen Fichtenzapfen 
ähnlich; ſie ſind zuerſt grün und werden in reifem Zuſtande rötlich. Wie bei 
den Koniferen ſitzt der Same am Samenſtengel des Zapfens unter Schuppen. 
Ihn im oberen Hererolande zum Keimen zu bringen oder die jungen Pflanzen 
daſelbſt anzuſiedeln, iſt mir trotz wiederholter Verſuche nicht gelungen. Es 
fehlen eben hier dem Boden der Salzgehalt und die Kieſelſäure, die zum 
Wachstum der Pflanze unbedingt nötig zu ſein ſcheinen. 

Noch eine Pflanzengruppe mag endlich Erwähnung finden, die Medizin⸗ 
kräuter und -Büſche. Es wären hier zu nennen die Euiſa, bei Dysenterie, 
Otjindombo, bei Verſtopfung, Onjati, bei Wunden, Ontjefu, beim Zaubern, 
Omutuimiſe, beim Räuchern, und Okaputekovaſukorume, bei der Beſchneidung 
von den Eingeborenen angewandt. — Zum Schluß erübrigt noch die Be— 
merkung, daß das Geſetz der Mimikri auch auf die Blumen und Blüten des 
Hererolandes ſeine Anwendung findet; fie find nämlich faſt alle dem gelb- 
grauen Kolorit der meiſt ſonnenbeſchienenen Landſchaft entſprechend gelblich 
gefärbt. 

Unter den vielen Blumenarten, die nach der langen Dürre bei einigem 
guten Regen zauberartig mit ihrem helldunklen Gelb bis zum feurigen Rot 
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und dem zarteſten Weiß hervorkommen, ſei das afrikaniſche Schneewittchen 
herausgehoben mit ſeinem weißfilzig ſammtnen Blättern, aus deren Mitte 
wunderſchöne, roſenrote Blüten hervorſtechen. Ich ſah ſie nur auf der Höhe 
von Haigamchab im Sande blühen. Eine Menge anderer, wie das blau- 
weiße Vergißmeinnicht, die Blutstropfen ähnliche Rankenblume und andere 
mehr erfreuen das Auge nicht minder. Grasarten gibt es wohl an 20, 
unter ihnen das berüchtigte Stechgras, das den Tieren, beſonders den Pferden, 
ſo ſchädlich iſt und ſich dem Reiſenden in die Kleider feſthakt, dieſe durchſticht 
und kaum wieder zu entfernen iſt. Auch ſei noch das Spiergras genannt, 
an deſſen Wurzeln die Oindjes, die Feldzwiebel, wachſen, die beſonders den 
Armen zur Nahrung dienen. 


K & 


Fünftes Kapitel. 
Die Tierwelt. 


Bedeutend reicher wie das Pflanzenreich iſt im Hereroland die Tierwelt 
vertreten. Indem wir zu ihrer Schilderung übergehen, mag der für Ein- 
geborene wie für Koloniſten wichtigſte Teil der Tierbevölkerung auch hier 
den erſten Platz einnehmen: das Weidevieh. Faſt ſind ſie ja im Munde der 
Reiſenden ſprichwörtlich geworden, die Ochſen der Herero. Denn dieſes Volk, 
das bis zur Stunde ein Nomadenleben führt, war und iſt für ſeinen Beſtand 
in der Hauptſache auf das Rindvieh angewieſen. Aber wo find die Rieſen⸗ 
herden geblieben, die noch vor den Kriegen in den ſiebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts vorhanden waren? Wer ſie damals nicht 
geſehen hat, der macht ſich heute keinen Begriff mehr davon. Man konnte 
annehmen, daß die Häuptlinge Maharero, Zeraua, Kambazembi, Vingava 
jeder an 200 Herden, alſo an 200000 Rinder beſaßen. Charakteriſtiſch iſt 
folgendes. In jener Zeit erhielt ich auf die Frage nach dem Viehſtand die 
Antwort: „Wer reich iſt, etwa wie Maharero, hat 200 Herden; weniger 
Reiche, wie Kukuri und Salomo, haben 100 Herden; wer nur einigen Reichtum 
beſitzt, hat 50 Herden; einer, der ein Weniges hat, 20, und einer, der 
arm genannt wird, hat deren 10; ein ganz Armer, der nichts beſitzt, hat 
immer noch 5 Herden oder 30 bis 50 Stück Rindvieh.“ Ich habe den 
Herdenreichtum der Herero zuerſt in den Jahren 1869—1870 nach dem ver⸗ 
heerenden Krieg mit den Nama und dann wieder im Jahre 1880, als die 
Mbanderu über Otjoſazu flüchteten, in etwa geſehen; er mußte ſich innerhalb 
dieſer Zeit um das achtfache vermehrt haben. In den Kriegsjahren 1880 
bis 1883 raubten die Nama wohl über 60000 Stück Rindvieh, und doch 


konnte man noch nicht von Armut reden. Als ich Ende 1880 unſern Alteſten 
Chriſtian fragte: „Was haben die Herero nun von ihren Herden noch übrig?“ 
gab er die draſtiſche Antwort: „Wenn wir nur noch zwei Kühe und einen 
Bullen übrig haben, werden wir doch wieder reich.“ Er hat recht behalten; 
denn von 1885—1896 hob ſich der Viehbeſtand der Herero wieder in er: 
freulichſter Weiſe, bis die Rinderpeſt im Jahre 1897 etwa zwei Drittel der 
Herden dahinraffte. Übrigens hat jene Antwort, die ich manchem Reiſenden 
erzählte, ihren Weg in einige Reiſebeſchreibungen gefunden. 


weidende viehherde. 


Das Vieh gehört einer großen, ſtarkknochigen Raſſe an. Beſonders ent— 
wickelt iſt ſonderlich bei den kaſtrierten Ochſen die Hörnerbildung. Die Spann⸗ 
weite zwiſchen den Enden der in geraden Spiralgewinden herauswachſenden 
Hörner beträgt bei älteren Tieren nicht ſelten an 1½ m. In bezug auf die 
Farbe herrſcht das Rot vor, doch finden ſich auch Herden von rotweißen, 
grauweißen, ſchwarzweißen und fahlbraunen Tieren. Während die Ochſen oft 
weit weg in das Weidefeld getrieben werden, verbleiben die Kühe, welche die 
zum tagtäglichen Unterhalt erforderliche Milch liefern, in der Nähe des Platzes. 
Ihr Milchertrag iſt ein geringer; doch hat die Milch mehr Fettgehalt infolge des 
ſaftreichen Futters; das deutſche Vieh, das man einzuführen verſucht hat, geht 
an Mangel an Grünfutter im Sommer zugrunde. Weiteres ſiehe unten, wo 


von Charakter, Arbeit und Opferkultus der Herero die Rede ſein wird. 
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Zum Viehreichtum der Herero gehören auch Schafe und Ziegen; freilich 
keine Wollſchafe, die unter den Dornbüſchen nicht fortkommen würden, ſondern 
eine ſtarke, kurzhaarige Raſſe, die gut gedeiht. Es gibt unter ihnen, wie 
unter den Ziegen, Tiere, die an Größe und Gewicht jungen Kälbern gleich— 
kommen. Auch unter den Schafen hat der Herero wie unter den Rindern 
heilige Tiere. (Siehe darüber ſpäter.) Die Zahl des Kleinviehs mochte in 
den guten Jahren, von denen eben die Rede war, derjenigen des Großviehs 
kaum nachſtehen, da auch der Allerärmſte ſeine Herde hiervon hatte. 


Ochſenhörner. 


Die Pferde haben die Herero erſt von den Nama kennen und ſchätzen 
gelernt, nachdemeſie bis zum Jahre 1850 ſolche nie geſehen hatten. Maharero 
erzählte mir 1870, ſie hätten die erſten Pferde im Jahre 1849 in Okahandja 
geſehen und auf den erſten Augenblick geglaubt, eine Straußenherde in der 
Ferne zu erblicken — wegen der weißen, im Winde flatternden Batjes 
(Jacken) der Namareiter. Aber wer beſchreibt ihren Schrecken und ihr Er⸗ 
ſtaunen, als ſich der Oberteil der vermeintlichen Strauße abhob und ſie den 
gelben Nama und den Pferden getrennt gegenüberſtanden! Bald gab der 
Herero dem Pferde feinen Namen nach dem Zebra: ongoro oder auch 
okakambe. Als die Herero den Wert des Pferdes erkannt hatten, kauften 
ſie in den ſiebziger Jahren jedes Jahr tauſende und bezahlten für ein gutes 
Tier 14 bis 25 Ochſen. Leider tötet die Pferdeſeuche, gegen die es bis jetzt 
noch kein wirkſames Mittel gibt, jedes Jahr wohl die Hälfte der Tiere. 
Die einzige Schutzwehr dagegen iſt, daß man die Tiere von Februar bis Juni 
nach dem Weſten hin auf die ſogenannten Sterbeplätze bringt, wo ſie geſchützt 
ſind. Nur ſelten kommt ein Tier durch die Krankheit hindurch, iſt dann aber 
„geſalzen“, d. h. nicht mehr anſteckbar, und hat dadurch einen vier- bis fünf⸗ 
fachen Wert, früher etwa 50 Pfd. Sterling das Stück. Übrigens müſſen 
die Buſchmänner an der Weſtküſte hinter Ameib und Erongo ſchon Reiter 
und Pferde geſehen haben, als die Portugieſen in Kap Croß landeten. 
Denn in einer Grotte im Erongogebirge ſah ich 1876 unter mehreren anderen 
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in den Felſen gekratzten Figuren auch einen Reiter zu Pferde abgebildet. 
Woher ſollten ſie aber anders die Kenntnis dieſer Tiere haben? 

Zu den Haustieren der Herero gehört auch noch der Hund. Jeder 
Herero hat ihrer eine Anzahl, ſie ſind ſeine Diener, heißen aber nicht alle 
Futtſchick, wie nach einer Fabel ein Reiſender in ſeinem Buche berichtet. 
Vielmehr iſt futtschick = ſcher dich fort!, dient alſo dazu, den Hund fort⸗ 
zujagen. 

Eine ganz andere Welt tut ſich uns auf, wenn wir im folgenden die 
wilden Tiere des Landes an uns vorübergehen laſſen. Noch im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts müſſen ſie außerordentlich zahlreich geweſen ſein. 
Nach einer Erzählung des alten Kukuri iſt es noch 1820, als er noch ein 
Knabe war, unmöglich geweſen, durch die Flußtäler zu gehen. Die Tiger, 
Löwen, Nashörner und Hyänen würden jeden zerriſſen haben, der den Weg 
allein gewagt hätte. Noch bis 1870 war es ähnlich, und die Jagd bildete 
einen ergiebigen Erwerbszweig für die Eingeborenen. In den Jahren 1860 
bis 1880 wurde dieſe dann ſo betrieben, daß einige wenige Jäger, wie die 
Engländer Anderſon, Erikſon, Green, Smuts, Lewis, ſich auf Koſten aller 
bereicherten. Jagdpartien mit hundert und mehr Pferden durchzogen das 
Land bis zum Ngamiſee und Okavango hin, um Elefanten wegen ihrer 
Zähne, Strauße wegen ihrer Federn, Giraffen, Löwen, Tiger und Zebras 
wegen ihrer wertvollen Felle zu erlegen. 1869 ſah ich ganze Wagenladungen 
voll Elefantenzähne bis zu 4, ja 5 m Länge im Lagerhaus an der Walfiſch⸗ 
bai. Das Pfund Elfenbein wurde damals mit 2,50 M. und das Pfund 
Straußenfedern mit 100 M. in Waren bezahlt. Am Kap und in England 
erzielte dieſe Ware oft den zehnfachen Preis. So kam, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, das Pfund Straußenfedern prima am Kap 35 Pfd. Sterling 
und in London gar 45 Pfd. Sterling, olſa 700 und 900 M. Felle von 
Löwen, Tigern u. a. hatten hier einen Preis von 5 M. in Waren, koſteten 
aber am Kap 30 —40 M. 

Von Elefanten und Straußen ſieht man jetzt kaum noch etwas. Die 
letzten Elefantenſpuren fand ich 1870 bei Otjiamongombe, nordöſtlich von 
Okahandja, auch wurden hier und da noch einige Tiere in der Nähe von 
Omatoko und bei Etemba erlegt. Seitdem ſind ſie verſchwunden. Auch die 
Straußenjagd lohnt ſich nicht mehr. Während dieſe wertvollen Vögel ſich 
noch im Jahre 1870 herdenweiſe hier aufhielten, ſieht man ſie jetzt nur noch 
vereinzelt in dünnbevölkerten Ebenen. Das gleiche gilt von Giraffen, Zebras 
und Büffeln. Von letzteren ſah ich noch 1874 große Herden auf Okatjapja. 
Kuddu, Antilopen, ohorongo, gibt es vereinzelt noch in den Bergen. Von 
Gnus ſah ich im Oſten am unteren Noſob noch Herden. Gemsböcke und 
Springböcke gibt es noch in Herden auf der Baifläche zwiſchen Jakalswater und 
Tinkas, ebenſo in den weiten Flächen des Sandfeldes im Oſten und nord— 
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öſtlich von den Omatakobergen. Dieſes Wild, durch deſſen Herden man mit 
dem Wagen hindurchfahren konnte, ohne daß ſich ein Tier rührte, eilt jetzt in 
wilden Sprüngen davon, ſobald es nur von ferne einen Gewehrlauf blitzen 
ſieht, und iſt deshalb ſchwer zu erlegen. Das Rhinozeros, ongava, muß 
noch um 1700 bis 1850 in Herden in den Flußtälern gelebt haben, iſt 
aber jetzt ausgerottet. Doch ſah ich noch 1873 Hörner, 80 bis 100 Pfund 
ſchwer und 1 m lang. 


Strauße. 


Auch der Löwe, der König der Tiere, hat das Schickſal ſeiner wilden 
Untertanen geteilt und iſt bis auf einzelne Exemplare ganz ausgerottet, 
während in den achtziger Jahren noch viele im Sandfeld zu finden waren. 
Es iſt bekannt, daß er zu den ſtärkſten Raubtieren gehört. Man begreift 
das, wenn man, wie ich im Jahre 1874, Felle geſehen hat, deren Länge 
2 m betrug. Damals war man im Sandfelde des Nachts ohne großes 
Wachtfeuer und ohne die Wagenochſen anzubinden, niemals vor dieſem Raub⸗ 
tier ſicher. Sobald der Löwe brüllte, befiel die Ochſen ein lähmender 
Schrecken; kam es doch nicht ſelten vor, daß ein Löwe über den hohen 
Dornkraal zwiſchen die Ochſenherde ſprang, im Nu fünf bis ſechs Stück 


erwürgte, mit einem Ochſen im Rachen über den 14: m hohen Zaun zurück— 
ſprang und im Felde verſchwand! Unermüdlich iſt er im Verfolgen eines 
Wildes oder Menſchen, und nur der Feuerbrand in der Hand kann den 
nächtlichen Wanderer vor ſeinem Überfall ſchützen. Aber ſo furchtbar der 
Löwe iſt, ſo feige kann er auch ſein. Es kam Ende 1840 vor, daß die 
Herero in einem aus Holz und Riet gebauten Gottesdienſtraum am Sonntag⸗ 
morgen eine alte Löwin fanden, welche die Nacht dort zugebracht hatte. 
Sie machten ein Loch in die Wand und ſtellten ſich außen davor. Die 
Löwin, von innen angegriffen, ſuchte die Flucht durch das Loch. Kurz 
entſchloſſen aber faßten ſie die Leute von innen an Schwanz und Hinterbeinen, 
von draußen am Kopf und ſchlugen ſie mit ihren Kirris tot. Im Jahre 
1889 ſah ich im Truppengarten in Otjimbingue zwei zweijährige Löwen, die 
vom Kanzler Nels gezähmt und mit nach Berlin genommen wurden. Sie 
waren aber ſchon ſo ſtark, daß ſie den größten Ochſen niederwerfen und ver— 
zehren konnten. 


Panther und Leoparden gab es früher auch zahlreich im Lande, und 
zwar recht große, ſtattliche Tiere. Der Panther iſt nicht ſo gefährlich wie 
der Leopard und fällt, wenn er nicht gereizt wird, den Menſchen ſo leicht 
nicht an. Im Jahre 1887 begegnete einer unſerm Wagen, wich aber aus 
dem Wege und ließ uns auf etwa 25 Schritt ruhig vorbeifahren. Der 
Leopard dagegen greift den Menſchen gern an. Infolge des Biſſes einer 
ſolchen angeſchoſſenen Beſtie verlor der Händler Lewis ſein Leben. Die 
Herero nehmen es aber mit ihm auf und ſchlagen ihn tot, obwohl es dabei 
ſelten ohne Wunden abgeht, wie ich das zweimal hier erlebt habe. 


Neben den großen Katzen fehlt auch der Wolf (ombungu) in Afrika 
nicht. Er iſt in drei Gattungen vertreten, der gewöhnliche Wolf, der 
hinkende Wolf und die Hyäne (ohakane), die ſtärker und größer iſt wie 
jene. Hierzu kommt noch der Steppenhund, der aber nicht größer wird wie 
ein gewöhnlicher Hund. Die Hyäne iſt noch jetzt die gefürchtetſte Wolfsart, 
von unglaublicher Stärke, Gefräßigkeit und Wut. Die Eingeborenen behaupten 
von ihr, fie ſei männlich und weiblich zugleich, d. h. fie beſitze den männ- 
lichen Mut eines Löwen und das ſcheue Weſen der Mäuſe fangenden Katze. 
So iſt es vorgekommen, daß eine ſolche in ihrem Hunger blind wütend in 
einen Ochſenkraal hineinſprang und auf der andern Seite wieder hinaus⸗ 
ſtürmte, ohne auch nur etwas zu erwürgen. Andrerſeits wieder jagte eine 
Hyäne einem meiner Ochſen nach, ſprang ihm auf den Rücken, riß ein Stück 
Fleiſch heraus und rannte damit fort. Auch beſchleicht die Hyäne die am 
Abend heimkehrenden Kühe, reißt ihnen den Bauch auf und läuft mit dem 
Milcheuter fort, ohne ſich weiter feſt zu beißen. Ein andermal frißt ſie ſich 
aber auch in ſolch ein Tier hinein, bis es hinfällt, oder ſie tötet drei bis 


vier Kühe aus einer Herde an einem Abend. Mein Wagen-Hinterochje trug 
jahrelang ſolch eine tiefe Narbe mit ſich herum, da ihm eines Abends eine 
Hyäne auf den Rücken geſprungen war und ſich dort feſtgebiſſen hatte, bis 
er in die Werft kam. Noch ſchlimmer erging es einem ſtarken Herero, 
Kamuzandu, auf Neu⸗Barmen, den des Nachts ein ſolches Raubtier in ſeinem 
Pontok in die linke Wange faßte, aus dem Pontok herausriß und erſt auf 
das Geſchrei der Leute hin fahren ließ. Ich ſah ihn noch 1869 mit ſeinem 
ganz zerfetzten Geſicht und ſeiner halben Naſe. Ich ſelbſt erlebte es eines 
Abends im Mai 1870, als ich mit einigen Herero vor einem Pontok ſaß, 
daß eine Hyäne herbeiſchlich und ein neben uns liegendes Ochſenfell fort— 
zuziehen verſuchte. Die Leute hielten ſie erſt für einen Hund; als ſie das 
Tier aber erkannten, ſchlugen ſie mit den Kirris darauf los, doch ohne es 
töten zu können. Mit gewaltigen Sprüngen verſchwand es im Dickicht. 

Der gewöhnliche Wolf und Freund Reineke, der Schakal, von dem es 
zwei Arten gibt, tun nur unter dem Kleinvieh Schaden, vermehren ſich ſtark 
und ſind unausrottbar. Faſt Jahr um Jahr werden viele teils durch Gift, 
teils durch Fallen getötet, doch iſt eine Verminderung nicht zu ſpüren. 
Auch den Luchs (orukuenjaere) findet man in Afrika. Ebenſo zwei Arten 
wilder Katzen (ohue), die Silberkatze und die graue Katze. Von den übrigen 
Tieren ſeien noch genannt die Klippböcke (ohere), Steinböcke (ombuindja) und 
Haſen (ombi). Ein gefährlicher Feind der Gärten und Kornfelder iſt der 
Springhaſe (ongujja), der in Scharen von 20 Stück die Felder heimſucht und die 
Ahren abfrißt, die Moſchuskatze (ondanganda), welche die friſch bepflanzten 
Gärten unterwühlt, und der Erdhund (ohukuha), welcher die Wurzeln der 
Kürbiſſe und Kartoffeln abbeißt. Ferner gehören hierher die Baummaus, der 
Mäuſehund, das Eichhörnchen (orupuka) und der kleine Marder (ondoto). 
Erwähnt mögen auch noch werden das Erdſchwein (ombinda) in ſeinen 
zwei Arten, der Ameiſenbär (ondjimba) und das Stachelſchwein (ombakata) 
mit ſeinen zwei Arten; die größere wirft dem Feinde ihre 15 em langen 
giftigen Stacheln entgegen; die kleinere dagegen, eine Igelart (okatahoni) 
krümmt ſich nur zuſammen, wenn Gefahr droht. Ferner der Honigbär oder 
das Stinktier (ondeze) mit feiner 6 em langen Zunge und ſeinem furcht⸗ 
baren Geruch. Von Affen gibt es nur eine große, häßliche Art Paviane hier, 
die am Pavianskopf und bei Waterberg haufen und dort als arge Garten- 
feinde gefürchtet ſind; ſie ſtellen den Perlhühnern nach, freſſen aber auch 
Oindjes und Mäuſe und nehmen ſelbſt den Kampf mit dem Tiger auf. 


Vögel (ozondera). 
Auch die Welt der Vögel hat im Hereroland nicht wenige Vertreter. 
Es gibt ihrer an 150 Arten. Ihr Oberhaupt iſt der Strauß, von dem 
bereits oben die Rede war. Nach ihm kommt der wilde Pfau (etongoma), 


deſſen wohlſchmeckendes Fleisch ein allezeit willkommener Leckerbiſſen iſt. 
Nach ſeinem tiefen, trommeltonartigen Schrei, der zumeiſt des Abends ertönt, 
hat das Harmonium ſeinen Hereronamen: Ongoma. Im übrigen find eine 
Menge Vogelarten unſrer Heimat auch draußen vertreten. Das Perlhuhn, 
onganga, das in Herden zu Hunderten vorkommt, das Feldhuhn (onguari), 
der Faſan, zahlreiche Finkenarten, ſelbſt Schwalben und Spatzen fehlen nicht. 
Unter den Finken wäre beſonders der Geſellſchaftsvogel zu nennen, von denen 
immer viele zuſammen ihr Neſt wie ein Wagenrad groß an den Bäumen 
aufhängen. Eine an= 
dere Finkenart baut 
ihr künſtliches Neſt 
mit ſeiner engen 
Offnung nach unten 
und hängt es in 
Gruppen zu 10 bis 
30 gemeinſam an 
einem Baum auf. 
Wieder andere Fin— 
ken wechſeln ihr Ge— 
fieder je nach der 
Jahreszeit, ſo daß 
ſie bald graues, bald 
gelbes, bald rotes 
Federkleid tragen. 
Auch die Wachtel 
(ohukuinini) läßt 
ihren Ruf ertönen, 
und ſelbſt der Kuckuck 
mit ſeinem bekannten 
Rufe fehlt nicht. 
Ebenſo wie die Wan⸗ 
derſchwalbe, die im Dornbaum mit Fintenneſtern. 

September kommt 

und im Mai wieder nordwärts zieht, ſtellt ſich auch alljährlich kurz vor der 
Regenzeit der Storch (endongo, Plur. omandongo) in großen Zügen ein. Der 
weiße Storch erreicht oft die Höhe von einem Meter; er führt den Namen 
ondera jatjihongo. Auch ſeine Vettern, den Wiedehopf (ongurukuena), d. i. 
„der, welcher ſeinen Namen ruft“, und eine Kiebitzart, einen graubunten 
Vogel mit roten Beinen, orukunguini, d. i. „es ruft in der Ferne“, trifft 
man in den Flußtälern an. Nicht minder laſſen der Rabe und die Krähe 
ihr heiſeres Gekrächz ertönen, wilde Enten (ozambaka) ſchnattern, Zaunkönig, 


Rotſchwänzchen und Bachſtelze vervollſtändigen in der Fremde das Bild der 
heimatlichen Vogelwelt. Selbſtverſtändlich iſt auch das Geſchlecht der Tauben 
und der Hühner vertreten; erſteres in drei Arten: der großen blauen Stein— 
taube, der kleinen Feldtaube und der Turteltaube. Die Hühner werden von 
den Herero gern gehalten, obwohl ihre Eier von ihnen ſelten gegeſſen werden. 
Beſonders die Hähne ſind von ihnen wegen ihres die Stunden der Nacht 
anzeigenden Krähens ſehr geſchätzt. Beide jedoch, Tauben wie Hühner, haben 
hier ſo gut wie in der Heimat ihre gefährlichen Feinde in den vorkommenden 
Raubvögeln. Da find zunächſt zwei Arten von Habichten: orukoze und 
onguvi, jener klein und braun, dieſer größer und grauweiß. Ihm fallen 
nicht nur die kleineren Vögel und Haſen, ſondern ſogar kleine Schaflämmer 
zur Beute. Er iſt der Aasgeier Südweſtafrikas. Doch gibt es auch eine 
Art Lämmergeier, die den Herden folgt. Außer beiden zeigt ſich noch eine 
ſeltenere Art, der okariaho, Augenfreſſer, etwa unſerm Jagdfalken ähnlich, 
und der ombirionjama, d. h. „ich eſſe Fleiſch“, der in großen Scharen den 
Heuſchreckenzügen nacheilt. Zwei Nachteulenarten, die kleine, otjimbi, und 
die große, otjisiui (Uhu), find beſondere Liebhaber von Hühnern und Tauben. 
Der Ruf des letzteren verkündet nach dem Aberglauben der Herero Unglück, 
wie es bei uns der Schrei des Waldkäuzchens tun ſoll. Sind das alles 
uns aus der Heimat bekannte Vögel, ſo fehlen auch die buntgefiederten 
Bewohner der heißen Zone, die Papageien, nicht. Zwei blaugefiederte Arten 
und der Nashornvogel beleben die Wälder. Auch eine Art Paradiesvögel 
mit den langen, ſchwalbenſchwanzartig ſich ausbreitenden Schwanzfedern iſt 
nicht ſelten. 

Alles in allem bietet alſo auch die Vogelwelt im Hereroland einen 
bedeutenden Reichtum. Sind doch im vorſtehenden nur die mir, dem Laien, 
bekannt gewordenen Arten genannt, während der Forſcher und Fachmann 
noch ſehr viele andere finden würde, die ſein Intereſſe herausfordern. Das— 
ſelbe gilt auch von dem Geſchlechte der Reptile und Amphibien, der Schlangen 
und Eidechſen, wovon im folgenden die Rede ſein ſoll. 


Reptile und Amphibien. 


Beſonders die Schlangen (ozonjoka) find in zahlreichen Arten vertreten. 
Die größte und giftigſte unter ihnen iſt die Rieſenſchlange (ondara), die bis 
zu 8 m lang wird und ſchon im jugendlichen Alter immerhin einen Umfang 
von 60 bis 70 em aufweiſt. Schon ihr Hauch und ihre Spur ſind giftig. 
Ich ſah die Beine eines Herero, der in ihre Spur getreten hatte, ſofort dick 
aufſchwellen. Intereſſant iſt es, wie die ondara ihre Beute, Wild oder 
Schafe, zu erlangen weiß. Sie richtet ſich mitten im Felde wie ein Baum— 
ſtamm auf und ahmt dabei die Stimme der Schafe oder auch anderer Tiere, 
die ſie anlocken will, meiſterhaft nach, um ſich auf ſie zu ſtürzen, ſobald ſie 
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in ihre Nähe kommen. Schauerlich klingt ihr durchdringendes Geſchrei und 
Rufen oft durch die Stille der Nacht und die Finſternis. Gern bedienten 
ſich früher die Zauberer der ondara, um mit ihrer Hülfe Schwerkranke zu 
heilen. Sie wußten, daß dieſe Schlange das Schaffett über alles liebt, und 
lockten ſie deshalb mit einem langen Stabe, an deſſen Ende ſie einen Klumpen 
ſolchen Fettes banden, aus ihrer Höhle heraus. Inzwiſchen hatten ſie in die 
Wände des Pontok, wo der Kranke lag, zwei Löcher gebohrt. Sie führten 
nun die ondara durch das eine Loch in das Innere. Nachdem fie den 
Kranken mit ihrem Speichel beleckt hatte, hielt der Zauberer an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Pontok durch das andere Loch ſeinen Lockſtab und führte 
das Tier auf dieſe Weiſe wieder ins Feld hinaus. So habe ich es ſelbſt im 
Jahre 1873 erlebt. Denn obwohl weder ich noch ſonſt jemand ſich in die 
Nähe der ondara und des Kranken wagen durfte, ſo hörten wir doch deutlich 
ihr heiſeres, dem Ruf eines Schafes ähnliches Geſchrei. Noch lange Jahre 
hat das Tier in den Ondrohungu-Bergen gehauſt; ſpäter verzog es ſich in 
die Berge von Otjozonjati und tauchte hernach bei den Otjihavara- und 
Okajepe⸗Bergen wieder auf. Haut und Kopf der jungen ondara werden von 
den Eingeborenen zu einem Pulver zerrieben, welches ſie gegen ſchwarze Blattern 
und Furunkel⸗Geſchwüre anwenden und deshalb vielfach vorrätig halten. 
Die ausgewachſenen Tiere wagt kein Herero oder Weißer anzugreifen; doch 
ſollen fie dem Stich eines kleinen, regenwurmartigen Inſekts, des otjisiru 
kuaseni, zum Opfer fallen. 

Eine andere, ebenfalls ſtattlich große Schlange, die bis zu 3 m Länge 
erreicht, iſt die ſchwarze ombomi. Gern ſtellt ſie dem Wild und den 
Kälbern nach, die ſie erdrückt, mit Speichel bedeckt und dann verſchlingt. 
Hernach liegt ſie dickgefreſſen faſt unbeweglich im Buſch und iſt dann leicht 
zu erlegen. Von ihr erzählen die Herero folgende Fabel, die an „Rot⸗ 
käppchen“ erinnert: „Vier Reiſende übernachteten im Felde, am andern 
Morgen fehlte einer. Sie ſuchten nach ihm und ſtießen dabei auf die Spur 
der ombomi. Dieſer gingen ſie nach und fanden das Tier ſchlafend, 
während aus ſeinem Maul noch der Zipfel einer Lederhoſe heraushing. Kurz 
entſchloſſen, ſchnitten ſie der Schlange den Bauch auf und holten ihren 
Gefährten noch lebend heraus.“ Im Jahre 1869 ſah ich im Garten des 
Miſſionshauſes auf Otjikango die Spur einer ombomi, die etwa 60 bis 70 em 
breit war und in die Berge führte; kurz darauf holte das Untier ein Kalb 
der Herde und verbarg es in ſeinem Schlupſwinkel. Spekulative Köpfe 
wollen herausgebracht haben, die ombomi ſei die Paradieſesſchlange. Sie 
bedienen ſich dabei folgender etymologiſcher Ableitung: ombomi - holländiſch: 
Boom = deutſch: Baum, alſo Baumſchlange. Allerdings führt die ombomi 
in der Betſchuanen⸗, Suli⸗ und andern afrikaniſchen Sprachen den Namen 
„Baumſchlange“. Sie ſcheint aber wenig liſtig zu ſein. 
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An dritter Stelle ſei die onguangumbi genannt, eine ca. 2 m lange 
Schlange, deren Biß unmittelbar tödlich wirkt. Erkennbar iſt ſie an dem 
dick aufgeſchwollenen Kamm auf ihrem Halſe und ihrem peſtartigen Geruch. 

Eine andere Schlange, die ongoroka, Speiſchlange, wirft ihr gefährliches 
Gift Menſchen und Tieren in die Augen, in denen es wie Feuer brennt und 
Erblindung nach ſich zieht, wenn es nicht ſofort entfernt wird. Ebenfalls 
ſehr giftig iſt eine Art Blindſchleiche, die oruviu, auch okarumat ovahona 
genannt; ſie beißt die Ochſen beim Freſſen in die Zunge, was regelmäßig 
den Tod der Tiere zur Folge hat. Nicht minder gefährlich iſt die esu 
(Puffotter). Sie hat etwa e m Länge, tut aber dem Menſchen nichts, 
wenn ſie nicht angegriffen wird. Aber auch dann greift ſie nicht von vorne 
an, ſondern bleibt ruhig liegen, ſchlägt dann aber nach hinten über und beißt 
ihr Opfer. Sie liebt die Wärme und ſucht daher gern die Wohnungen der 
Menſchen auf. So iſt es vorgekommen, daß unſer Mädchen Franzine 
ahnungslos des Nachts auf einer Puffotter geſchlafen hatte, die ſich unter ihr 
Kopfkiſſen gelegt hatte, ohne ſie zu beißen. Es wären etwa noch zu er— 
wähnen die eraravize, 1½ m lang und ſehr giftig, deren Name zu Fluch 
und Verwünſchung gebraucht wird; die oupembanjoka, etwa ebenſogroß wie 
die vorige, mit hellſchwarzer Haut; eine weniger gefährliche Waſſerſchlange, 
die hauptſächlich von Fröſchen lebt; die kleine, graue, mit ſchwarzen Streifen 
am Halſe verſehene ekera, ſehr giftig; die nur 60 em lange, ſchwarze und 
ebenfalls ſehr giftige omuzorongando und endlich die zwar giftige, aber 
weniger gefährliche eigentliche Baumſchlange, esurumutati. 

Damit wäre die Reihe der mir bekannten Schlangenarten erſchöpft. 
Manche von ihnen, wie Puffotter, Spei- und Waſſerſchlange u. a. habe ich 
ſelber erlegt. Die meiſten dieſer Tiere leben von Mäuſen, Fröſchen und 
Vögeln. Auch ſtehlen ſie ſich gern ins Hühnerhaus, erwürgen hier alles und 
trinken die Eier aus, wie wir es oft erlebt haben. Höchſt intereſſant iſt es, 
zu beobachten, — wozu ich öfter Gelegenheit hatte — wie die Schlange es 
verſteht, einen über ihr fliegenden Vogel durch ihren Blick ſo zu faszinieren, 
bis er ihr zur Beute wird. Zitternd und ziſchend flattert das Tierchen, ſelbſt 
wenn es 3 m hoch über der Schlange in der Luft ſchwebt, wie vom Blick 
des Reptils gebannt, immer tiefer und tiefer, bis es in den geöffneten Rachen 
als willkommene Beute fällt. Staunenswert iſt es, wie ſelbſt kleine, höchſtens 
20 em lange und 1 em dicke Schlangen einen vielmal dickeren Froſch 
hinunterzuwürgen verſtehen. 

Die Herero haben vor den Schlangen eine furchtbare Angſt. Man 
braucht nur einen Riemen oder einen Strick mit dem Ruf: onjoka! auf die 
Erde zu werfen, ſo läuft alles ſchreiend davon. Infolgedeſſen haben die 
Schlangen keine Nachſtellungen zu fürchten. Im allgemeinen aber machen ſie 
ſich von ſelbſt aus dem Staube, ſobald ſie eines Menſchen anſichtig werden. 
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Doch iſt die Darſtellung mancher Reiſenden nicht zutreffend, die behaupten, 
man merke den Herero nur wenig Schlangenfurcht an; denn nur ſelten 
werde einer von ſolchen gebiſſen. Vielmehr das Gegenteil iſt richtig. Nicht 
wenige Schwarze leiden an den Folgen von Schlangenbiſſen. Denn wenn 
auch die Wunde mit Feuer ausgebrannt und geheilt iſt, ſo bricht ſie nicht 
ſelten nach Jahren wieder auf und fließt neu aus. Nur von der Puffotter, 
der Hornſchlange, wird ſelten ein Menſch gebiſſen. Eine ſolche war es, 
die ich im Jahre 1869 als erſte Schlange erlegte. Ich fand ſie unter einem 
Stein, den ich aufhob, um ihn zum Bauen zu benutzen. Ich ließ den Stein 
wieder fallen, um mein Gewehr zu holen. Dann hob ihn ein Herero noch 
zweimal auf und ließ ihn dem Tiere auf den Kopf fallen. Erſt beim 
dritten Male hob das Tier den Kopf und wurde durch einen Schuß erlegt; 
es war etwa 1,30 m lang. 

Auch an den Vettern der Schlange, an Eidechſen, iſt das Land nicht 
arm. Es gibt etwa 12 bis 15 Arten. Die größte iſt der Leguan (ohua), 
eine Schuppeneidechſe von etwa 1½ m Länge. Er lebt von Eiern der Perl⸗ 
hühner, Faſane und anderer Vögel; auch ſtellt er gern den Hühnereiern nach. 
Ich fand einen ſolchen vor dem Neſt einer brütenden Glucke an Eiern 
würgen, während das Huhn ihn wütend umflatterte. Sein wohlſchmeckendes 
Fleiſch iſt ein Leckerbiſſen der Bergdamara. Obwohl der Leguan ſonſt un⸗ 
gefährlich iſt, ſo kann doch das Weibchen, wenn es Junge hat und verfolgt 
wird, ſelbſt dem Menſchen durch ſeine ſcharfen Zähne und Krallen gefährlich 
werden. Außer dem Leguan machen ſich eine Art Kamm-Eidechſe, die braune 
Eidechſe (otjinjengerere), und eine rot und ſchwarz gefärbte, rotſchwänzige 
Stein⸗Eidechſe (okatonakuarukeue) beſonders bemerkbar. 

Auch das Chamäleon (esembi) hat in Südweſtafrika eine Heimat 
gefunden und verleugnet auch hier ſeine bekannte Eigenart nicht, daß es 
ſeine Farbe ſeiner nächſten Umgebung anpaßt. Mit ſeiner langen, klebrigen 
Zunge, die es blitzſchnell hervorſchießen läßt, verſteht es ſich meiſterhaft auf 
den Inſektenfang. Sein langſamer Gang hat ihm den Volksnamen: „Jann, 
trap soetjes,* „Jann, geh langſam,“ eingetragen, und fein häufiger Farben: 
wechſel brachte es in den Ruf eines Heuchlers. In der Tat iſt es denn 
auch ein treffliches Abbild des trägen Lebens und der mannigfachen Ent— 
täuſchungen des ſchwarzen Volkes und Landes. Kaum 20 cm lang, iſt das 
Chamäleon ganz harmlos, ſo daß man es auf die Hand nehmen kann. Den 
Herero ein heiliges Tier, wird es von ihnen niemals getötet. (Vgl. ſpäter 
die eanda ovakuesembi und die oruzo der Mbanderu.) Hier wären etwa 
auch noch zu nennen das Gürteltier (dasybus ongaka), das ca. 1 m lang 
wird und recht eßbares Fleiſch hat, und die Waſſer- und Landſchildkröte 
(onduzu und ohima), die bis zu 35 em lang werden und ebenfalls recht 
wohlſchmeckendes, auch von den Eingeborenen gern gegeſſenes Fleiſch bieten. 
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Nur anhangsweiſe ſei hier noch verzeichnet, daß ſich auch zwei Froſcharten 
(ovisume) vorfinden, deren größte, der Ochſenfroſch, etwa 20 em lang, ſich 
zur Regenzeit in den Teichen und Tümpeln aufhält. 


Inſekten. 


Ein ganz außerordentlich zahlreiches und im Vergleich zu den übrigen 
am meiſten bevölkertes Reich iſt das der Inſekten, deren vollſtändige Auf⸗ 
zählung dem Laien natürlich eine Unmöglichkeit iſt. Nur die wichtigſten 
ſollen in ungefährer zoologiſcher Anordnung im folgenden aufgezählt werden. 
Wir beginnen mit dem bekannten Vorbilde des Fleißes und der Ordnung, 
mit den Bienen. Es gibt deren zwei Arten, deren eine ihre Wohnung in 
Erdlöcher und hohle Bäume hineinbaut; ſie iſt die kleinere; die andere bringt 
ihre Wohnung in Felſenſpalten an. Ihr gefährlichſter Feind iſt der Bienen- 
tiger (onguejonjouitji), ein kleines, der Biene ſehr ähnlich ſehendes Inſekt; 
es verfolgt die Biene im Felde bis an ihren Bau, ſetzt ſich vor die Offnung 
desſelben, fängt mit blitzartiger Schnelligkeit jedes heraus- oder hinein⸗ 
ſchlüpfende Tier, trägt es auf einen Baum, ſaugt es aus und läßt es dann 
zur Erde fallen. Ich habe oft beobachtet, wie ſolch ein Bienentiger in fünf 
Minuten auf dieſe Weiſe wohl 25 Bienen tötete. Er iſt ſogar imſtande, 
einen ganzen Schwarm zu vernichten. 

Während die Biene ein ziemlich harmloſes Tier iſt, bringt dagegen die 
Weſpe, die in mehreren Arten auftritt, dem Menſchen nicht ſelten gefähr- 
liche Stiche bei. Auch ihre Arten unterſcheiden ſich ſchon äußerlich durch den 
verſchiedenen Bau der Neſter. Die gefährlichſte unter ihnen, die engongua, 
hängt ihre wabenartigen, mit langen Röhrchen verſehenen weißen Neſter an 
Bäumen und Balken auf. Wehe dem, der unverſehens daran vorbeiſtreicht 
und ſich nicht durch ſchleunigſte Flucht der gefährlichen Verfolgerin entzieht. 
Er wird unfehlbar einen Stich erhalten, der das ganze Geſicht heftig auf— 
ſchwellen läßt, jo daß es exit nach Tagen wieder ſein gewöhnliches Ausjehen 
erhält. Auch der Stich der ſchwarzen Weſpe (ondanduze) iſt giftig; außer⸗ 
dem ſchleudert ſie ihr Gift im Fliegen auf den Menſchen. Ihre Neſter ſind 
kreisrund aus Lehm gebaut, mit vielen Röhrchen verſehen und an die Wände 
der Mauern befeſtigt. In die Röhrchen legt ſie ihre Eier, tut in jedes 
Röhrchen einige Raupen und verklebt es dann mit Lehm. Nach 15 bis 20 
Tagen brechen die jungen Weſpen die Tür auf und fliegen heraus. Ahnliches 
beobachtet man bei einer kleinen, ſchwarzbunten Weſpe. Ihre an die Wand 
gehefteten Neſter haben die Form von Zylindern und ſind gleichfalls mit 
Röhren verſehen, in welche die Eier hineingelegt werden; danach kommen in 
jedes einige Spinnen und Mücken, der Verſchluß wird aus grünen Blättern 
hergeſtellt. 


Wir kommen zu dem nächſt den Heufchreden den Weißen läſtigſten 
Feinde unter den Inſekten, zu den Ameiſen. Giftig iſt von ihnen nur 
eine Art, die braunrote ondende, der Roſtameiſe ähnlich. Die anderen, wie 
die ſchwarze ombuka, die braune okanandjira = „mit dem Wege“, d. h. die 
mit den Wegen geht, auf denen ſie ihr Futter, den Grasſamen, in ihre 
Wohnung trägt; die ſchwarze, einen Moſchusgeruch verbreitende Stinkameiſe, 
omungerinjeu, und die oruvingu, Zuckerameiſe, ſind ungefährlich. Eine 
beſondere Erwähnung verdienen die Termiten, ohua und ohimburi. Erſtere 
iſt groß und weiß, letztere kleiner; jene frißt mehr Holz und Felle, dieſe lieber 
Stroh’ und Gras. Die N 
ohua-Termite baut ihre 
großen, pyramidenartigen 
Hügel im Felde oft bis 
zu 5 m Höhe, die Lehm— 
kegel der kleineren ſind 
nur 30 bis 40 em hoch. 
Solch ein Bau iſt über⸗ 
aus künſtlich hergeſtellt. 
Er geht noch 1 bis 11 m 
tief in die Erde und hat 
einen Umfang von faſt der⸗ 
ſelben Größe. Tief in 
der Erde wohnt die 
Königin, ein 6 em langes, 
weißes, zartes Tier, und 
legt hier in die Zellen 
ihrer Waben wohl 30 
bis 40000 Eier. Die 
auskriechenden Jungen 
finden einen Bau mit 
Kammern, Zellen und Termitenhügel. 

Gängen von 3 cm Weite 

bis zur Dicke eines Armes vor. Beide Termitenarten find eine Plage des 
Landes. Sie zerfreſſen nicht allein die tannenen Balken und Fußböden, die 
Felle, Teppiche und Bücher, die ſie unglaublich ſchnell mit ihrer Feuchtigkeit 
und mit Lehm überziehen, ſondern fie zerſtören auch die Fenſter- und Tür: 
rahmen, Dachpappe und Riet. Die Termite iſt nur ſchwer zu vertilgen; doch 
ſcheut ſie den Holzkohlenteer und läßt alles Holz, was damit beſtrichen iſt, 
in Ruhe. Will man ſie ausrotten, ſo iſt es am beſten, ihre Löcher auf— 
zugraben, die Königin zu töten und das ganze Neſt mit Paraffin oder Teer 
auszubrennen. Wir hatten auf unſerer Station fünf bis ſechs ſolche Neſter. 
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In Stein und harten Untergrund bauen ſie beſonders gern. Das Feld, wo 
ſie ihre Behauſungen haben, iſt wie unterminiert. In der Regenzeit kommen 
die Tiere millionenfach, wie Waſſer aus dem Springbrunnen, geflügelt aus 
ihren Löchern, werfen in der Luft ihre Flügel ab und gehen flügellos in ihre 
Behauſung zurück. 

Von Käfern ſind mir etwa zwölf Arten bekannt geworden, darunter die 
auch bei uns heimiſchen: der Hirſchkäfer, der Maikäfer, der grüne Roſenkäfer, 
der Totengräber, der Borkenkäfer, eine Art Walker, ſchwarz mit rot getupften 
Flügeldecken, der Miſtkäfer, der ſeine kleinen Kugeln gleichenden, ziemlich 
großen Eier mit den Hinterbeinen rückwärts in ſein Neſt ſchiebt und in der 
Erde vergräbt. Zu Anfang der Regenzeit erſcheint der purpurrote Regen⸗ 
käfer; auch der Leuchtkäfer oder das Johanniswürmchen fehlt nicht. Gefährlich 
iſt ein kleines ſchwarzes Käferchen, das den Namen führt: okahinamama, 
d. i. „welches keine Mutter hat“. Sein Biß iſt tödlich, wenn nicht ſchnelle 
Hülfe geſchafft wird. Ich fand es auf Otjikango, wo 1871 eine meiner 
Schülerinnen, ein fünfzehnjähriges Mädchen, von ihm gebiſſen wurde. Nach 
zwei Stunden ſtellten ſich Krämpfe ein, heftige Konvulſionen und weißer 
Schaum vor dem Munde. Von Abend bis Mitternacht habe ich alles mit 
Brech⸗ und Schweißmitteln verſucht, bis endlich Opiumtropfen halfen. Doch 
hörten erſt nach einem Tage die Krämpfe auf, aber noch lange kränkelte das 
Mädchen an den Folgen des Giftes. Hier mögen gleichzeitig Erwähnung 
finden der Bandwurm (ondeku), die beiden Arten furchtbar ſtinkender 
Gartenwanzen und die ſtinkende Qualſterwanze. Auch mit der deutſchen 
Hauswanze iſt das Land nicht minder reich geſegnet. 

Auch die Fliege in mannigfachſten Arten fehlt im Hererolande nicht 
und wird beſonders in der Regenzeit außerordentlich läſtig. Die Hausfliege, 
die Pferde- und die grüne Fleiſchfliege iſt eine Plage jo gut wie in der 
Heimat. Die berüchtigte Tſetſefliege kommt nur an der Grenze des Landes, 
am Okavangofluß und zwiſchen Otjimbinde und dem Ngamiſee vor. 
Während von ihr geſtochene Ochſen ſicher eingehen, ſchadet ihr Stich dem 
Menſchen nicht unmittelbar. Doch vermuten neuere Gelehrte in dieſem Inſekt 
den Träger des Bazillus, der die Schlafkrankheit verurſachen ſoll. Die Tſetſe 
lebt in der urſprünglichen Heimat der Rhinozeroſſe auf Büſchen. Außerſt 
giftig iſt jedoch die okasiakondara, ein ganz kleines Inſekt, das ſich in eine 
kleine Grastulpe einſpinnt und wie ein Stückchen Holz ausſieht. Sein Stich 
iſt tödlich, und daher hat es auch wohl ſeinen Namen, der bedeutet: 
„Vetterchen der ondara! der Rieſenſchlange“ (ſiehe S. 40). Auch eine 
Grillenart (otjisembaru) iſt giftig. — Daß auch die Schmetterlinge in den 
ſchönſten und mannigfaltigſten Farben und Arten, Falter und Motten reichlich 
vertreten ſind, bedarf kaum der Erwähnung. Von Ungeziefer wird nur die 
Wanze, und zwar hauptſächlich zur Regenzeit, recht läſtig, während Laus und 
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Floh jeltener find. Nur die Buſchlaus (ongupa), die fich ins Fleiſch ein- 

beißt, wenn man ihr unverſehens nahe kommt, verurſacht böſe Wunden, falls 

es nicht gelingt, ſie mit ihrem Kopf zu entfernen. | 

Eine der ſchlimmſten Landplagen Südweſtafrikas bilden die Heu— 
ſchrecken. Bis 1896 gab es nur eine, die gelbe Art hier, die nur Gras 
frißt, ihre Eier legt und dann weiter zieht, Wanderheuſchrecke (ombahu). 
Sie kommt gewöhnlich bei ſtarkem Oſtwind kurz vor der Regenzeit von Oſten 
her in ſolchen Mengen, daß ſie am hellen Mittag die Sonne verdunkelt. 
Graue Wolken von Heuſchrecken ziehen durch die Luft; wo ſie ſich nieder— 
laſſen, iſt's wie ein gewaltiger Schneeſturm. Dieſe Heuſchrecke wird von armen | 
Eingeborenen gegeſſen. Schlimmer aber wie die fliegenden Heuſchrecken find 
die Fußgänger, d. h. die junge Brut, die das Weidefeld zerſtört. Wo ſie 
herzieht, wird das Land kahl wie der Fußboden. Die Heuſchrecken legen 
ihre Eier in den Sand am Flußbett. Nach zwei bis drei Wochen ſchlüpfen 
die Jungen aus und gleichen zuerſt ſchwarzen Flöhen. Aber ſchon nach 
einigen Tagen bewegt ſich die ganze Brutfläche und begibt ſich an die Ver— 
tilgungsarbeit. Solange bis ihnen die Flügel gewachſen ſind, alſo etwa vier 
Wochen, ziehen ſie freſſend weiter. Dann kehrt der alte Schwarm zurück und 
nimmt den jungen auf. Ich habe es erlebt, daß ſolch ein junges Volk das 
ſchönſte, mit meterhohem Gras bewachſene Feld in acht Tagen vernichtet hatte. 
1885 bis 1887 waren die Heuſchrecken beſonders zahlreich im Lande. Ein 
acht Tage anhaltender Oſtſturm trieb ſie bis weit ins Meer hinein, daß der 
Segler Louis Alfred kaum durch die klaftertief im Waſſer liegenden toten 
Tiere hindurchkommen konnte. Bis 1896 hatten wir dann Ruhe vor ihnen. 
Da kam zum erſten Male die viel ſchädlichere paläſtinenſiſche rote Heuſchrecke. 
Vor ihrer Gefräßigkeit iſt nichts ſicher: die Blätter von den Dornbäumen, 
Riet, Dattelpalme, Maulbeerbäume, Wein, Kartoffeln, Korn, Bohnen, kurz 
alles fällt ihnen zur Beute. Sie ziehen erſt ab, wenn ſie tabula rasa gemacht 
haben. Da ſie zu jeder Jahreszeit, ſelbſt im Winter, kommen können und | 
alles Grün vernichten, jo find fie gefährliche Feinde, welche die Exiſtenz der 
Einwohner ſchwer bedrohen. Ob es gelingen wird, ſie durch Bazillengift zu | 
vertilgen, bleibt abzuwarten; die bisherigen Verſuche find nicht erfolgreich 
geweſen. Endlich findet ſich noch die Grasheuſchrecke mit ihren langen Flügeln 
und gelbem Bauche, die in Hunderten in den Bitterweidenbüſchen lebt. 

Ein arger Menſchenfeind iſt auch die Zecke, die glücklicherweiſe nur im | 
Swakoptal bei Niet, Salem und Horebis vorkommt. Sie beißt ſich feſt ins 
Fleiſch ein und verurſacht durch ihr Gift äußerſt ſchmerzhafte Wunden, die 
noch nach Jahren als Narben empfindlich jucken. Gefährlicher als die Zecke 
iſt jedoch der Skorpion (ondje), ſowohl der gelbweiße als der ſchwarze. Gegen 
den häufigen Biß dieſes Tieres, der ſehr giftig iſt, hilft nur ein Ol, das aus 
dem Gifte des Tieres hergeſtellt wird. Man tut etwa 6 bis 10 Stück in eine 


Flaſche mit Süßöl und läßt fie darin ſterben. Dieſe Flüſſigkeit ſtreicht man 
hernach auf die Wunde und nimmt davon ein; wohl noch nie iſt, wenigſtens 
ſo viel ich gehört habe, dann ein Menſch oder Vieh am Stich des Skorpion 
geſtorben. Glücklicherweiſe hat aber der Skorpion einen Feind, der ihm 
energiſch nachſtellt, und zwar eine Eidechſe, die auf dieſe Weiſe manchen Arzt 
und Arzenei ſpart. Neben dem Skorpion ſei auch der ihm nahe verwandte 
Tauſendfuß genannt, der ſich ebenfalls in zwei Arten zeigt, der ſchwarze, 
ringförmige ongororero und der rote omukorombata, beide etwa 10 cm lang. 
Doch iſt nur der letztere giftig. Eine Menge anderer Inſekten, zu denen auch 
die läſtigen Moskitos gehören, die Gottesanbeter, die Spinnen, Taranteln, 
ſowie verſchiedene Schneckenarten ſeien hier nur als auch vorhanden angedeutet. 

Damit wäre unſer Gang durch die Tierwelt des Hererolandes beendigt. 


Mineralien. 


Es erübrigt nur noch, mit wenigen Worten des Mineralreiches zu 
gedenken. An Mineralien ſoll Südweſtafrika reich ſein. Schon 1792 hatte 
man am Kap Kunde von dem Goldreichtum des Namalandes. Nach meiner 
Kenntnis des Landes kann man hier auch nicht nur ſtein reich werden im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern es beſteht kein Zweifel, daß im 
Hereroland auch Kupfer, Eiſen, Blei, Graphit und Gold noch ungehoben in 
der Erde ruhen. Verſuche, ſie zu heben, ſind ja, namentlich mit engliſchem Gelde, 
ſeit 1854 und 1890 öfter gemacht worden, z. B. auf Rehoboth, Otjamukoka, 
Otavi, Tſumeb und Otjonjati, doch bis jetzt ohne viel Erfolg. Nach dem Urteil 
des Dr. Fleck, eines der tüchtigſten Bergleute, die dort waren, finden ſich Kupfer 
und Gold nur in ſogenannten Pockets, d. i. Taſchen oder Mulden hie und 
da verſtreut, aber nicht genug, um den Bergbau zu lohnen. Die Zukunft 
muß es lehren, ob ſich die Hoffnungen, die man auf die anzulegenden Minen 
ſetzt, erfüllen werden. Jedenfalls koſten die Verſuche ſehr viel Geld, und es 
iſt nicht unmöglich, daß es auch auf dieſem Gebiete geht, wie ſo vielfach ſonſt 
in Südweſtafrika, daß der glänzende Schein trügt und die gebauten Luftſchlöſſer 
ſchmählich zuſammenbrechen. Wir wünſchen es gewiß nicht; aber der Erfolg 
wird es einſt lehren, ob wir recht oder unrecht gehabt haben. 

Hereroland iſt und bleibt nach den Zeugniſſen der wirklichen Kenner des 
Landes nur ein Land für Viehzucht mit beſchränktem Gartenbau. In den 
Viehherden, die in den ungeheuren Steppen ihre Weide finden, liegt der einzig 
ſichere Erwerbszweig für die ſchwarze und die weiße Bevölkerung. Die 
Ausbeutung von Mineralien kann das nicht werden. (Vgl. das Kapitel: 
Handel und Induſtrie.) 
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Zweiter Abfchnitt. 


Das Volk der Nerero. 


In diefem Lande wohnen alſo die Überrefte eines einſt ſtarken und 
mächtigen Hirtenvolkes, die Ovaherero. Unter ihnen arbeitet die Rheiniſche 
Miſſion ſeit ſechzig Jahren unter vielen Schwierigkeiten, und über ſie iſt von 
Forſchungs⸗ und Weltreiſenden manches geſchrieben worden, das der Richtig— 
ſtellung bedarf. Im folgenden ſoll verſucht werden, ein Bild dieſes Volkes 
auf Grund einer vierunddreißigjährigen Arbeit und Erfahrung zu zeichnen. 
Dabei wird ſich Gelegenheit bieten, manche in anderweitigen Beſchreibungen 
und Darſtellungen verzeichneten Züge wieder zurecht zu rücken. 

Die Ovaherero ſind ebenſo wie die unter ihnen lebenden Mbanderu 
eines der vielen Bantu-Völker Afrikas. Nicht immer haben ſie in ihren 
jetzigen Wohnſitzen gehauſt; es läßt ſich aber nicht mehr genau ſagen, wie 
weit ſie früher nach dem Süden vorgedrungen waren; jedenfalls ſind ſie bis 
Gobabis und an die Auasberge hinter Windhuk gekommen. Das Land von 
da ab ſüdlicher bis etwa Rehoboth haben ſie erſt in den ſiebziger Jahren 
mit ihren Herden beſetzt. Ihre jetzigen Nachbarn im Süden ſind die Nama, 
etwa 15000 an der Zahl, und die 1870 auf Rehoboth, Grootfontein uſw. 
eingewanderten Baſtards, etwa 4000 Seelen. Im Oſten findet man Reſte 
der Betſchuanen und Buſchmänner, zuſammen wohl nur 2000. In ihrer 
Mitte wohnen überall zerſtreut die ungefähr 20000 Bergdamra. 

Welche Antwort gibt es nun zunächſt auf die Frage nach den urſprüng⸗ 
lichen Sitzen der Herero, was läßt ſich von ihrer Vorgeſchichte ſagen? 


1 * * 
Erftes Kapitel. 
Die urfprünglichen Sitze der Rerero. 


Die Ureinwohner des Landes find jedenfalls nicht die Ovaherero geweſen, 
ſondern die eben genannten Bergdamra (vgl. über dieſe ſpäter), die Topnaar⸗ 
Hottentotten, die im Weſten bis an die See, und ein Buſchmannſtamm, der 
im Oſten bis ins Erongo⸗Gebirge hinein wohnte. Hingegen müſſen die 
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eigentlichen Wohnſitze der alten Ovaherero am oberen Zambeſi, aljo im 
jetzigen Bailunda-Hochland, dem „Land der Quellen“, otui, weſtlich vom 
Tanganjikaſee, nach alten Sagen der Herero geweſen ſein. Dieſe Annahme 
wird weſentlich unterſtützt durch die Verwandtſchaft des Otjiherero, der 
Sprache der Herero, mit derjenigen der Bailunda und Barotſe und 
beſonders der Völkerſtämme im ſüdlichen Kongobecken und Angola. Vor 
etwa 200 Jahren — ſo lauten die alten Sagen — ſind die Herero von 
dort nach dem Süden ausgewandert. Ob Kriege und Sklavenhandel dieſe 
Völkerverſchiebung vom oberen Angola bis zum Nyaſſa-⸗See hin verurſacht 
haben, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Miſſionar H. Hahn meinte, die Herero 
ſeien etwa ums Jahr 1762 vom oberen Zambeſi eingewandert. Die alten 
Leute am Ngami⸗See hätten dieſe Überlieferung noch. Die Herero wüßten 
nichts mehr von ihrer urſprünglichen Heimat. Die Sage der Alten am 
Ngami aber bezieht ſich auf die Mbanderu, nicht auf die Hereroſtämme. 
1792 finden wir die Herero ſchon längſt auf Okahandja und in der Um⸗ 
gegend wohnen. Ich ſelber meine mit ziemlicher Sicherheit dieſe Ein— 
wanderung vor etwa 300 Jahren anſetzen zu dürfen. Doch bei der bekannten 
Geſchichts- und Kulturloſigkeit all dieſer Völker laſſen ſich über ihre Ver⸗ 
gangenheit nur Vermutungen aufſtellen. 

Einige alte Sagen und Sitten laſſen den Schluß zu, daß die 
Ovaherero, von Nordoſten her kommend, die etwa 150000 Seelen 
zählenden Stämme der Ovambo umgangen haben. Ein Zeichen in ihren 
Sitten ſcheint auf dieſe Richtung ihres Zuges und ihrer urſprünglichen 
Heimat hinzudeuten. Sie pflegen nämlich ihre Toten, mit Ausnahme 
der Kinder, die im Schaf- und Ziegenkraal begraben werden, nach 
der Nordſeite ihrer Werft zu beerdigen. Nach Nordoſten ſteht auch das 
Haus des Häuptlings, ihm gegenüber im Weſten der Opferaltar, okuruo, 
aber auch er wieder im Nordoſten des heiligen Viehkraals. Nach Nordoſten 
muß jeder Opferochſe mit dem Kopfe beim Schlachten liegen, während der 
Rücken nach Südoſten gewandt wird. Vielleicht finden ſich auch in den 
Flußnamen Kunene und Okavango Andeutungen über die Richtung ihres 
Zuges. Kunene heißt nämlich nicht, wie man früher auslegte: „Großfluß“, 
ſonſt hätte ja der Orangefluß den gleichen Namen, und der Name müßte 
ondondu onene lauten, ſondern er bedeutet vielmehr: rechte Seite, der 
rechts liegende, während Okavango: „die kleine Hüfte“, der links liegende 
heißt. Demnach dürften die Herero zwiſchen dieſen beiden Flüſſen ins Land 
gekommen ſein. Auch ihr heidniſches Nationalzeichen und vieles andere, wie 
der Gottesname, den ſie haben, deuten auf die Verwandtſchaft mit jenen 
Bantu⸗Völkern im Norden hin. Die erſten Weißen (ſiehe S. 6) haben ſie 
ſchon um 1700 in der Gegend von Windhuk⸗Gobabis bis zur Walfiſchbai 
hin angetroffen. Aus den Erzählungen alter, etwa hundertjähriger Herero, 


wie Vingava und Kukuri, weiß ich, daß ihre Eltern und Großeltern ſchon 
in der Kaoko gewohnt haben und geſtorben ſind. So war es auch mit 
Maharero, dem Vater des jetzt berüchtigt gewordenen Samuel, deſſen 
Genealogie ich bis ins ſechſte Geſchlecht hinein verfolgen konnte; er ſelbſt 
war 1820 auf Otjikune hinter Otjoſazu geboren und iſt 1890 im Alter von 
70 Jahren geſtorben. 


Tatſache iſt es auch, daß ſich noch heute jenſeits des unteren Kunene 
vereinzelte Hereroſtämme finden, denen die Dvambo den Namen Ovatjimba 
geben. So ſind ohne Zweifel die Mbarondu ein dort hängengebliebener 
Hereroſtamm. Es iſt nicht unmöglich, daß dieſer Name der urſprüngliche 
der Herero überhaupt geweſen iſt und daß ihr jetziger Name Ovaherero ein 
viel jüngerer iſt. Wie irreführend oft Worte wie ouherero, das dann 
Hereroland bedeuten ſoll, oder ovaherero, das nach Dr. Schinz von hera, 
Keule, herkommen ſoll, — daher ovaherero die Keulenſchwingenden —, 
gedeutet werden, dazu vgl. „Die deutſchen Kolonien“ von Dr. Förſter 1904, 
Heft 4, S. 82. 83. Ouherero heißt Hererotum; Hereroland iſt ehi rova- 
herero. Ein Omuherero, der Sing. von Ovaherero, iſt einer, „welcher nicht 
von geſtern her iſt“ sc. gekommen iſt. Die Beſtandteile des zugrunde 
liegenden Wortes find era, erero, geſtern, und die Verneinungsſilbe ha. 
Nach der eigenen Erklärung der Leute bedeutet z. B. auch der Name 
Maharero „der nicht von erero = geſtern Hergekommene“. Ich meinerſeits 
möchte annehmen, daß die Ovatjimba ein den Herero und den Baſchimba im 
oberen Angola nahe verwandter Stamm ſind; denn noch heute leben unter 
dieſen arme Leute von beſonderem Typus, die von ihnen Ovatjimba genannt 
werden. Von den Ovambo, mit denen die Herero zuerſt in Berührung kamen, 
werden ſie ſelbſt noch jetzt Ovaſchimba und ihr Land Ouſchimba genannt. 
Im Kaokofelde müſſen ſich die Herero nicht lange feſtgeſetzt haben; ziehen ſie 
doch als echtes Nomadenvolk ihren Herden nach dahin weiter, wo ſie für 
dieſe die beſte Weide finden. Doch lebte noch in den ſiebziger Jahren der 
Muretiſche-Stamm im Kaokofeld. 

Bei ihrem Einzug in ihr jetziges Gebiet wandte ſich ein Teil der Herero 
dem Meere zu und zog an der Küſte entlang bis Walfiſchbai, wo wir ſie 
um 1700 antreffen; aber ſchon 1760 wohnen auch dieſe an ihren jetzigen 
Wohnſitzen. Die Hauptmaſſe drängte nach Omaruru und in die Omaheke, wo 
fie die Topnaars und Bergdamra im Erongogebirge und den Dmatjobergen 
bald vertrieben. Dieſe Bergdamra ſind der Farbe nach nicht ſehr von den 
Herero verſchieden, wohl aber nach Sprache und Körperbau. Sie werden 
von ihnen nur ova-zoro-tua = „schwarze Fremdlinge“ genannt und tief ver 
achtet. Doch zeigen ſich die Bergdamra da, wo ſie frei ſind und verſtändig 
behandelt werden, z. B. auf den Miſſionsſtationen Okombahe, Otjimbingue 
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und Windhuk, ebenſo intelligent wie die Herero. Von ihnen wird ſpäter 
noch die Rede ſein. 

Ebenſowenig wie die Bergdamra gehörten die im Oſten wohnhaften 
Mbanderu oder Mbandieru, auch Ovambandjeru genannt, urſprünglich zu den 
Herero. Vielmehr ſind ſie mit den Betſchuanen verwandt und kleiner von 
Geſtalt wie die Herero. Nach alten Sagen ſollen ſie von Oſten gekommen 
und mit den Herero im Sandfelde zuſammengekommen ſein und dort auch 
ihre Sprache und Sitten teilweiſe angenommen haben, ja das Wort 
„Mbanderu“ bedeutet in anderen Bantuſprachen geradezu „der Oſten“. 
Doch haben die Ovambandjeru manches Eigentümliche in ihrer Sprache bei— 
behalten, auch manche Worte, die gerade den entgegengeſetzten Sinn der 
gleichen Hereroworte haben. Ihre Sprache iſt in manchem mit der Betſchuanen— 
ſprache verwandt. Um 1830 kamen die Ovambandjeru mit den Nama in 
Berührung, die — mit Feuerwaffen verſehen — ſie unterjochten und zum 
Teil mit nach Süden bis Rietfontein und Bethanien führten. Der Reſt kam 
1846 unter die Herrſchaft der Amral-Orlam-Hottentotten auf Gobabis, deren 
Hirten und Knechte fie wurden. In der Folge nahmen fie die Nama- 
ſprache an und verlernten das Herero. So gibt es — ein charakteriſtiſches 
Unterſcheidungsmerkmal — viele unter ihnen, die das Herero vergeſſen haben 
und nur noch Nama ſprechen, was bei den eigentlichen Herero niemals 
vorkommt. 

Der ſtarke Reſt der Ovambandjeru, der in der Gegend von Gobabis bis 
Gami in Knechtſchaft lebte, erhob ſich 1866 mit den Herero gegen ſeine Herren, 
die Nama, und zog mit ſeinen Herden bis Otjikango, wo er zum Teil noch heute 
zerſtreut unter den Herero lebt. Doch betrachten dieſe ſie noch immer als Fremde, 
Nicht⸗Stammesangehörige, mit denen ſie in früherer Zeit bittere Kämpfe aus⸗ 
gefochten haben müſſen (ſiehe Kriege). Überhaupt zeigen eine Menge Sitten 
der Mbanderu, ihr Opferkultus, der Name ihres Stammahnen, ihr Gottes— 
name „kakuru“, ihre Unbekanntſchaft mit dem Gottesnamen der Herero, 
karunga Ndjambi, daß ſie eigentlich nie zu dieſen gehört haben. Unter den 
Nama haben ſie jedoch arbeiten gelernt, auch Gutes und Schlechtes von ihnen 
angenommen, ſo daß noch heute zwiſchen beiden eine gewiſſe Sympathie 
beſteht, während die alten Herero immer noch voll Neid und Verachtung auf 
fie herabſehen; ja in den Jahren 1869 - 73 kam es nicht ſelten vor, daß 
einzelne Mbanderu von Herero meuchlings ermordet wurden. Die beiden 
Stämme der Mbanderu haben ſich geteilt. Während der Stamm des Salomo 
Aponda ſich unter Mahareros Herrſchaft ſtellte, bewahrten die öſtlich 
wohnenden Kahimemua ihre Selbſtändigkeit. 

Als ich im Jahre 1874 im Auftrag der Miſſionskonferenz eine Volks⸗ 
zählung vornahm, fand ich etwa 70 —80 000 Herero, 20000 Mbanderu und 
ebenſoviele Bergdamra. 


Die von Weiten her, von dem Kaokofeld und der Walfiſchbai (otjombinda 
= Seehundsplatz), im Swakop⸗ und Kuiſibtal heraufziehenden Herero ſtießen bei 
Rehoboth und Gibeon auf die Nama und drängten ſie zurück. Das weitere 
hierüber gehört in die Geſchichte ihrer Kriege. 


* * * 


Zweites Kapitel. 
Urſprung und äußere Erfcheinung. 


Bevor wir darangehen, ein Bild des Volkes, ſeines Denkens, Tuns und 
Treibens zu zeichnen, ſei eine Vorbemerkung zum beſſeren Verſtändnis des 
Folgenden vorangeſchickt. Wer ſich der Aufgabe unterziehen will, eine 
Schilderung des Hererovolkes zu geben, der befindet ſich etwa in gleicher Lage 
wie der Photograph, der von hier nach dorten kommt und mit den Licht— 
und Schattenwirkungen dort noch nicht vertraut iſt. Da wird ihm gar leicht 
bei zu langer Belichtung ſein Negativ ganz dunkel, ſo daß hernach die 
dunkeln Negergeſichter faſt weiß ausſehen. Das wäre bei der Schilderung 
alſo die Gefahr des Schönfärbens. Andrerſeits geſchieht es leicht — und es 
iſt oft geſchehen — daß man namentlich bei kurzem Aufenthalte im Lande 
nur die ſchlechten Eigenſchaften der Herero entdeckt und etwaige edle Züge 
überſieht. Das iſt um ſo leichter, als dieſe ſich in der Regel unter dem 
Schmutz und Wuſt des Heidentums verſtecken. Durch den jahrzehntelangen 
Umgang mit dem Volke und ſeinen Anſchauungen und Sitten vertraut, hoffen 
wir ein möglichſt wahrheitsgetreues Bild desſelben geben zu können. 


Wir beginnen mit dem, was die Herero ſelbſt über ihre Abſtammung 
denken, um gleich daran eine Schilderung ihrer äußeren Erſcheinung an— 
zuſchließen. 

Die Abſtammung der Herero iſt dunkel. Nach dunkeln Sagen ſollen 
ihre Stammeltern aus einem Baume, omumborombonga, entſprungen ſein. 
(Siehe S. 18.) Die Namen dieſer waren Mukuru und Kamangurunga. Karunga 
Nojambi (Gott) hatte fie mit weißer Hautfarbe geſchaffen, übergoß aber zur 
Strafe für ihre Sünden ihren erſten Sohn mit ſchwarzer Farbe. Auffallend 
iſt übrigens, daß ſo manche Hererokinder, wenn ſie zur Welt kommen, faſt 
weiße Hautfarbe haben und erſt nach ſechs bis acht Wochen ſchwarzbraun 
werden. 

Die äußere Erſcheinung der Herero macht, namentlich den andern 
Mbanderu-Stämmen, den Ovambo und Betſchuanen gegenüber, einen jtatt- 
lichen, kraftvollen Eindruck. Nicht ſelten ſieht man unter den Männern. 
Geſtalten von 6 Fuß Länge, und beſonders unter den Kindern und jungen 


Mädchen finden ſich ſchöne, wohlgebaute Figuren, die fich, abgeſehen von der 
Farbe, wenig von weißen Kindern unterſcheiden. Vielfach findet man auch, 
trotz der chokoladenbraunen Hautfarbe, faſt europäiſche Geſichtszüge, eine hohe 
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Omuherero. 


Stirn, ein langes Geſicht mit weniger platter Naſe und weniger vorſtehenden 
Backenknochen; nur eine geringe Minderzahl hat ein negerartiges Ausſehen. 
Hingegen ſind dünne Lippen und ſchmale Naſen eine Seltenheit. Das 
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Gewöhnliche find vielmehr dick aufgeworfene Lippen und flache, etwas 
gekrümmte Naſen mit weiten Offnungen. Die Zähne, in der Jugend ſchön 
und weiß, werden dadurch, daß ſie die zwei vorderen Schneidezähne des 
Oberkiefers — das ihr Nationalabzeichen — in der Form eines A aus: 
feilen, verunziert. Das oft ſtarke Barthaar ziehen ſich die Männer mit der 
Bartzange aus; die Zierde der Finger ſind lange Nägel. Das wollige, tief— 
ſchwarze Haar laſſen die Männer halblang wachſen und verunzieren es durch 
Einreiben mit Fett und rotem Eiſenſtein (otjize), indem ſie kleine Zotteln 
daraus drehen und Muſcheln und Perlen in dieſe befeſtigen. Frauen und 
Mädchen ſchaben ſich die Haare bis auf einen Büſchel auf dem Scheitel ab; 
an dieſem Buſch befeſtigen ſie dann kleine, bindfadendicke Zöpfchen aus 
gedrehten Tierſehnen und behängen dieſe mit Eiſenperlen und Uhnlichem. 
Männer und Frauen reiben ihren ganzen Leib mit einem aus Fett und 
Eiſenſteinpulver hergeſtellten Gemiſch ein, ſo daß ſie oft geradezu davon 
triefen. Daß unter ihnen häufig recht korpulente Männer und Frauen 
anzutreffen ſind, entſpricht ihrem Schönheitsſinn; ſie lieben eben dicke, fette 
Körperformen. — So ſtark nun aber auch der Körperbau der Herero zu 
ſein ſcheint, ſo ſind ſie doch im allgemeinen Schwächlinge, da ſie weder an 
Arbeit gewöhnt ſind noch ihre Kraft recht zu benutzen wiſſen. Nur im 
Gehen und Laufen leiſten ſie Bedeutendes. So kommt es vor, daß ſie einen 
Weg von 18 Stunden in einer Nacht gehen. Oft iſt mein ſchwarzer 
Begleiter mit meinem trabenden Pferde in die Wette marſchiert. Dabei iſt 
die Körperhaltung des Herero eine ſtolze. Hoch aufgerichtet, den Kopf zurüd- 
geworfen, die Bruſt heraus, die Füße nach außen geſetzt, mit ſchlenkernden 
Armen, in den Hüften ſich bald nach links, bald nach rechts wiegend, ſchreitet 
der Omuherero einher voll Verachtung für den langſamen Gang und krummen 
Rücken des weißen Arbeiters. Dabei gibt ihm die ſtets in Bewegung gehaltene 
Lanze oder bei den jungen Leuten der quer über die Schulter gelegte Stock, 
auf dem die Arme ruhen, ſowie der im Leibgurt ſteckende Kirri (Keule) ein 
verwegenes Ausſehen. 

Die Kleidung der Herero iſt äußerſt einfach und beſteht meiſt nur 
aus Schaf- oder Ziegenfellen, die nur auf der Fleiſchſeite gegerbt und auf 
der Haarſeite häufig verziert und mit Fett eingeſchmiert ſind. Um die Hüfte 
wird mit einem 6 m langen, künſtlich geflochtenen Hungerriemen (ozongonda) 
ein Schurzfell befeſtigt. Im Gegenſatz zu Dr. Schinz ſei hier bemerkt, daß 
ſich der Geſchlechtsregiſterriemen, ein heiliges Ding, nicht an der Ozongonda, 
ſondern im Pontok des Werftoberhauptes befindet. Ein Halsband von drei 
langen über den Rücken hinabhängenden Riemen mit Eiſenperlen, ein Büſchel 
Riemen, das von dem hinteren Teil des Schurzfells bis zur Erde hinabreicht, 
an Händen und Füßen eiſerne Arm- und Fußbänder, an den Knien ſolche 
von Leder, machen, den Häuptling ausgenommen, den ganzen Schmuck der 
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Männer aus, die ſtets mit unbedecktem Kopfe gehen. Weſentlich anders fieht 
die Kleidung der Frauen aus. Schon durch ihre einer Tiara ähnlichen drei— 
förmige Ledermütze, die oft recht ſchön gegerbt und genäht und vorn mit 
einem Schleier aus feingegerbtem Ziegenfell, hinten durch Riemen mit Eiſen— 
perlen verziert iſt, fallen ſie auf. Um den Hals tragen die Frauen eine 
Menge Perlenſchnüre; ein Leibchen aus Straußeneierſchalen bedeckt den Ober— 
körper; ein langes Schurz⸗ 
fell hängt vorne bis über 
die Knie herab, während 
der Rücken durch ein 
oft ſchön verziertes, mit 
Perlen eingefaßtes Fell, 
über das der lange 
Mützenſchleier herunter⸗ 
hängt, geſchützt iſt. Auch 
bei den Frauen ſind 
Arme und Beine mit 
Ringen aus Eiſenperlen 
geſchmückt, die an letzteren 
nicht ſelten bis zu den 
Knien hinaufreichen und 
bei reicheren Frauen 
manchmal ein Gewicht 
von zehn Pfund haben. 
Kein Wunder, daß die 
mit ſolchem „Schmuck“ 
behangenen „Damen“ nur 
langſam watſchelnd ſich 
fortbewegen können. Die 
jungen Mädchen tragen 
bis zu ihrer Mannbarkeit 


Kerero-Nänner in ihrer vollstracht. nur einen Gürtel (oru- 

vanda) mit 30 bis 40 

langen Riemen, die mit Perlen verziert ſind und bis auf die Erde reichen. 
Im übrigen bleiben ſie unbekleidet. Man könnte ſie ebenſo wie die jungen 
Männer der Herero faſt ſchön nennen; doch dauert es nur kurze Zeit, und 
die Sünden des Heidentums, Unzucht, Bosheit und alle möglichen Leiden— 
ſchaften, prägen den Geſichtern ihren entſtellenden Stempel auf. Dazu kommt, 
daß die Männer ſich durch Brandmale und Einſchnitte, ſogenannte Sieger— 
male, an Backenknochen und Schläfen und Oberarmen entſtellen, ſo daß ſie 
auf den Fremdling einen geradezu Entſetzen erregenden Eindruck machen 


können. Denn jo ſehr der Einzelne etwas Freundliches und Munteres in 
ſeinem Weſen und ſeinen Zügen haben kann, ſo trotzig und finſter ſehen ſie 
aus, wenn ihrer viele beieinander ſind; aber ebenſo ſklavenhaft und feige 
wieder iſt ihr 
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ſobald fie al- 
lein einem 
Gegner ge 
genüberſte⸗ 
hen. Was 
ihre Nähe 
aber dem Eu⸗ 
ropäer beſon⸗ 
ders unange— 
nehm macht, 
iſt der furcht⸗ 
bare Geruch, 
der ihrem 
Körper ent⸗ 
ſtrömt und 
den man bei 
faſt allen 
Bantu fin⸗ 
det. Gegen 
ihn hilft we⸗ 
derSeife noch 
Waſſer; viel⸗ 
mehr ver⸗ 
ſchlimmert 
ihn deren An⸗ 
wendung 
nur, indem 
ſie die Poren 
des Körpers 
nur noch wei⸗ 


ter öffnet. 8 Kerero:Srauen in ihrem Schmuck. 

Auffallend iſt 

die ſtrotzende Geſundheit der Herero bei ihrem oft ſo ſitten- und zuchtloſen 
Leben. Auch Schmerzgefühl kennen ſie ſo leicht nicht. So verziehen Knaben 
und Mädchen keine Miene, wenn ihnen mit einem Stück ſcharfen 
Knochen oder Eiſen der Kopf abraſiert oder die Schneidezähne ausgefeilt 


werden. Schuß⸗ und Stichwunden heilen — ſelbſt wenn ſie recht böſe 
ſind — gut und ſchnell. Die meiſten Herero erreichen ein hohes Alter, und 
Leute von 70 bis zu 100 Jahren ſind keine Seltenheit. 


* * * 


Drittes Kapitel. 
Der Charakter des Volkes. 


Die Urteile über den Charakter der Herero ſind außerordentlich ver— 
ſchieden und oft einander völlig entgegengeſetzt. Der eine Beobachter behauptet 
nicht ſelten das Gegenteil vom andern, und doch kann man beiden die 
Wahrheitstreue nicht abſprechen. Der Grund für dieſe Erſcheinung liegt in 
dem Charakter der Herero ſelber. Man darf nämlich nicht vergeſſen, daß 
der Herero ein Heide und als ſolcher den Gelüſten und Trieben ſeines 
Herzens völlig preisgegeben iſt, wenn nicht die ſchwache Stimme ſeines 
Gewiſſens oder das Recht des Stärkeren ihm hindernd dabei in den Weg 
tritt. Auch auf ihn paßt Matth. 15, 19: „Aus dem Herzen kommen arge 
Gedanken.“ Mit einem gewiſſen Rechte hat man geſagt, der Schwerpunkt 
des Hererocharakters, um den ſich ſein Denken, Fühlen und Wollen drehe, 
ſei die Liebe zu ſeinem Vieh; ohne dieſes ſei er kein herriſch und ſtolz auf- 
tretender echter Herero, ſondern mutlos und niedrig geſinnt. Aber es gibt 
auch unter den Armen ebenſo anſtändige Charaktere wie unter den Reichen 
und unter dieſen wiederum ebenſo nichtsnutzige wie unter jenen. Der Unter- 
ſchied liegt doch nicht nur im Beſitz, ſondern beruht auch weſentlich auf der, 
wenn auch oft ſchwachen, Einwirkung des Gewiſſens. Vor allem darf man 
bei einer gerechten Beurteilung des Herero niemals überſehen, daß dieſer wie 
alle oder doch die meiſten Naturvölker ein Kind des Augenblicks und darum 
vom Wechſel der Verhältniſſe und der Stimmung völlig abhängig iſt. Man 
ſtößt darum bei ihm ebenſowohl auf plötzliche Ausbrüche böſer Leidenſchaften 
wie auch andrerſeits auf gute Regungen. Die Herero ſelbſt kennen dieſen 
Grundzug ihres Charakters ſehr gut. Stellt man nämlich einen von ihnen 
wegen ſolcher eben angedeuteten leidenſchaftlichen Ausbrüche zur Rede, dann 
ſagen die Umſtehenden: „Muhonge (Lehrer), das iſt ein Omuherero,“ d. i. ein 
Herero, wie er von klein auf in ſeiner natürlichen Art groß geworden iſt. 
Ein andermal ſagen ſie von ſich und ihrer Art: „Wir Herero haben zwei 
Herzen, die aber ſelten miteinander in Einklang ſtehen.“ Die eine Seite ihres 
Weſens kann man etwa mit dieſen Worten beſchreiben: „Sie ſind immer 
Lügner und „faule Bäuche“, treulos und wortbrüchig auf alle Fälle.“ Die 
Röm. 1, 18 —31 bezeichneten Sünden der Heiden find auch die ihren. Was 
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aber zum andern Röm. 2, 15 vom Gewiſſen gejchrieben ſteht, findet nur zu 
einem ſehr geringen Teile Anwendung auf ſie. 

Ja, wie ſoll man fie eigentlich ſchildern? Prahleriſch, eitel und hoch- 
mütig, geſchwätzig, zänkiſch, geizig und bettelhaft, voll Lug und Trug, voll 
Schmutz und Roheit, undankbar und treulos, dabei voll ausgelaſſener Freude 
und unſagbarem Leichtſinn, und doch wieder im Schmerze ſtumpf und ſelbſt 
bei ihren Toten ohne Tränen; voll Gleichgültigkeit und doch voll tiefſter 
Todesfurcht; von zügelloſen Leidenſchaften beherrſcht; ebenſo glühend in ihrer 
Liebe zum Vieh wie wild in ihrem Haß, ebenſo hilfsbereit gegen Freunde 
und Verwandte wie unmenſchlich und herzlos gegen Fremde und grauſam 
gegen Feinde. So zeigen ſie ſich im wechſelvollen Spiel ihres wankelmütigen, 
unſteten Charakters bald von dieſer, bald von jener Seite. Faſt ſtändig 
ſtehen ſie unter der Herrſchaft des Sinnenreizes und der Fleiſchesluſt, und 
viele von ihnen haben in des Wortes eigentlicher Bedeutung „Augen voll 
Ehebruchs“. Den einen gelüſtet's nach des andern Weib oder Tochter. Selbſt 
die Kinder ſind von zehn Jahren ab nur allzuoft zügellos in der Unzucht, 
und Männer leihen untereinander ihre Frauen auf Jahre hinaus zu offenbarem 
Ehebruch. Es iſt eben ein Nomadenvolk, und das ſtete Herumliegen mit dem 
Vieh hat ihr ſittliches Gefühl abgeſtumpft und bis nahezu auf den Tiefpunkt 
gebracht. 

Ein weiterer, häßlicher Zug im Charakterbilde dieſes Volkes iſt ſeine 
Unehrlichkeit. Stehlen und Lügen gilt ihnen nicht als Sünde, ſolange man 
nicht auf friſcher Tat ertappt wird. Dann wird der Betreffende aber als 
Dummkopf gebrandmarkt. Wollte man den Worten des Herero glauben, 
dann ſtiehlt er nicht; ſelbſt wenn man ihn überführen könnte, würde er 
erklären: „Ich habe das Ding dir nicht geſtohlen; du haſt es nur nicht gut 
aufgehoben, und da habe ich es als guter Freund für dich in Verwahrung 
genommen.“ Da tritt ſogleich auch die Verlogenheit des Herero zutage. Das 
Lügen iſt ihm angeboren, und die Lüge iſt ihm zur zweiten Natur geworden. 
Selbſt kleine Kinder ſagen ſchon: „Du lügſt,“ und oft heißt es: „Wenn du 
nichts weißt, ſo lüge uns doch etwas vor!“ Mit dieſer Verlogenheit hängt 
es zuſammen, daß der Herero kein Freund von beſtimmten, offenen Antworten 
iſt. Lieber als jo antwortet er auf eine Frage mit einer Gegenfrage. 
3. B. auf die Frage nach jemandem hört man regelmäßig die Antwort: 
„Weiß ich es denn? Kenne ich ihn denn?“ Oder fragt man nach jemandes 
Schuld, dann wird ſicher die Antwort lauten: „Ich weiß nicht,“ „ich kenne 
ihn nicht,“ auch wenn der Gefragte genau Beſcheid weiß. Der Herero ſagt 
ſich dann, ich darf den andern nicht verraten; tue ich es doch, ſo zahlt er 
mir mit gleicher Münze heim. Solange er eben kann, verſchwört er ſich bei 
Himmel und Hölle, er ſei unſchuldig; liegt ſeine Schuld offen zutage, dann 
ſchiebt er ſie ganz gewiß auf einen andern. 
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Wollte ich es bei dieſem Gemälde nun bewendet ſein laſſen, ſo würde 
es mir ergehen wie ſo manchen flüchtigen Beobachtern, welche von dem 
Charakter des Herero ein Bild entworfen haben, das nur allzuſehr zu ſeiner 
ſchwarzen Hautfarbe paßt. Die Herero und ihren Charakter kennt aber noch 
lange nicht, wer ſich nur eine Zeitlang unter ihnen aufgehalten hat. Zu 
einem annähernd richtigen Urteil gehört jahrelange Beobachtung, vertrauter 
Verkehr mit ihnen, freundlicher, ja auch feindlicher Umgang mit den ver— 
ſchiedenſten Typen der Bevölkerung. Wer nur auf ihr äußeres Benehmen 
hin ſich ein Bild ihres Charakters macht, wird immer fehlgehen. Wer fich 
ſcheut, mit ſeinen europäiſchen Kleidern in die ſchmutzigen, übelriechenden 
Pontoks hineinzukriechen, und ſeine eigene wohlgepflegte Hand nicht in die 
fettig beſchmierte Hand des Herero hineinlegen mag, wer ſich ſcheut, mit 
ihnen zu eſſen, zu trinken, zu reiſen oder mit ihnen nach ihrer Art mit 
untergeſchlagenen Beinen zu hocken und auf ihre zum Ermüden langweilige 
Reden zu hören und zu antworten, wird ſie niemals ganz kennen lernen. 
Das äſthetiſche Gefühl eines Offiziers oder Beamten kann ſich freilich im 
höchſten Grade verletzt fühlen, wenn er z. B. den ſchmutzigen, übelriechenden 
hölzernen Milcheimer mit ebenſo übelriechendem Inhalt, den ihm der Herero 
freundlich hinreicht, an ſeinen Mund ſetzen ſoll. Mit Ekel wendet ſich 
vielleicht auch mancher andere Weiße ab, wenn er auch nur vom Hörenſagen 
einen Einblick in den tiefen Abgrund des Hereroheidentums bekommt, um 
dann mit dem Gefühl eines Phariſäers zu ſagen: „Gottlob, wir ſind doch 
beſſere Leute.“ Dem phariſäiſch geſinnten Weißen gelingt es ja auch nie, 
ſeinem ſchwarzen Bruder gegenüber zu jagen: „So oft ich an meinem 
Nächſten einen Fehler entdecke, finde ich an mir ſelber zwei.“ Kann man 
aber bei Millionen chriſtlicher Weißen eine vollkommene Beobachtung des 
Sittengeſetzes nicht vorausſetzen, wieviel weniger bei jo tief geſunkenen heid— 
niſchen Herero. Und wer nun gar ſpezifiſch chriſtliche Tugenden von ihnen 
fordert, gleicht dem, welcher Trauben von Dornen und Feigen von Diſteln 
pflücken wollte. 

Dem düſteren Gemälde fehlen doch auch die helleren Züge nicht. Nur 
einige Beweiſe dafür. Faſt alle Reiſende beklagen ſich über das unverſchämte 
Betteln der Herero. Gewiß, es betteln eben alle. Auch der Reiche bettelt, 
am liebſten um Tabak! Fragt man aber ſolch einen reichen Bettler, ob er 
ſich nicht ſchäme, ſo iſt die Antwort: „Nein! weshalb?“ Nach ſeiner Anſicht 
ehrt der Bettler den Angebettelten durch ſein Betteln, indem er ihm dadurch 
nur ſagen will, daß jener doch viel reicher ſei als er ſelbſt! Und dem iſt in 
Wahrheit ſo. Der Weiße iſt mit ſeinen vielen Sachen reicher als der 
Herero. Der ganze Reichtum des Herero beſteht ausſchließlich in ſeinem 
Vieh, von dem er leben muß. Viehherden hat freilich auch mancher Weiße. 
Es wird jedoch keinem reichen noch armen Herero je einfallen, zu einem 


jolchen zu ſagen: „tu pao ongombe ondendu* (gib mir eine Kuh)! — Nichts 
aber iſt dem Herero verhaßter als ein weißer Geizhals. Sie nennen ihn 
„omuruvandu* und: „kari tokere pojoje“, d. h. Geizhals und: es iſt noch 
nicht aller Tage Abend. Dagegen gibt der reiche Herero oft dem weißen 
Anfänger eine Kuh, Ochſe, Ziege, Schaf aus freien Stücken. Von einem 
ſolchen Herero jagt ihr Sprichwort: „Ve tu, ve parura, ave kara mave 
parura,“ d. h. „Während ſie leben, geben ſie Geſchenke; ſelbſt im Tode noch 
ernähren ſie die Armen.“ Einen Weißen, der gern gibt, nennen ſie: 
„ondjandje, Freigiebiger“, und beſingen oft ſeine Wohltaten noch nach 
jeinem Tod. „Ma jandja na kapuika,“ „Geben macht reich,“ jagt ihr 
Sprichwort. So haben auch mich die Herero oft beſchenkt, ohne mich nachher 
wieder anzubetteln. Betteln, aber auch Geſchenke geben iſt dem Herero eine 
Ehrenſache; „ua jandja ua kapuika,“ ſagen fie, er gibt und wird die 
Fülle haben. 

Ein Anderes. Jeder anſtändige Weiße kann ſicher ſein, in jeder Werft, 
in die er als Gaſt einkehrt, auch gaſtlich aufgenommen zu werden. Der 
Werfteigentümer bietet ihm einen Lagerplatz, Waſſer für ſein Vieh, Holz 
zum Feuer, Milch und Dickmilch für ihn und ſeine Leute an. In Bezug auf 
die Gaſtlichkeit haben fie das Sprichwort: „omuenda u parura omuini 
nonganda.“ „Der Fremdling, der Gaſt, ernährt den Eigentümer der 
Werft,“ oder: „Wer dem hungrigen Fremdling gibt, dem wird es nie 
mangeln.“ 

Wenn daneben der Herero geizig und filzig erſcheint, ſo möchte ich 
ſeinen Geiz doch auch wieder dem verſchwenderiſchen Nama gegenüber 
Sparſamkeit nennen. Der Herero ſpeichert ſeine Viehherden für ſeine Opfer— 
mahlzeiten auf. Bei dieſen aber, ſei es aus Anlaß einer Hochzeit oder eines 
Totenopfers, ſieht man nicht allein eine Menge fremder Miteſſer, ſondern am 
Schluß auch eine Menge Frauen und Kinder mit Fleiſchkeulen auf den 
Schultern nach ihrer Werft eilen. 

Ein beſchenkter Herero wird es nie unterlaſſen, von dem Stück Brot 
oder was es gleich ſei, was man ihm gibt, ſeinen Begleitern mitzuteilen. 
Gebe ich z. B. einem Herero, der mich beſucht, ein Stück Tabak, ſo gibt 
dieſer dem ihm an Rang Zunächſtſtehenden die Hälfte, dieſer gibt ebenſo 
ſeinem Nachbar ein Stückchen mit und ſo fort, bis auch der Letzte noch einen 
Brocken mit erhält. Der unwiſſende Weiße ſieht, wie der hungrige Herero 
kaum einige Löffel von der ihm gereichten Speiſe ißt und ſie dann zum 
Fenſter oder zur Tür an ſeinen gleichfalls hungrigen Begleiter hinausreicht, 
und zürnt ihm nun, weil er glaubt, die Speiſe ſei jenem nicht gut genug! — 
Der hungrige Herero findet bei ſeinem Nachbar immer etwas für ſeinen 
Hunger. Oft iſt ein Pontok ganz voll von Gäſten, die um den Milchtopf 
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des Eigentümers herumſitzen und ihn ausleeren; dieſer aber ſieht dem mit 
Befriedigung und Freude zu. 

Man hat weiter oft behauptet, die Herero ſeien die undankbarſten 
Menſchen von der Welt; ſelbſt ein Wort für Dank hätten ſie in ihrer 
Sprache nicht; die beſſeren brauchten deshalb das Wort „ndanki“, aus dem 
Holländiſchen dank ü, danke dir. Auch wir Miſſionare haben leider dies 
ndanki in die Schriftſprache aufgenommen. Aber die Hereroſprache hat ein 
Wort für „Dank“. „Ji“ heißt ja, Jiiii aber: ja ich danke. Uns ſchien 
dieſes Jiiii nicht entſprechend; wir ſagten deshalb: itja ndanki, ſage Dank, 
die Herero aber antworten meiſt: Jiiii, okutja ndanki: Jiiii, das heißt 
ndanki, ich danke dir. Auch das Wort: „tanga ondangero“, danken, Dank 
findet ſich, ſo in den Liedern: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr,“ „Kotjari 
tje nga tangue“, und Dank für feine Gnade, „nambano tangeje“, „Nun 
danket alle Gott“, „matu tang ove Muhona“, „Gott, ich danke dir von 
Herzen“. In neuerer Zeit haben wir ſogar neben ondangero — ondangi, 
ndangi, Dank, danken, eingeführt, gebildet von dem Stamm tanga. — 
Auch aus ihren Märchen und Fabeln laſſen ſich Züge der Dankbarkeit 
anführen. Wie oft iſt es ferner bei uns auf Otjoſazu vorgekommen, daß 
eine Heidin, der wir irgend etwas gegeben hatten, ſei es auch nur einen 
Schluck Dickmilch oder eine Nähnadel, unſere Hände faßte und küßte, indem 
fie ausrief: „Jiii Muhona nandje“, d. h. danke, danke mein Herr. Meine 
Frau und Frau Ve. beſangen die Heidenkinder draußen im Feld: „iii 
ondjandje ete.* — In den ſchweren Septembertagen 1880, wo ſelbſt der 
engliſche Reiſende Herr Palgrave gegen Maharero die Befürchtung ausſprach, 
daß die wütenden Herero ſich am Ende auch an den Weißen vergreifen 
würden, ſagte dieſer zu ihm und mir: „Denkt doch nicht, daß wir ſo 
undankbare Menſchen ſind und es vergeſſen hätten, daß ihr es geweſen ſeid, 
die uns unſer heiliges Feuer am Brennen erhalten haben. Ihr habt nichts zu 
fürchten, denn euch verdanken wir unſere Freiheit.“ Keinem der Weißen, 
außer dem Engländer Mae Nab, wurde ein Schade zugefügt. Siehe dieſe 
Geſchichte in Kapitel: „Krieg 1880.“ 

Ich darf darum hier auch zwei Dinge, welche Oberleutnant H. v. Frangois 
in ſeinem Buche: „Nama- und Damraland“, S. 86 und 191. 192 von der 
Undankbarkeit der Herero anführt, richtig ſtellen. Die Mörder der zwei 
Baſtard und des Mac Nab haben nicht am Abend vorher mit dieſem gegeſſen 
und ſich von ihm bewirten laſſen, ſondern kamen erſt in der Nacht dort an. 
Was aber der brutalſte aller Herero, Uandjua, getan hat, kann man doch 
nicht auf Rechnung aller Herero ſetzen. Ferner handelte es ſich bei der 
Geſchichte in Otjoſazu, April 1884, nicht vornehmlich um Kukuris Herden, 
ſondern hauptſächlich um meine Beſuche bei den Mbanderu- und Mureti⸗ 
leuten, die der Alte nicht erlauben wollte, weil ich ſein Miſſionar ſei. Seine 
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Ochſen hatten allerdings während meiner Reiſe die Gärten heimgeſucht. Als 
ich ihm darüber Vorſtellungen machte und ſagte: „Du haſt mehr Rinder als 
Kinder auf dem Platze,“ wurde er freilich böſe. Daß mich aber der alte 
Herr bedroht haben ſoll, iſt eine Aufbauſchung des Erzählers über Dinge, 
die er ſelbſt weder geſehen noch gehört hat. 

Gewiß, die Herero ſind auch gegen uns oft undankbar geweſen; aber 
darum können wir ihnen dennoch nicht die Dankbarkeit überhaupt ab— 
ſprechen, wie es ſo viele tun. Ein Hereroheide, dem in der erſten Weizen— 
ernte, 1873, auf Otjoſazu ſein erſtes Kind geboren wurde, nannte deſſen 
Namen aus Dankbarkeit: „Omboroto jejuva arihe“, Unſer tägliches Brot. 
Auch gibt mancher Herero ſeinem weißen Freunde beim Abſchied reichliche 
Geſchenke an Vieh. 

Gewiß, viele Herero ſind diebiſch, um ſo treuer und ehrenhafter aber 
ſind andere wieder. Ich könnte dafür eine Menge Beiſpiele anführen. Nur 
eins. So ſagte ein Anſiedler und Händler, er habe ſeinem ſchwarzen Diener 
den Schlüſſel von ſeinem Haus und Boden während einer Reiſe getroſt 
anvertrauen können und habe ſtets bei ſeiner Rückkehr ſeine Sachen in 
Ordnung gefunden. Dieſes Vertrauen habe er ſeinem weißen Nachbar nicht 
zu ſchenken gewagt! 

Gegen den ſchwächeren Feind iſt der Herero gewalttätig, ja grauſam. 
Manche Grauſamkeiten, die ſie im Kriege gegen die Nama begangen haben, 
ſind ihnen mit andern Naturvölkern gemein, aber gewiß nicht häufiger als 
bei dieſen. Vergleicht man ihr Verhalten mit dem der Nama, ſo erſcheinen 
dieſe entſchieden grauſamer. Die Nama hielten ſich, weil von der Ziviliſation 
der Weißen angehaucht, beſonders die Jonkerſchen und Witbois, für eine 
höherſtehende Raſſe. In ihren Augen galten die Herero als Paviane, und 
ſie achteten ſich als berufen, dieſe mit aller Grauſamkeit auszurotten. Die 
Grauſamkeiten der Herero ſind zum Teil auf Rechnung des Aberglaubens zu 
ſetzen. Die Nama raubten ihnen die heiligen Ochſen ihrer Urahnen. Dafür 
nahmen die Herero Rache, oft auch noch an dem toten Feind, weil ſie ſich 
dieſen nicht tot, ſondern lebendig denken. (Siehe Blutrache.) Solchen aber— 
gläubiſchen Morden gegenüber fallen auf die Schuldliſte der ziviliſierteren 
Nama die unzähligen Raub- und Mordzüge, welche ihre Habgier ins 
Werk geſetzt. 

Als der deutſche Reichskommiſſar Dr. Göring im Jahr 1886 auf einer 
Reiſe von Omaruru nach Okahandja ſich von ſeinem Wagen entfernt hatte 
und nach beinahe zweitägigem Herumirren im Felde dem Verdurſten nahe 
war, fanden ihn wilde Herero. Sie brachten den ihnen ganz fremden, ver⸗ 
ſchmachteten Weißen zum Waſſer und dann nach ihrer Werft; dort labten ſie 
ihn mit Milch und brachten ihn dann nach ſeinem Wagen zurück. Das taten 
die „grauſamen“ Herero. 
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Dem Stärkeren gegenüber ſoll der Herero feige, furchtſam, ja kriechend 
wie ein Sklave erſcheinen. Man kann darin aber auch eine Art Friedens- 
liebe nach ihrer Weiſe ſehen. Gewiß, daß die Herero ſich hie und da 
den Soldaten, die ihnen das Gewehr auf die Bruſt ſetzten, „feige, kriechend“ 
zeigten, dem iſt fo. Aber fie nannten ſolche Weiße „ovandu peke peke“, 
d. h. ganz beſondere Leute, die immer Streit anfingen; ſie aber, die Herero, 
wollten keinen Streit. Wenn weiter die Herero bis zum Aufitand nie einen 
Weißen gemordet haben, dagegen eine Anzahl Morde ſeitens Weißer an 
Herero feſtgeſtellt iſt, wie will man denn dies nennen? 

Auch der Hochmut und Stolz, welcher den Herero nachgeſagt wird, iſt 
in vielen Stücken, genauer beſehen, ein Ehrgefühl, das nicht leidet, ſich jedem 
Fremden ſklaviſch unterzuordnen. Der Herero iſt ſtolz wie jeder Deutſche 
auch und beſingt ſein Land wie dieſer. Er jagt: „Oami omuherero nehi ndi 
oroandje,“ d. h. „Ich bin ein Herero, und dieſes iſt mein Land. 

Auch das vierte Gebot ſteht bei den Herero in Ehren. Ein Zeichen der 
Ehrfurcht gegen die Eltern iſt es, wenn Kinder den Namen des Vaters oder 
der Mutter dem eigenen zufügen, ja dieſen dann oft verſchwinden laſſen; 
z. B. Ha Kukuri = der, die des Kukuri. Der Herero ſchwört bei den 
Tränen ſeiner Mutter, und dieſe iſt einer ſolchen Liebe auch wert, wenn ihre 
Liebe zu dem Kinde ſo ſtark iſt, daß ſie beim Verluſte eines ſolchen einen 
Selbſtmord zu begehen fähig iſt. Ahnlich iſt das Grab des Vaters und der 
Mutter den Kindern heilig. 

Es iſt endlich auch nicht ſo, als wenn jedes Schamgefühl in dem Volke 
erſtorben ſei. Kein junges Mädchen und keine junge Frau, die nicht bei 
Annäherung eines Mannes ihre Blöße bedeckt und die Augen niederſchlägt. 
Bei Gottesdienſten im Freien ſetzen ſich die Frauen und Mädchen immer 
hinter die Männer. Keine Hererofrau nimmt je ihre Haube vom Kopfe ab, 
und es würde ihr zur größten Schamloſigkeit angerechnet werden, wenn ſie 
ihr Haupt entblößte. Eheliche Liebe nennen fie im Sprichwort „oruaze“, 
honigſüß. Eine ſolche Macht die ungezügelte Unſittlichkeit in dem Volke hat, 
ſo ſind doch auch Jünglinge und Jungfrauen da, die ein tieferes Scham— 
gefühl davon unbefleckt erhält. Dabei bleibt es leider freilich wahr, daß 
Hereromädchen, um die ſchönen Sachen der Weißen zu erhalten und wollüſtigen 
Weißen zu gefallen, ſich ihnen hingegeben haben. In die Augen fallende 
Dinge wecken eine Begehrlichkeit in ihnen, welche jeden Riegel der Ehr⸗ 
barkeit ſprengt und das Schamgefühl der Gewalt der Verſuchung erliegen 
läßt. Wer aber iſt auch da ſchließlich der Schuldigere, der ſeiner gemeinen, 
unreinen Luſt frönende weiße Kulturträger oder das widerſtandsloſe 
Naturkind? 

In Summa, will man in ſeinem Urteil über die Herero gerecht ſein, ſo 
muß man ſagen: Die Herero ſind nicht ſo ſchlecht, wie es der Verleumdung 
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jo oft gefallen hat, fie zu ſchildern. Ihnen Mangel an jeder edleren Regung 
abzuſprechen, ſie nur Tieren gleich in ihren Lüſten hinzuſtellen, iſt wider die 
Wahrheit. Die Herero ſind allerdings ſehr ſchlecht, aber nicht ſo ſchlecht, 
wie manche Weiße bei ähnlichen Verhältniſſen ſein würden, auch nicht ſo 
ſchlecht, wie ſie durch die Berührung mit gewiſſen Weißen zu werden pflegen. 
Wenn der Herero ſolche „Ovatua“, d. h. nicht Sklaven, ſondern Fremdlinge, 
nennt, ſo wird ihm das als frecher Hochmut ausgelegt. Wenn aber Menſchen 
unſrer Farbe ſie in Büchern und Reden nur Hunde, Beeſte und Halunken 
nennen und ſie nur als ſolche behandelt wiſſen wollen, ſo ſprechen ſie damit 
nur aus, welches Geiſtes Kinder ſie ſelbſt ſind. 

In Swakopmund ſind an 1500 Eingeborene und wohl ebenſoviel Weiße. 
Der aufmerkſame Leſer der „Deutſch-Südweſtafrikaniſchen Zeitung“ von 1905 
kann den amtlichen Polizeiberichten entnehmen, daß die Zahl der Weißen, die 
im Gefängnis Aufnahme fanden, bei weitem die der Eingeborenen überſteigt, 
bis April waren es 81 Weiße gegenüber 30 Eingeborenen. 

Bezüglich der geringſchätzigen Verachtung der Eingeborenen ſagt Dr. 
Livingſtone einmal mit Recht: „Nur der kläglichſte kindiſche Sinn kann ein 
menſchliches Herz verleiten, gegenüber der Niedrigkeit der Schwarzen ſich 
ſelbſt zu erhöhen“ (Tagebuch, 4. April 1866). Und an einer andern Stelle: 
„Ihre Vorſtellung von ſittlich Böſem unterſcheidet ſich in keiner Weiſe von 
der unſrigen“ (Reiſen, Band II, S. 242). 

Es iſt mir in den erſten Jahren oft ſchwer geworden, in den Herzen 
der Herero auch nur etwas von dem zu finden, was Tertullian mit ſeinem 
anima naturaliter christiana meint. Bei längerer Beobachtung und geübtem 
Blick habe ich jedoch gefunden, daß ſich ihre Vorſtellungen von ſittlich Böſem 
und ſittlich Gutem wenig von den unſrigen unterſcheiden. Mord, Grauſam⸗ 
keit, Haß, Lüge, Unſittlichkeit, Ehebruch, Diebſtahl ſind ihnen Unrecht und 
Sünde geweſen, auch ehe noch die Miſſionare zu ihnen kamen. Eines ihrer 
alten Sprichworte jagt: „Oruinja rua hita mejo, rua kende eraka.“ 
„Ob du auch eine kleine Sünde getan haſt, die Stimme deines Gewiſſens 
gibt dir dennoch Schuld.“ Die, welche behaupten, es gäbe in ihrer Sprache 
kein Wort für Sünde und Unrecht, kennen dieſe einfach nicht. Ebenſowenig 
fehlen in ihr die Begriffe und Worte für Liebe, Milde, Wahrheit, Gerechtig— 
keit, Ehrlichkeit, Freigebigkeit. Allerdings dürfen die Begriffe von Recht 
und Unrecht uſw. nicht mit dem Maßſtab chriſtlicher Erkenntnis gemeſſen 
werden. Voll entwickelte chriſtliche Tugenden darf man bei den Herero nicht 
ſuchen, wohl aber findet man die Anlagen dazu. Sich ſelbſt überlaſſen, 
gleicht der Herero einem Wildling. Unter der Hand eines ſorgſamen 
Erziehers läßt er ſich veredeln. Das iſt meine Erfahrung, wie ich ſie im 
Abſchnitt „Miſſion“ näher beleuchten und begründen werde. 

Irle, Die Herero. 5 
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Doch eins bedarf der Erläuterung noch. Es wurde ſchon auf das 
Gewiſſen der Herero gedeutet; wie weit darf von einem ſolchen bei ihnen 
geredet werden? Da tritt uns eine höchſt bemerkenswerte Erſcheinung ent— 
gegen. Das Gewiſſen, inſofern darin die Stimme des wahren, lebendigen 
Gottes vernommen oder geahnt wird, iſt bei ihnen verſtummt. Auch die 
Sprache hat kein Wort dafür. Wohl weiß auch der Herero — vgl. ſpäter — 
von dem einen höchſten Gott, dem Karunga Nodjambi in feiner Sprache, aber 
kein Bewußtſein noch Furcht hat er, daß dieſer ihn wegen Hurerei, Dieberei 
und dergleichen ſtrafen werde. Und doch gibt es etwas wie ein Gewiſſen bei 
ihm. Es iſt ein Gewiſſen, ein Schuld-, ein Strafbewußtſein ſeinen 
ovakuru, ſeinen Ahnen gegenüber. Von ihnen fürchtet er Strafe, wenn er 
etwas in betreff der Herden, der Opfer, der Speiſegeſetze verſäumt. Und 
ſein Gewiſſen ihnen gegenüber hält ihn hier und da auch von anderem Böſen 
zurück. So verkümmert und verbildet uns ſolch eine Art von Gewiſſen 
erſcheinen will — was iſt bei den Heiden nicht verkümmert und ver— 
bildet? —, es bietet doch den Punkt, wo die Bezeugung des Wortes Gottes 
bei ihm haften und von wo aus ſich bei denen, die Gottes Wort annehmen, 
ein chriſtliches Gewiſſen bilden kann, dem es fürwahr an Zartheit nicht fehlt. 


Viertes Kapitel. 
Die Sprache der Rerero. 


Am Geſang erkennt man den Vogel und an ſeiner Sprache ein Volk. 
Die Sprache der Herero, das Otjiherero, wie ſie ſelbſt es nennen, gehört zu 
der Familie der über 250 Dialekte umfaſſenden Bantuſprachen (wörtlich: 
„Menſchenſprachen“). Das Verhältnis der verſchiedenen Dialekte zueinander 
iſt etwa dasſelbe wie das des Deutſchen, Holländiſchen, Engliſchen, Däniſchen, 
Schwediſchen ufw. Übrigens jagt man richtiger anſtatt Herero-Sprache oder 
Bantu⸗Sprache, Sprache der Ovaherero, da weder „Herero“ noch „Bantu“ 
Worte bezw. Eigennamen, ſondern nur Wortſtämme ſind, die erſt je nachdem 
zu Subſtantiven oder Adjektiven oder Verben umgebildet werden können. 
Jetzt ſind durch die Arbeit der Miſſionare die meiſten dieſer Bantuſprachen 
zu Schriftſprachen geworden, die Bücher der Heiligen Schrift in ſie über- 
tragen und bibliſche Geſchichten, Geſang- und andere Lehrbücher in ihnen 
abgefaßt. Über die Mühſeligkeiten der erſten Sprachſtudien, da die Miſſionare 
darauf angewieſen waren, den Eingeborenen die völlig unbekannte Sprache 
vom Munde ablauſchen zu müſſen, ließe ſich viel ſagen, doch fällt das aus 
dem Rahmen dieſer Arbeit heraus. Jetzt weiß man, daß der Bau der 


Sprache, die Vor- und Nachſilben (Suffixe und Affixe), die Subſtantiva, die 
Zeitformen der Verba und die Pronomina (Fürwörter) in den meiſten Bantu— 
Sprachen große Übereinſtimmung aufweiſen. 

Das Charakteriſtiſche des Otjiherero iſt dies, daß bei den Subſtantiven 
das eigentlich Wortbildende die Präfixe ſind, deren es je 9 im Singular 
und Plural gibt. Nach ihnen richten ſich auch die Adjektiva und Pronomina. 
Bei den Verba hingegen liegt in den beſonders wichtigen Suffixen die nähere 
Beſtimmtheit des Ausdrucks und der Schlüſſel des Verſtändniſſes. Wichtig 
ſind auch die Verbalpronomina, die ſich nach den 18 Klaſſen der Präfixe 
richten. Die Temporalſuffixe der Verba geben der Sprache Ahnlichkeit mit 
dem Qal, Piel, Niphal uſw. des Hebräiſchen. Gerade die Sprache der 
Herero hat dieſe Vor- und Nachſilben vor allen andern Bantuſprachen am 
treueſten bewahrt. Keine auffallende Erſcheinung, wenn man bedenkt, daß, 
wenngleich die Herero unter den Bantuſtämmen auf der niedrigſten Kultur— 
ſtufe ſtanden, gerade ſie doch mit Kulturvölkern am wenigſten in Berührung 
gekommen ſind und ſich ſo auch ihre Sprache im ungeminderten Reichtum 
ihrer Formen erhalten haben. Die Herero haben auch nicht die übelklingenden 
Schnalzlaute der benachbarten Nama und Kaffern angenommen. Vielmehr 
beſitzt ihre Sprache einen großen Reichtum an Vokalen und Volalklängen, 
vokaliſchen In⸗ und Auslauten und damit eine auffallende Weichheit und 
angenehmen Wohllaut. 

Einen Einblick in die Weiſe der Wortbildung und der Zuſammenfügung 
der Satzteile möge folgende Überſicht geben. 

Zugrunde liegt allen Wortformen ein beſtimmter Stamm, der an ſich 
weder den Wert eines Subſtantivs noch eines Verbs uſw. hat. 

Aus ihm entſteht das Subſtantiv durch Vorſetzung feines Präfixes, 
des ſogenannten Nominalpräfixes. Das jedem Präfix vorgehängte anlautende 
o iſt kein weſentlicher Teil desſelben; man kann es artikelartig anſehen, als 
Determinativ bezeichnen oder das nominale o nennen. 

Die Hereroſprache in ihrer jetzigen Geſtalt hat alſo 9 Klaſſen ſolcher 
Nominalpräfixe. 

In ähnlicher Weiſe und den Subſtantivklaſſen entſprechend find die 
Pronomina gebildet, jo daß jede Subſtantivklaſſe auch ihre beſonderen Pronomina 
hat. Während die Pronomina der erſten, „der Menſchenklaſſe“, Formen für 
alle drei Perſonen: ich, du, er, wir, ihr, ſie hat, gibt es für die übrigen 
Klaſſen nur die der dritten Perſon: es und ſie. Bei Perſonifikation der 
Dinge treten die Pronomen der „Menſchenklaſſe“ ein. In der nachfolgenden 
Tabelle ſind darum die Pronomina gleich den Subſtantiven beigefügt. Das 
an erſter Stelle ſtehende ſogenannte Pronomen separatum erſcheint regel⸗ 
mäßig zwiſchen Subſtantiv und Verb. Es wandelt ſich nach den verſchiedenen 
Zeiten. Hier iſt nur eine Klaſſe aufgeführt. 

D* 


pronomen 
separatum 
pronomen 
personale 
pronomen 
demon- 
strativum 
pronomen 
relativum 


1. P. S. mbi ndji ouami ingui ngu 


I ͤKlaſſe Sing. omu omundu der Menſch 2. „ uu ove ingui ngu 
38. „ „ u mu oje eje je ingui ngu 
1. P. P. tu ouete imba mbu 
„ Plur. ova ovandu die Menſchen 2. „ „ mu ouene ene imba mbu 
o NO ouo imba mbu 
II. „ Sing. oma omuti der Baum u ouo uo imbui mbu 
„ Blur. omi omiti die Bäume vi ovio vio imbi mbi 
III. „ Sing. o ongombe der Ochſe i 0jo jo indji ndji 
„ Blur. 020 ozongombe die Ochſen ze 020 20 inda ndu 

IV. „ Sing. otji otjina das Ding tji otjo tjo ihi tji 
„ Plur. ovi ovina die Dinge vi ovio vio imbi mbi 

„ Sing e ehoro der Eimer ri oro ro indi ndi 
„ Plur. oma omahoro die Eimer e (je) ouo uo inga ngu 

VI. „ Sing. oru orutuo der Löffel ru oruoro indui ndu 

„ Blur. otu(ozo)otutuo die Löffel tu otuo to isui tu 

VII. „ Sing. oka okanatje das Kindlein ke oko ko inga ku 
„ Blur. ou ounatje die Kindlein u ouo uo imbui mbu 
VIII. „ Sing. ou ouhona das Reich u ouo uo imbui mbu 
„ Blur. omau omauhona die Reiche e ouo uo inga ngu 

IX. „ Sing. oku okutui das Ohr ku okuo kuo ingui ku 
„ Blur. oma omatui die Ohren e ouo uo inga ngu 


Die Verba teilen ſich in drei Klaſſen ein, d. h. in die zweiſilbigen 
Primitiva, in die Derivativa, welche aus einem Primitivum mit Anhängung 
eines Suffix gebildet ſind, und in die (wenigen) Denominativa, welche von 
einem Adjektivſtamm mit dem Suffix Para gebildet ſind und eine aus— 
gedehnte Tätigkeit bezeichnen. Das Primitivum ſtellt die Grundform des 
Verbums dar und hat im futuralen Präſens, Futurum, Imperfektum und 
hiſtoriſchen Aoriſt vokalharmoniſchen Auslaut, dem vorausgehenden Vokal 
entſprechend, z. B. von dem Stamm 

tona (ſchlagen): tono tono tono tono 
hita (gehen): hiti hiti hiti hiti 

Die verſchiedenen Zeiten ſind: 

1. Der partizipiale Aoriſt. Er bezeichnet eine andauernde Tätigkeit, die aber 
doch zu ihrer Zeit ihr Ende findet, z. B. blühen. 

2. Der hiſtoriſche Aoriſt. Er bezeichnet eine Tätigkeit in ihrer augenblick— 
lichen einmaligen Erſcheinung, z. B. fallen. 

3. Das futurale Präſens. Es bezeichnet eine andauernde, gleichſam unbegrenzt 

ſich fortſetzende Tätigkeit, z. B. wachſen. 
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Doch verwendet der Herero alle drei Zeitformen bei einem jeden 
Verbum, je nachdem unter welchem Geſichtspunkt er die mit dieſem 
ausgedrückte Tätigkeit anſieht: 

4. Das Futurum. 

5. Das Imperfektum. 

6. Das Perfektum. 

7. Das Plusquamperfektum. 

8. Das Juſſivum. 

9. Der Optativus. 

Die Verneinung beim Verbum wird durch ein ka oder ha ausgedrückt, 
das teils vor, teils hinter das pronomen separatum tritt. 

Das Paſſivum hat keine beſondere Zeiten; zur Bezeichnung desſelben 
dient das Suffix ua. 

An einem Beiſpiel aus der Subſtantivklaſſe, der „Menſchenklaſſe“, ſei 
die Zuſammenordnung von Subſtantivum, pronomen separatum und 
Verbum gezeigt. 

1. Partizipialer Aoriſt: omundu u tona der Menſch iſt am Schlagen 

ovandu ve tona die Menſchen ſind am Schlagen 

2. Hiſtoriſcher Aoriſt: omundu e tono der Menſch ſchlägt 

ovandu mave tono die Menſchen ſchlagen 

3. Futurales Präſens: omundu ma tono der Menſch iſt ein ſchlagender 

ovandu mave tono die Menſchen find ſchlagende 


4. Futurum: omundu maa tono der Menſch wird ſchlagen 
ovandu maave tono die Menſchen werden ſchlagen 
5. Imperfektum: omundu ua tono der Menſch ſchlug 
ovandu va tono die Menſchen jchlugen 
6. Perfektum: omundu ua tona der Menſch hat geſchlagen 


ovandu va tona die Menſchen haben geſchlagen 
7. Plusquamperfektum: omundu ua tonone der Menſch hat geſchlagen 
ovandu va tonone die Menſchen hatten geſchlagen 


8. Juſſivum: omundu nga tone der Menſch möge ſchlagen 
ovandu ngave tone die Menſchen mögen ſchlagen 
9. Optativus: omundu(kutja)a tone möchte der Menſch (doch) ſchlagen 


ovandu(kutja)ve tone möchten die Menſchen(doch)ſchlagen 
Die Adjektiva ſind ebenfalls in ähnlicher er aus Stamm und 
Präfix gebildet. 


Es darf uns natürlich bei einem Nomadenvolke nicht verwundern, daß 
ſein ganzes Sinnen und Denken auf dieſe Erde und beſonders auf die Vieh— 
herden gerichtet iſt, daß darum ſeine Sprache auch arm iſt an abſtrakten, 
geiſtigen Begriffen. So reich die Sprache an Worten iſt, ſo arm iſt ſie an 
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Inhalt, vermögen doch ihre etwa 150 Wortbildungsfilben keinen einzigen 
tieferen Gedanken unſrer Sprachen wiederzugeben! Das einzige Mittel, um 
das allernotdürftigſte Verſtändnis ſolcher Dinge zu erzielen, find die Verbal- 
fuffige mit ihren Verlängerungen, Verdoppelungen, ja Verdreifachungen. 
Worte und Begriffe wie Treue, Glaube, Hoffnung, Gerechtigkeit, Keuſchheit, 
Demut, Erlöſung, Seligkeit u. a. fehlten gänzlich, ähnliche Begriffe waren 
zwar zum Teil vorhanden, aber in heidniſch entſtelltem Sinn. Es bedurfte 
daher erſt einer Reinigung und Umgeſtaltung der Sprache in chriſtlichem 
Geiſte, um ſie für die Verkündigung des Evangeliums brauchbar zu machen. 
Wie ſchwierig ſolche Arbeit der Reinigung und Umgeſtaltung war, mögen 
einige Beiſpiele zeigen. Der Beginn der lutheriſchen Erklärung des 
3. Artikels: Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft ꝛc. heißt: mbe 
rimuna, kutja hi nakusora, okukambura -Ich habe mich (ſelbſt) gefunden, 
daß ich nicht nehmen (d. i. glauben) kann. Das Wort „Geiſt“ war den 
Herero natürlich unbekannt. Es mußte durch „Wind“ (ombepo) wieder— 
gegeben werden. Das betreffende Wort gehört freilich ſeinem Präfix nach 
nicht zur „Menſchenklaſſe“, ſondern zur „Viehklaſſe“, die das Präfixum „on“ 
hat. So hat uns das Otjiherero mancherlei Schwierigkeiten bereitet; hat doch 
der Vokal „a“ als Vor- oder Nachſilbe allein 14 verſchiedene Bedeutungen. 

Noch eine Eigentümlichkeit, die für den Geiſt der Sprache durchaus 
charakteriſtiſch iſt, ſei hier hervorgehoben. Es ſind die überaus zahlreichen 
Ausdrücke des Empfindungslebens für körperliche und ſeeliſche Affekte, für 
Eindrücke und Empfindungen, bei denen der Zuſtand der ganzen Perſönlichkeit 
nach Leib und Seele in oft prägnanter Kürze wiedergegeben wird. So heißt 
z. B.: Wie befindeſt du dich? Wie geht es dir? u ri vi, d. i. wie biſt du? 
Antwort: mbi ri naua, d. i. ich bin ſchön, gut. Oder: u ritonga misa = 
er erhöht ſich, d. i. er iſt ſtolz; ua pora = er iſt abgekühlt, d. i. ruhig 
geworden; u n’otiuru -er hat einen Kopf, d. i. er hat Kopfſchmerzen; u 
n’omajo = er hat Zähne, d. i. er hat Zahnſchmerzen; ua tupehuri - er iſt 
geſtorben an der Leber, d. i. hat Leibweh; ua rond’amaura = er hat die 
Därme heraufgeſtiegen, d. i. er hat Sodbrennen; ua fotjiru = er iſt tot am 
Kopf, d. i. er hat Kopfweh; mbi n’ömbaze = ich habe einen Fuß, d. i. Fuß⸗ 
weh; mba tohuuna = ich bin tot an der Fußſohle, d. i. barfuß; mbi n’omunue 
= ich habe einen Finger, d. i. einen böſen Finger; mba tomeho = ich habe 
Augen, d. i. ich bin augenkrank; — dagegen eje u n’otjiru = er hat einen 
Kopf, d. i. iſt hartköpfig; u n'osengo = hat einen Nacken, d. h. iſt hals⸗ 
ſtarrig; ua tomazenge = er iſt vor Zorn geſtorben, d. i. iſt zornig; 
ua toruhoze = traurig; ua uira omutima = er hat fein Herz niederfallen 
gemacht, d. i. er iſt ſtille geworden; ua pandjarisa ondu je = er hat ſein 
Schaf verloren gehen gemacht, d. h. er hat ſein Schaf verloren; ua verek 
amuatje = er hat ſein Kind krank gemacht, d. h. ſein Kind iſt ihm erkrankt; 
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oder ua zepaisa omuatje ue - er hat ſein Kind getötet, d. h. er hat ein 
krankes Kind; u n’otjinjo otjikukutu = er hat einen trockenen Mund, d. i. 
ein böſes Maul; ua tu = er iſt tot, d. i. müde; ua ta = er iſt ganz tot, 
d. h. dem Scheine nach; ua koka = er iſt geſtorben, aber nicht maustot; 
ne ritanaura = er hat ſich umgedreht, d. h. bekehrt; me ja = ich komme, 
aber über ein bis zwei Stunden; me ja tjimanga = ich komme ſogleich, 
d. h. etwa in zehn Minuten; me ja nambano - ich komme jetzt, aber erſt 
über eine halbe Stunde; o urua kouje = werde nicht müde, auch wenn die 
Welt dich müde machen will; o urua keuvi = werde nicht müde, Böſes zu 
tun. So könnte man noch lange fortfahren, doch würde es zu weit führen, 
auch nur annähernd ein anſchauliches Bild der ganzen Sprache und ihres Baues 
zu geben. Erwähnt ſei nur noch, daß der Zahlenkreis eigentlich nur bis 5 geht. 
Dann heißt es: 6 ＋ 1, 7 ＋ 1, 8 ＋ 1, 9 ＋ 1, 10 + 1 uſw. 

Es mag mit dieſen wenigen Andeutungen genug ſein, um die große 
Schwierigkeit der Hereroſprache ahnen zu laſſen. Man kann wohl ſagen, daß 
es im Erlernen derſelben etwa drei Stufen gebe: das Küchenherero der 
Reiſenden, das Stations- und Kirchenherero der Miſſionare, das von chriſt— 
lichem Geiſt und Sinn durchdrungen iſt, und das eigentliche klaſſiſche Herero 
der Heiden. Das letztere wird wohl nie ein Weißer lernen, der nicht unter 
und mit den Heiden hier aufgewachſen iſt und ihre ganzen Lebensanſchauungen 
und Gebräuche zu den ſeinigen gemacht hat. So wird es denn ſtets cum 
grano salis zu verſtehen ſein, wenn es von einem Reiſenden oder Miſſionar 
heißt: „Er ſpricht das Herero wie ſeine Mutterſprache.“ 

Als Probe der Sprache möge hier noch die Überſetzung von Joh. 3, 16 
und des Vater Unſer folgen. 

Joh. 3, 16: Mukuru otja suvere ouje, kutja a jandjere Omuna 

Gott alſo er liebte Welt, daß er gab Lieblingsſohn 
ue Omukuatua erike, auhe, ngua kambura mu je, a ha pandjara, 
jeinen eingebornen alleinigen, jeder, welcher glaubt an ihn, er nicht verloren geht, 
nunguari a kare nomuinjo uaaruhe. 

ſondern er habe Leben ewiges. 
Vater Unſer: Tate jetu, ngu u ri momajuru 
Ena roje ngari japurue 
Ouhona ueje ngau je 
Ombango joje ngai tjitue na l jehi otja mejuru 
Omboroto jetu jejuva arihe tu pao indino 
Nu tu isira ozondjo zetu, ete uina, otja tji matu isire 
ovanandjo na ete 
Nu o tu hitisa momarorero, nunguari kutura ete kouvi 
Orondu ouhona ouoje, nomasa noujere aruhe nga aruhe. 


Amen. 
1 1 * 
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Fünftes Kapitel. 
Die Religion der Rerero. 


J. Gottesbegriff und Name. 


Die Religion der Ovaherero ruht, wie alle Religion, auf dem Gottes⸗ 
begriff, den ſie haben. Auch die Herero kennen einen Gott Himmels und 
der Erden, aber ſie ehren ihn nicht; ſie denken an ihn, aber ſie danken ihm 
nicht. „Daß man weiß, daß Gott ſei, iſt ihnen offenbar, denn Gott hat es 
ihnen offenbart.“ Aber eben dies, Gott kennen und nicht ehren, ſeiner zu 
gedenken, aber ihm nicht zu danken, hat das Volk der Herero zur Selbſt— 
vergötterung und damit zum Ahnenkultus geführt. Beides geht bei ihnen 
nebeneinander her: ihre Gottesidee, die beſſer iſt als ihre Gottesverehrung, 
und ihr Ahnendienſt, der zeigt, daß ſie den lebendigen Gott nicht recht 
erkannt haben. Beide Arten religiöſen Denkens und Verhaltens haben ihre 
Pole in zwei allen Bantu⸗Völkern gemeinſamen Gottes namen. 

Als die erſten Miſſionare die Gottesnamen der Herero erforſchten, hörten 
ſie faſt nur den Namen Mukuru; ſie hielten daher dieſen Namen für die 
einzig zutreffende Gottesbezeichnung des Volkes und führten ihn in die 
Kirchenſprache ein, ſo daß noch heute in dieſer Mukuru der Name des 
lebendigen Gottes iſt. Doch erſt allmählich verſtanden die Herero, was damit 
gemeint ſei, und ſo iſt ihnen jetzt allgemein Mukuru der Gott Himmels und 
der Erden. Wohl fiel es auf, daß die Herero auch einen andern Namen, 
Ndjambi Karunga, zur Bezeichnung Gottes gebrauchten; allein man meinte, 
der Name ſei von den Ovambo übernommen und nur vereinzelt bekannt. 
Auch hörte man damals auf die Aufforderung: Kambura mu Mukuru (glaube 
an Gott)! von den Heiden die Antwort: „Was kann Mukuru tun? Wir 
glauben an Nojambi Karunga! Siehe unſre Herden an! Hat Ndjambi 
Karunga uns nicht geſegnet?“ Aber wer war Karunga? Die Antwort auf 
dieſe Frage fand ich, als ich 1870 meine erſte Reiſe zu den Herero machte 
und zu dem faſt neunzigjährigen Häuptling Kandjii auf Otjiamongambe kam. 
Der Alte fragte mich: „Was willſt du okanatje (Kindchen) denn bei uns?“ 
Ich antwortete ihm: „Das weißt du doch, daß wir Miſſionare gekommen 
ſind, euch Mukuru und ſeinen Sohn, unſern Erlöſer, zu verkündigen. 
Voll Erſtaunen ſagte der Alte: „Bin ich denn nicht Mukuru, d. i. 
Gott? Ich bin doch Mukuru meiner Leute!“ Als Miſſionar Büttner und 
ich ein anderes Mal einen alten Häuptling Tjenda beſuchten, mußten wir 
dieſem Vorſtellungen machen, weil er ein getauftes Mädchen aus der 
Gemeinde an einen Polygamiſten gegeben hatte. Büttner ſagte: „Mukuru 
wird dich ſtrafen um dieſer Sache willen.“ „Was?“ war ſeine Antwort, 
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„wer iſt Mukuru? Nu! -ich bin der Mukuru in meinem Stamm!“ Das 
Ende vom Lied war, daß er uns zur Werft hinausjagte. Ebenſo machte es 
bei ähnlichem Anlaß ein anderer alter Heide Kamutjimba; er ſchlug auf 
ſeine Bruſt und ſchrie: „Wer iſt Mukuru? ich bin auch Mukuru.“ Aus 
dieſen Antworten und ähnlichen Erfahrungen wurde es mir erſt allmählich 
klar, daß der Name Mukuru gar nicht den Gott des Himmels und der 
Erden, ſondern den Ahnen des Stammes bezeichne. Dazu kam die (in 
Gefahr und Not) allgemeine Redensart der Heiden: „Hi tu, mba takamisiua 
i Ndjambi Karunga“ (Ich ſterbe nicht, der Ndjambi Karunga hält mich 
feft). Nun fragten wir: „Wer iſt denn der?“ und erhielten zur Antwort: 
„Derſelbe, den ihr Mukuru nennt.“ Fragte ich nun ſpäter, durch dieſe 
Beobachtungen aufmerkſam gemacht, die alten Häuptlinge: „Wie nennt ihr 
den Gott, den wir Mukuru heißen? wo iſt er?“ dann ſagten ſie: „Wir 
nennen ihn Ndjambi Karunga; er iſt im Himmel droben und nicht in den 
Gräbern; er iſt ein Gott des Segens, aber er zürnt und ſtraft niemanden.“ 
„Warum ehrt und opfert ihr ihm denn nicht?“ „Warum ſollen wir ihm 
denn Opfer bringen? Wir brauchen ihn ja nicht zu fürchten; denn er tut 
uns doch nichts Böſes wie unſer Ovakuru.“ Und wenn man irgend 
jemandem vielleicht ſagte: „Ihr Herero habt keinen Gott,“ dann hieß es 
gleich: „O nein, jo böſe find wir nicht; wir haben Ndjambi Karunga, zu 
ihm beten wir auch!“ Ja, das tun ſie auch wirklich, aber nur dann, wenn 
ihnen unverhofft Glück in die Hände fällt; dann ſtehen ſie ſtaunend ſtill, 
ſehen gen Himmel und rufen: „Ndjambi Karunga!“ als wollten fie jagen: 
„Der hat uns lieb!“ So war aufs unzweideutigſte feſtgeſtellt, daß der 
eigentliche Gottesname, der das höchſte Weſen bezeichnet, nicht Mukuru ſei, 
ſondern jener andere. Damit iſt zugleich die Vermutung von P. Meinhof 
(Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1899, S. 394) widerlegt, „als ſei Ndjambi Karunga 
die Bezeichnung für Schickſal“. Dieſe Vorſtellung liegt den Herero völlig 
fern. Vielmehr teilen ſie die Meinung der anderen Bantu-Stämme, der 
Ndjambi, der gute Schöpfer, habe ſich in den Himmel zurückgezogen. und den 
Dämonen das Regiment auf Erden überlaſſen. Gleich hier mag noch ein 
dritter Gottesname der Herero ſeine Stelle finden, den wir aber erſt 1896 
entdeckt haben, und der gleichfalls das höchſte Weſen bezeichnet. Er lautet 
Hipo und bedeutet: „Ich bin nicht da, dort“ (ſondern droben). So ſagen 
ſie auch geradezu von Gott: „Der da droben.“ — Ganz allgemein gilt 
Karunga Ndjambi als Vater des Lebens. Wird ein ſchwer Kranker wieder 
geſund, dann heißt es: „Nojambi hat ihn geſund gemacht;“ bei ſehr hohem 
Alter eines Menſchen jagen fie: „Nojambi Karungu hat ihn erhalten;“ ſtirbt 
dann aber ſolch ein Greis, jo iſt die Redensart: „Nojambi Karungu hat ihn 
gerufen.“ Dieſe Anſchauungen aber wurzeln als Glaube ſehr feſt in den 
Herzen der Herero. Die alten Herero beteten auch in Nöten und Gefahren 


zu Nojambi Karunga um Abwendung von allerlei Unheil und Übeln. Jetzt 
geſchieht es kaum mehr. Statt deſſen ruft man lieber die Ahnen an, die 
jedoch nur über ihren Gräbern angebetet werden dürfen. Sind dieſe aber zu 
weit entfernt oder nicht erreichbar, dann ruft auch heute noch der Herero zu 
Ndojambi Karunga um Hülfe. 

Nojambi Karunga iſt, wie ſchon gezeigt, den Heiden durchaus ein Gott 
der Liebe und des Segens; der Grundzug ſeines Weſens iſt Wohlwollen; 
nicht aber kannten ſie ihn als einen Gott, der das Böſe ſtraft; von der 
Heiligkeit Gottes alſo haben ſie keine Ahnung. Dieſe Gottesidee ſteckt ſo 
tief in ihren Herzen, daß ſogar die Chriſten ſie auch auf den lebendigen 
Gott, den ſie unter dem Namen Mukuru kennen gelernt haben, übertragen. 
Immer wieder erhielt ich auch von Chriſten auf die Frage: „Fürchteſt du 
denn nicht für dieſe Sünde die Strafe Mukurus?“ die Antwort: „O nein, 
um ſolcher Sünden willen (Hurerei, Diebſtahl, Lügen uſw.) wird uns Gott 
nicht ſtrafen.“ 

Wohl wiſſen auch die Herero von einer Strafe für das Böſe. Aber 
dieſe ſchreiben ſie dem Mukuru oder ihren Ahnen zu. Sie ſind es, vor 
denen ſie ſich fürchten müſſen; ſie ſind es, die zürnen und Gefahr und 
Unglück über einen bringen können. So wird es verſtändlich, daß ihr ganzer 
Kultus ſich nicht um den Ndjambi Karunga, ſondern eben um ihre Ovakuru 
dreht. Denn um ihre Gunſt zu erwerben und zu bewahren, um ihre Miß- 
gunſt und ihren Zorn abzuwenden, alſo um ſie zu verſöhnen, bringen die 
Herero ihre vielen Opfer dar; nicht aus Dankbarkeit, ſondern aus Furcht; 
nicht aus Liebe, ſondern aus Angſt. Ihr Gottesdienſt iſt Ahnenkultus, an 
den ſich hier und da noch etwas Fetiſchismus hängt. 

Es hat ja nun etwas Mißliches, daß der Ahnenname Mukuru durch 
ein in der Geſchichte der Spracherforſchung nicht vereinzeltes Mißgeſchick in 
unſrer Kirchenſprache zum eigentlichen Gottesnamen geworden iſt, während 
doch die Herero einen beſonderen Namen für Gott beſitzen. Beſonders das 
bereitet Schwierigkeiten, daß der Name Mukuru auch im Plural gebraucht 
wird und nicht nur den Urahnen, ſondern „die Alten“, die Toten aller Zeit 
(ovakuru) bedeutet. Allein zweierlei hat uns vor einer nachträglichen 
Anderung zurückſchrecken laſſen. Einmal die wohl irrige Vermutung, daß der 
richtige Name Karunga, der an das Wort erunga (Dieb) anklingt, mit 
dieſem verwandt ſein könne. Aber dann müßte das Ovambowort omurunga, 
das die Fächerpalme bezeichnet, aus der Ovambo und Herero ihre Opferkörbe 
machen, gleichfalls mit erunga verwandt ſein. Der andere und zwar aus- 
ſchlaggebende Grund war die berechtigte Befürchtung, durch einen ſolchen 
grundlegenden Namenwechſel eine heilloſe Verwirrung unter den Herero an— 
zurichten. So iſt es denn bei der Benennung Gottes mit dem Namen Mukuru 
geblieben, obwohl dieſelbe ohne Zweifel weder glücklich noch richtig iſt. 
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Es ſei an dieſer Stelle ein kleiner Exkurs über die ſprachliche Herkunft 
des Gottesnamens der Herero geſtattet. Sie teilen ihn, wie ſchon oben kurz 
angemerkt wurde, mit faſt allen Bantuvölkern. So zeigt ſich der Name 
Ndjambi Karunga in folgenden Abwandlungen bei den verſchiedenen Bantu: 
Bei den Ovambo lautet er Kalunga; bei den in Loango, am Kongo-Beden, 
in Angola und Benguela wohnenden Bantu, Barutzi und Mbarotſe: Zambi, 
Njambi, Ambi, Njame, Onjame, Ngambe, Nſambi; bei den Kamerun⸗ 
Negern: Nzambi; bei den Loango: Nyambi; bei den Duala: Nyambi; bei 
den Bunda: Nzambi; bei den Benga: Anjambi; bei den Teke: Nzani; bei 
den Mbangue: Anjambie; bei den Jauſi: Njambi molongo. 

Alle dieſe zweifellos identiſchen Namen bezeichnen alſo unter den Bantu 
Gott als höchſtes Weſen. Dagegen gibt es eine andere Reihe gleichfalls 
verwandter Namensbezeichnungen, die für die Urahnen und Geiſter der Ver— 
ſtorbenen gebraucht werden, obwohl fie ebenfalls mit Nojambi Karunga 
identiſch ſind. Es ſind dies bei den Ama-Zulu der Name: Ongulungulu, 
d. i. der Ahne, der Alte, gleich dem Kurukuru „von alters her“ bei den 
Herero; dieſes Zuluwort hängt wieder zuſammen mit dem Mulungulu der 
Ihambana, dem Mulungu der Kinika, dem Murungu in Sofala, dem 
Murungo in Tette. Bei den Mbaſilonge endlich iſt Tidi Mukuru zugleich 
auch die Bezeichnung des „höchſten, guten Geiſtes“. So beſteht bei den 


Herero wie bei allen Bantu-Stämmen der Dualismus der Gottesanſchauung: 


ſie kennen den höchſten, wahren Gott, aber verehren ihre Ahnen. Es gibt 
jedenfalls zu denken, daß auch die alten Äthiopier zweierlei Götter hatten, 
einen unſterblichen, um den ſie ſich nicht kümmerten, und andere, ſterbliche, 
an deren Gräbern ſie beteten und die ſie verehrten. Sollte nicht die Mög— 
lichkeit gemeinſamer Anſchauungen, vielleicht auch gemeinſamen Urſprungs der 


Gottesnamen vorliegen? Darf man ferner nicht in dieſem Tatbeſtande auch 


eine Beſtätigung der bibliſchen Offenbarung ſehen, daß nicht die Vielgötterei, 
ſondern die Erkenntnis des einen, ewigen Gottes die urſprüngliche, faſt 
möchte man ſagen, „angeborene“ Gottesidee des Menſchengeſchlechtes geweſen 
iſt? Andererſeits aber, wie wahr iſt des Apoſtels Wort: „Obwohl ſie 
wußten, daß ein Gott iſt, haben ſie ihn nicht geprieſen als einen Gott, noch 
gedankt, ſondern ſind in ihrem Dichten eitel worden, und ihr unverſtändiges 
Herz iſt verfinſtert.“ 


2. Die Schöpfungsſagen der Rerero. 


Nur wenige dunkle Ahnungen, noch dazu unklar und verworren, haben 
die Herero über die Schöpfung aufbewahrt. Es iſt ſchon oben kurz erwähnt 
worden, daß ſich ihre Vorſtellungen über den Urſprung der Menſchen an den 
bereits genannten Omumborombongabaum anknüpfen. Das wird in etwa ver⸗ 
ſtändlich, wenn man bedenkt, daß dieſer Baum durch ſein Alter wie durch 
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ſein Laubwerk eine Ausnahme unter allen Bäumen des Landes macht und 
gleichſam wie ein Fremdling unter ihnen ſteht. Die Herero denken ſich denn 
auch den eigentlichen heiligen Baum im Kaokoſelde weſtlich vom Lande der 
Ovambo ſtehend. Dort alſo ſollen die erſten Menſchen aus ihm hervor⸗ 
gegangen ſein: Mukuru und ſeine Frau, Kamungarunga, und ihr Vieh. 
Man heißt ſie mit gemeinſamem Namen die Ovakuru, die Ahnen der Omu— 
kuru, d. h. der alten verſtorbenen Häupter ihrer Eanda (Stammesgeſchlechter). 
Doch haben nur die Rinder, nicht aber Ziegen und Schafe nach ihrer 
Anſchauung mit den Herero gleichen Urſprung. Das Kleinvieh ſowie die 
Affen und Bergdamra ſind aus einem Felſen hervorgegangen; ob dabei 
Erinnerungen an den heiligen Stein der Ovambo, den Stein des Kalunga, 
— übrigens der einzige Stein in ganz Ovamboland — mit hineinſpielen, 
iſt fraglich. 

Eine andere intereſſante Sage der Herero berichtet noch folgendes: Bei 
der Geburt der Kinder der Kamungarunga wurde ein Ochſe geſchlachtet. 
Eine Frau — wer? und woher? wiſſen fie nicht mehr — kam hinzu und 
nahm die ſchwarzbraune Leber für ihre Kinder, die nach dem Genuß der 
Leber ebenfalls ſchwarz wurden. Eine andere Frau nahm die Lunge und 
das Blut für ihre Kinder, die rot davon wurden: die Nama! Über das 
Fell des Ochſen entſtand zwiſchen beiden ein Streit, in deſſen Verlauf die 


Schwarzen, alſo die Herero, ſich dasſelbe aneigneten. Seitdem leben die 


Schwarzen und Roten in ſteter Feindſchaft: der Herero züchtet die Ochſen, 
der Nama raubt ſie ihm. Es iſt klar, daß bei dieſen wie bei den meiſten 
alten Sagen die Geſchichte erſt die Phantaſie befruchtet hat. Die Sage will 
die Unterſchiede und den Gegenſatz zwiſchen Herero und Nama erklären, 


ebenſo wie die oben erwähnte über den Urſprung der ſchwarzen und weißen 8 


Farbe erſt nach der Berührung mit den Weißen entſtanden ſein kann. 

Auch eine Art Sintflutſage haben die Herero, wie wir ſie bei vielen 
Völkern antreffen. Sie ſagen, in alten Zeiten fiel der Himmel auf die Erde 
in unermeßlichen Regenſtrömen herab, ſo daß faſt alle Menſchen getötet 
wurden. Da opferten die Leute den ovakuru mejuru (den Göttern im 
Himmel) ein ſchwarzes Schaf. Dieſe trieben die Fluten zurück und brachten 
die Erde wieder in Ordnung. Aber Himmel und Erde lagen aufeinander. 
Damit jedoch die Menſchen nicht in den Himmel hinaufſteigen könnten, 
beſtellten die Ovakuru Wächter, welche die Aufgabe hatten, die Menſchen 
vom Himmel zurückzuhalten. Es waren einarmige, einbeinige und einäugige 
Geſchöpfe. Dieſe fochten und fechten nun jeden Abend mit der Sonne und 
ſtechen in ſie hinein, ſo daß ſie blutrot wird. Ob ſie ſo verhüten ſollen, daß 
die Sonne und damit der Himmel mit der Erde und ihren Menſchen in 
Berührung kommen? Überhaupt iſt der urſprüngliche Sinn auch dieſes jeden— 
falls uralten Zuges der Sage dem Volke verloren gegangen. Vermutlich 


m 


— — 


Br ae 


haben aber auch die Flutſagen ihren Urſprung in den Erfahrungen, welche 
die großen Fluten und wolkenbruchartigen Regen hervorgerufen haben. 
Schwerlich darf man wenigſtens die jetzige Form der Flutſage auf eine 
allgemeine Überlieferung über die Sintflut zurückführen. Möglich iſt auch, 
daß ſich ihnen die durch die Miſſionare vermittelte Kenntnis des bibliſchen 
Flutberichtes mit ihren alten Erfahrungen vermiſcht und zu derartigen Sagen⸗ 
gebilden verdichtet hat. Die Annahme Miſſionar Brinkers, daß der Omum⸗ 
borombongabaum die Arche Noahs und die Ombomiſchlange die Paradieſes⸗ 
ſchlange ſeien, ſind eben auch nur Vermutungen und ſonſt nichts. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind ſowohl die Herero wie auch die Ovambo, ja überhaupt faſt 
alle Bantuvölker, die ja ſo lange ohne Schriftſprache waren, reich an 
alten Sagen und Legenden, deren Wiedergabe allein ein kleines Büchlein 
beanſpruchen würde. 


3. Der Ahnenkultus der Rerero. 


Wir haben ſchon im vorhergehenden Abſchnitt geſehen, daß der eigentliche 
Kultus, die religiöſen Übungen der Herero, nicht dem Gott des Himmels, 
ſondern den Ovakuru gelten. Unter dieſen nehmen die verſtorbenen alten 
Häuptlinge jedes Stammes die erſte Stelle ein. Dabei verehren der Sohn 
eines großen verſtorbenen Häuptlings wie auch der ganze Stamm dieſen alten 
Vater als ihren Gott. Aber die Urahnen dieſes Häuptlings verehren ſie 
nicht, ja ſie kennen ſie kaum dem Namen nach und wiſſen ihre Gräber nicht 
mehr. Nur der Omumborombongabaum iſt ihnen der Repräſentant dieſer 
Urahnen, und ihm erweiſen ſie ihre Ehrfurcht in heiliger Scheu. Kommt ein 
Herero in ſeine Nähe, ſo verbeugt er ſich, kniet nieder und ſagt: „Tate 
Mukururume u zera“, d. i. Altvater, er iſt heilig, unnahbar. Keiner wagt 
es, unter ſeinem herrlichen Schatten auszuruhen. Der heilige Baum iſt für 
ſie dasſelbe, was das Tabu für die Südſee-Inſulaner. Aber ſie werfen ihm 
Zweige des Omuvapu⸗Strauches auf ſeine Aſte, üben ihm gegenüber alſo 
Fetiſchdienſt; doch bringt man ihm keine Opfer dar. 

Iſt der heilige Baum den Herero der Repräſentant der älteſten 
Urahnen, ſo verſinnbildlichen die heiligen Stöcke, die Ozohongue, Zweige des 
Omuvapu (Roſinenſtrauches), die Ahnen. In jedem Häuptlingshaus befindet 
ſich ein Bündel dieſer etwa 20 em langen Stäbchen. Beim Tode des letzten 
Häuptlings wurden ſie mit einem gewiſſen Teil des heiligen Stieres (Omuſiſi), 
der aus dieſem Anlaß geſchlachtet wurde, umwickelt. Jedes dieſer Stöckchen 
ſtellt einen Ahnen dar; bei jeder richtigen Opferhandlung finden ſie ihre 
Verwendung. Sobald wieder ein Stammeshäuptling ſtirbt, wird ein neues 
Stäbchen dem Bündel hinzugefügt. Dieſe ſowie die noch zu erwähnenden 
Ozondume und Otjija (ſiehe S. 80) nennen ſie Oviſenginina. Dies iſt das 
jetzt gebräuchliche Wort für „Götzen“ oder „Fetiſche“ geworden. Doch haben 


die Herero keine Götzenbilder in dem üblichen Sinne dieſes Wortes; höchitens 
kann man den heiligen Baum, die Omovapu-Sträucher, die Ahnenſtöcke und 
den Otjija als eine Art Fetiſche anſehen, an ihnen haftet etwas vom Fetiſch— 
dienſt. Doch ſind der eigentliche Gegenſtand der Furcht und darum der Ver— 
ehrung und des Opferdienſtes die Geiſter der abgeſchiedenen Ahnen. Mit ihnen 
ſteht der lebende Stammeshäuptling bei allen wichtigen Angelegenheiten des 
Stammes im beſtändigen Verkehr. Ihnen bringt er, der König und Prieſter 
ſeines Stammes zugleich iſt, auch die Opfer dar. 


4. Der Opferdienft der Rerero. 


a) Der Opferaltar (okuruo). Der Opferdienſt der Herero voll: 
zieht ſich der Hauptſache nach an dem Opferaltar, okuruo genannt. Es iſt 
dies ein Haufen Aſche von dem heiligen Feuer, omuriro omurangerero, 
— nicht, wie Dr. Schinz meint, omurangere —, der ſich in der Nähe des 
Pontoks befindet, in dem die Hauptfrau des Häuptlings wohnt. Er iſt im 
Oſten der Werft (onganda) und des heiligen Viehkraals, meiſt zwiſchen 
dieſem und dem 
Pontok des 

Häuptlings 
ſelbſt (omura- 
ngerero), ge 
legen. Um dieſen 
Altar liegen 
ringsherum die 
Schädel und 
Hörner der ge— 
opferten heiligen 
Ochſen und die⸗ 
nen bei den 
Ratsverſamm⸗ 
lungen als Sitze 
für die Alten. 
An jedem Mor: 
gen und Abend 
zur Zeit des 
Melkens wird 

8 auf dem okuruo 
das heilige Feuer 

a. Eingang. b. Kälberkraal. e. Omumborombonga (bezw. dürrer angezündet, wel 
Omuvapuſtrauch als Erſatz). d. Okuruo. e. Hütte der großen Frau. ches die älteſte 


Werftanlage. unverheiratete 
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Tochter des Häuptlings, die ondangere, in deſſen Pontok ununterbrochen am 
Glimmen erhält. Am Altar ſitzt dann der Werfteigentümer oder der Häuptling, 
(omurangere), nimmt von den Frauen die friſchgemolkene Milch entgegen und 
beſchmeckt ſie (makarat heiligen); erſt dann darf dieſe in die dazu beſtimmte 
Kalabaſſe (Flaſchenkürbiſſe) gefüllt werden, wo fie zu omaere (Dickmilch) wird. 
Jede der heiligen Kühe hat ihren beſonderen Kalabaß, in den ihre Milch 
gegoſſen werden muß. Auch die Dickmilch, die in beſondere Gefäße gegoſſen 
wird, darf erſt nach gleicher vorhergegangener „Heiligung“ genoſſen werden. 
Dabei hat der Häuptling einen nur für ihn und von ihm benutzten Kalabaß, 
der mit Amuletten aus Muſcheln, Fingerknöcheln, Schwämmen und Perlen⸗ 
ſchnüren der Vorahnen geſchmückt iſt. Für Reiſende und Fremdlinge iſt 
ebenfalls ein ſolches Gefäß (ondjupa jamuaha), vorhanden, das aber mit 
ungeheiligter, gewöhnlicher Milch gefüllt wird. 

An dem Opferaltar werden dieſe täglichen wie alle religiöſen Opfer und 
Handlungen, mit Ausnahme von Zaubereien, vollzogen und dürfen nirgend 
anders ausgeübt werden. An dieſem Altar werden auch alle politiſchen und 
Familien-Angelegenheiten des Stammes von den Männern in ihren Rats⸗ 
verſammlungen beſprochen und geordnet. Merkwürdigerweiſe dürfen auch 
Fremde bei ſolchen Verſammlungen (otjira), zugegen ſein, doch ift keinem er- 
laubt, ſich eine Feuerkohle für ſeine Pfeife vom heiligen Feuer zu nehmen. 

Die Reſte des Feuers trägt die ondangere wieder ins Haus und erhält 
ſie ſorgfältig am Weiterglühen. Verliſcht es trotzdem, ſo bedeutet das ein 
großes Unglück für den ganzen Stamm. Es darf kein fremdes Feuer auf den 
Altar gebracht werden; wiederanzünden darf man die verloſchene Glut nur 
mit dem dem Stamme heiligen otjija. 

Über das oder den otſia, das Heiligſte der Herero, iſt ſchon viel ver⸗ 
mutet und geſagt worden. Es befindet ſich in dem heiligen Pontok, in dem 
auch die andern heiligen Dinge aufbewahrt werden, und iſt meines Wiſſens 
noch nie einem Europäer zu Geſicht gekommen; ſelbſt den Untertanen eines 
Häuptlings iſt's nicht erlaubt, es zu ſehen. Auch mir ſelbſt war es, ſo oft 
ich den Verſuch machte, bei Abweſenheit des Häuptlings Maharero es mir 
zeigen zu laſſen, nicht gelungen, nur einen Blick in den heiligen Pontok zu tun. 
Erſt im Jahre 1902, als unſer faſt hundertjähriger Häuptling Kukuri dem 
Heidentum entſagte, wurde es mir nebſt allen andern heiligen Dingen ein— 
gehändigt. Dazu gehörten zum erſten die ozondume, Sing. ondume. Der 
ondume iſt der Stock von einem kleinen omumborombanga-Bäumchen, den 
der Häuptling oder Vater eines Stammes in ſeinem Leben gebraucht hat. 
Mit ihnen wird das heilige Feuer, wenn es einmal erloſchen iſt, neu an— 
gedrillt. Dieſe ozondume repräſentieren mit den ozohongue, beide aus dem 
Opferbuſch (omuvapu) geſchnitzt, die Ahnen des Stammes. Damit gehören 
fie zu dem otjia. Aber was iſt dies? Um die Wurzel des heiligen Buſches 
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(omupendaruua), wörtlich: der aus dem Felſen gebrochene, — er wächſt 
nämlich nur zwiſchen Felſen — ſowie um die ozondume und die 
ozohongue des omusisi, d. h. des alten Stammſtieres der Stammesherden, 
der wer weiß wann geſtorben iſt, find „heilige“ Fleiſchteile gewickelt. 
Dies alles zuſammen 
heißt otjia, beſſer 
otjija. Auf der faulen, 
zunderartigen Wurzel 
des omupandaruua 
wird vermittelſt der 
ozondume das heilige 

Feuer angedrillt. 
Omusisi wurde früher 
von einigen Unkundi⸗ 
gen als ein Name für 
Gott gedeutet. Der 
omusisi, von sisa, 
ähnlich machen, iſt 
aber der Stier eines 
jeden Stammes, der 
die dem Stamm 

heilige Viehfarbe 
„ihm ähnlich, ihm 

gleich“ erzeugt. 
Darum gehören Über- 
reſte von ihm mit 
zum otjija. 

Zieht die Werft 
oder wird ſie verlegt, 
ſo wird das heilige 
Feuer brennend mit⸗ 
genommen. Kleinere 
Werften und Vieh⸗ 
poſten des Stammes 
erhalten von dem 
okuruo, dem Haupt⸗ 
altar, ihr Feuer. Wer, ohne zu einem beſtimmten Stamme zu ge 
hören, ſich von einem Häuptling Feuer geben läßt, ſtellt ſich damit 
unter deſſen Herrſchaft und Schutz und ſagt z. B.: „mba kambura omuriro 
ua kamaharero = ich habe das Feuer des Maharero angenommen. So 
ſagten die Herero beim Ausbruch des Krieges 1880 zu den Miſſionaren 


Kuturi (Abraham) und Frau. 
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und Engländern, die ihnen gegen die Nama geholfen hatten: „Was ſollten 
wir euch ein Leids tun, ihr, die ihr unſer Feuer am brennen erhalten habt?“ 
Verliſcht aber das Feuer und wird nicht wieder angezündet, ſo iſt damit der 
betreffende Stamm für ausgeſtorben erklärt, wie z. B. die Stämme des 
Kahitjine, Mungunda, Katjikuru, Murangi u. a. Die Reſte dieſer Stämme 
haben zumeiſt von Maharero Feuer genommen und ſind in deſſen Stamm 
aufgegangen. 

b) Die Opfer (ozombunguhiro). Stehen jo der Opferaltar und 
das heilige Feuer gleichſam im Mittelpunkt der religiöſen und politiſchen 
Betätigung der Herero, ſo wird es nicht verwunderlich erſcheinen, daß das 
ganze Leben dieſer Heiden in ſeinen wichtigſten Abſchnitten und Wendungen 
von Opfern begleitet iſt. Sind ſie doch — nach ihrer Anſchauung — überall 
dem Einwirken der ovakuru ausgeſetzt und daher darauf angewieſen, fich 
deren Wohlwollen zu gewinnen oder zu bewahren. Das geſchieht aber durch 
Opfer, deren ſie eine ganze Menge haben. Die hauptſächlichſten ſind die 
Opfer, welche bei der Geburt eines Kindes, bei Krankheiten, zur Reinigung 
und bei Todesfällen dargebracht werden. Im ganzen wird es etwa 16 bis 
20 verſchiedene Opferarten geben. Bei allen werden ſehr feſtſtehende be— 
ſtimmte Gebräuche und Riten beobachtet. So iſt es ein religiöſes Geſetz, daß, 
außer bei den Totenopſern (ozongondjoza) alle Opfertiere nicht geſchlachtet, 
ſondern erwürgt werden müſſen. Der Opferochſe wird daher oft wild durch 
die Werft gejagt, mit Speeren geſtochen, gepeinigt, und, wenn er erſchöpft 
iſt, zu Boden geworfen. Sit er dann in die richtige, ſchon oben erwähnte 
Lage gebracht, jo daß der Kopf nach Norden, zu dem otjizero, dem heiligen 
Pontok, hinliegt, ſo halten ſechs bis acht Mann das Tier feſt, ſo daß es ſich 
nicht bewegen kann; einige andere knien auf ſeinem Halſe und drücken ihm 
ſo lange Kehle, Naſe und Maul zu, bis es erſtickt iſt. Dann beginnt die 
eigentliche Opferhandlung. Dabei iſt der Stammeshäuptling oder der Werft⸗ 
eigentümer jedesmal der fungierende Opferprieſter. Es wird nicht ohne 
Intereſſe ſein, einige der wichtigſten Opferhandlungen genauer darzuſtellen. 

In erſter Linie ſtehen da eine Reihe von Totenopfern, die ja naturgemäß 

am zahlreichſten dargebracht werden. Die wichtigſten darunter ſind die 
ozomeva Opfer, Reinigungsopfer, die nach jeder Verunreinigung, Berührung 
mit Toten, nach einem Kriege und ſonſt dargebracht werden. Ob der Name 
von ozondjo, Schulden, kommt, oder ob es aus den Beſtandteilen der Worte 
ozongombe, Ochſen, und omeva, Reinigung zuſammengeſetzt iſt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Jedenfalls find die ozomeva die Hauptopfer, die auch dann dar⸗ 
gebracht werden, wenn noch andere folgen. Gewiſſe heilige Stücke Fleiſch 
werden dabei am Altar beſonders gekocht und mit Weihwaſſer beſprengt. Das 
Weihwaſſer ſtellen fie aus Lehmerde vom Grabe ihres Ahnen, omukuru, 
heiligen Opferbuſchblättern und ſonſtigen heiligen Gräſern her, die ſie in einem 
Irle, Die Herero. 6 
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großen Opfertrog mit Waſſer miſchen. Hierauf werden die heiligen Fleiſch— 
ſtücke in Opferkörbe (orunajara) nebſt den ſchon genannten ozondume, Ahnen— 
ſtäbchen, um den Altar her aufgeſtellt. Jetzt läßt der Prieſter jedes dieſer 
heiligen Stäbchen das Fleiſch ſchmecken (makera), dann tun er und die Groß— 
leute, die zur oruzo (Kaſte) gehören, das Gleiche. Erſt darnach werden die 
heiligen Stücke von ihnen verſpeiſt, und nun darf auch das übrige, nicht 
heilige Fleiſch von den männlichen Kindern und Verwandten, nicht aber von 
den Frauen verzehrt werden. Als Opfertier dient dabei entweder ein Ochſe 
oder ein Schaf der oruzo. 

Sit das ozomeva-Opfer dargebracht, jo folgt häufig das eigentliche 
ongondjoza, das Totenopfer; jedenfalls muß jenes vorhergegangen ſein, 
wenn dieſes dargebracht werden ſoll. Das Eigentümliche dieſes Opfers beſteht 
darin, daß die Opfertiere nicht erwürgt, ſondern mit Speeren oder durch Er— 
ſchießen getötet werden. Auch iſt ihr Fleiſch nicht heilig, ſondern darf auch 
von Männern und Frauen, Kindern und Freunden, welche nicht zur oruzo 
gehören, ja in letzter Zeit ſelbſt von Bergdamra gegeſſen werden, d. h. von Leuten, 
die ſich früher mit den Abfällen, Eingeweiden ze. begnügen mußten. Dagegen 
dürfen die Leute der eigenen oruzo nicht davon genießen. Für dieſe Opfer 
werden nur die Lieblingsochſen des Verſtorbenen genommen, und jeder reiche . 
Herero ſorgt ſchon lange vor ſeinem Tode für eine größere Zahl ſolcher für 
ſein Totenopfer beſtimmter Ochſen; es müſſen die ſchönſten und fetteſten ſein, 
und ſie müſſen die ſchönſten Hörner haben. Meiſtens ſind ſie ebenſo alt, wie 
der Tote Mannesjahre zählt. Bei ſeinen Lebzeiten machen ſie ſeinen Stolz 
aus und ſind ſeine Lieblinge, die er nicht ſchlachtet und ſelbſt um den fünf— 
fachen Wert nicht veräußern würde. Er nennt ſie ozohivirikua, die Ges 
prieſenen, und will wenigſtens ihre Schädel mit den oft 1½ m ſpannenden 
Hörnern als Grabdenkmal nach ſeinem Tode in ſeiner Nähe haben. Daher 
iſt der Kopf dieſer Tiere heilig und prangt als Andenken über dem Grabe 
ihres Beſitzers, als wollte er den Vorübergehenden zurufen: „Hier liegt N. N., 
der große Herdenfürſt, begraben.“ Je größer nämlich der Reichtum des Ver- 
ſtorbenen, um ſo größer auch die Zahl der bei ſeinem Tode geſchlachteten 
Opfertiere. So ſah ich 1870 über dem Grabe des reichen Kandirikirira 60 
Ochſenſchädel, von denen einige noch 1902 an den Bäumen hingen, obwohl 
das Grab längſt verfallen war. Und nach dem Tode des reichen Kangombe 
auf Okakango bei Okahandja wurden an 250 ſolcher Tiere geſchlachtet, ſo daß 
die Herero das betreffende Jahr wegen der maſſenhaft umherliegenden Knochen, 
ombura omatupa, Jahr der Knochen, genannt haben. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, welch eine ſaure, aber nicht unwillkommene Arbeit dieſe Fleiſch— 
eſſerei bei den Totenopfern für die aus allen Gegenden und Werften herbei— 
ſtrömenden Menſchen iſt; aber man begreift auch, daß ſolch ein Totenſchmaus 
ſo leicht nicht vergeſſen wird. 


Es erhebt ſich nun die Frage nach der Bedeutung dieſes Opfers. Was 
ſich die Herero eigentlich dabei denken, iſt ſchwer zu ſagen, da ſie ſich ſelbſt 
nicht darüber ausſprechen und man nur auf Vermutungen angewieſen iſt. Daß 
dieſes Opfer, obwohl das Fleiſch nicht als heilig gilt, den Herero von 
Wichtigkeit iſt, beweiſt der Umſtand, daß ſie nur ihre Lieblingstiere dazu ver⸗ 
wenden. Nun hat man eine Art Schuldopfer darin finden wollen, indem man 
den Namen des Opfers, ongondjoza, von dem Subſtantiv „ondjo“, Schuld, 
ableitete. Allein der heidniſche Herero kennt den Begriff der Schuld nicht, 
wie ſollte er ein Schuldopfer bringen wollen? Auch daran, daß bei dieſem 
Opfer Blut fließe, hat man Vermutungen knüpfen wollen und an ein Ver⸗ 
ſöhnungsopfer für die Hinterbliebenen gedacht. Allein das iſt ſchon das 
ozomeva-Opfer, welches dem ongondjoza immer voraufgeht. Sollte nicht das 
Nächſtliegendſte ſein, das Wort von ondja, voraufgehen, Kauſativform jondja, 
„voraufgehen laſſen“, abzuleiten? Es läge dann die Idee zu Grunde, daß 
die Opfertiere, die Lieblinge, dem Toten vorangehen; denn ein Herero würde 
ſich ſelbſt im Himmel nicht wohl fühlen ohne ſeine Ochſen. Der Gedanke des 
Opfers fände dann ſeinen Ausdruck in den Worten: onzongombe maze 
jondjoza omukoke, die Ochſen werden dem Toten vorangehen gemacht. 

Gleich am Grabe eines Toten wird das omaze, Fett-Opfer, dargebracht, 
wozu die ojomaze-Ochjen, d. h. Ochſen des Fettes, verwendet werden. Die 
Stammesangehörigen eſſen das Fleiſch und ſchmieren ſich mit dem Fett ein; 
doch gehört dieſes auch zu den ongondjozero und iſt alſo heilige Opfer⸗ 
handlung. Verwandt mit dem ongondjoza iſt auch das ondji seraere 
eke, nur infofern davon unterſchieden, als die Schädel der Tiere nicht durch⸗ 
bohrt, ſondern auf einem gabelförmigen Baume aufgeſchichtet werden, und 
inſofern, als das Fleiſch nur von den Großleuten gegeſſen werden darf. Auch 
bei der Totenklage, der ondoro, werden einige Tiere geſchlachtet, aus deren 
Fellen die Trauermütze, otjipiriko, mit dem oneo&, einem eigentümlichen 
Zeichen der Trauer an dieſer, gemacht werden. Man heißt dieſes Opfer das 
omatirika. Bei dem ondike-Opfer wird in der Werft des Verſtorbenen 
ein Lebensſtammbaum aufgepflanzt und ein Tier geſchlachtet, deſſen Fleiſch die 
Frauen nicht eſſen dürfen. Für den „Pfeiler, die Stütze“ des Hauſes, den 
ongunde, wird das ongunde geopfert, deſſen Fleiſch aber nur die Frauen, 
nicht die Männer eſſen dürfen. Bricht die ganze Werft auf und verläßt die 
Werft des Toten, um auf Wanderſchaft zu ziehen, ſo ſchlachten ſie das 
orujendo-Opfer. Das Grab verfällt darnach, falls es nicht im heiligen 
Viehkraal liegt oder mit einer dichten Dornenhecke umgeben iſt. Den Schluß 
macht dann das ozongunde (von kunda) Schlußopfer, Vollopfer, bei dem 
wieder nur die Männer das Opferfleiſch genießen dürfen. 

Nicht ſelten, namentlich in Kriegszeiten, geſchieht es, daß die Werft auf 
ihrem Wanderzuge wieder in die Nähe des Grabes ihres Ahnen kommt. Dann 
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bringt man ein Opfer, das odjamberero oder okujambera heißt. Das Wort 
iſt abzuleiten von jamba, fluchen, jamberera, für jemanden fluchen. Es iſt 
fraglich, ob die Bedeutung desſelben die iſt, den Fluch des Toten fern zu 
halten. Auch in Zeiten großer Dürre, ſchwerer Krankheiten, überhaupt in 
Notzeiten bringen die Herero dieſes Opfer. Sind ſie zu der verlaſſenen Werft— 
ſtelle zurückgekehrt, ſo muß auf die oben beſchriebene Weiſe das heilige Feuer 
wieder angezündet werden. Alsbald ertönt dann die ſchauerliche ondoro, 
Totenklage, in die das Brüllen der Rinder, das Bellen der Hunde und das 
Schreien der Hirten zu ohrenbetäubendem Lärm mit einſtimmt. Der Häupt⸗ 
ling der Werft begibt ſich dann — oft zur Nachtzeit beim Mondſchein — zum 
Grabe des Ahnen, klopft mit dem Ahnenſtab des Toten auf das Grab und 
ruft: hu, hu, hu! Der Tote fragt: „oviani,“ wer ift da? „Was für 
Hunde bellen, was für Vieh brüllt? Antwort: „Wir, deine Kinder, ſind hier, 
dich, o Vater, zu fragen, dir dieſes und jenes zu ſagen. Die Herden, die du 
uns gabſt, haben wir hierher gebracht; wir find in großer Not, Krieg, Krank— 
heit uſw. Siehe, geliebter Vater, wir, deine Kinder und Rinder ſind in Not, 
leiden Hunger und ſterben; gib uns Regen, gib uns Segen und ſage uns, 
was wir tun ſollen.“ Der Tote antwortet dann angeblich dieſes oder jenes, 
erkundigt ſich nach ſeinen Herden und Kindern uſw.“ Iſt inzwiſchen das 
heilige Feuer am Brennen, jo ſchlachten fie am okuruo, Altar, ein Schaf, das 
„Schaf des Feuers“ ojomuriro. Von dem Fleiſch desſelben bekommen alle 
Angehörigen des Toten, Männer, Weiber und Kinder, ein Stückchen zum 
makera (d. h. ſie beißen ein Stück ab). Auch die Ahnenſtäbe müſſen es be⸗ 
ſchmecken. Auch auf das Grab des Toten und zu dem ondike, Lebensbaum, 
der zwiſchen dem okuruo und dem heiligen Viehkraal aufgeſtellt iſt, werden 
Teile des Fleiſches gebracht. Darauf wird für jeden Sohn des Verſtorbenen 
ein Ochſe und ein Schaf geſchlachtet, das Fleiſch auf dem Grabe des Toten 
von ihm als omukuru geheiligt (tovisisia), zum Altar zurückgebracht, dort von 
den Söhnen des Toten beſchmeckt (makera) und nun erſt von den verheirateten 
Männern, die Kinder haben, gegeſſen. Während dieſer Opferhandlung wird 
auch alle gemolkene Milch in gleicher Weiſe am Grab und Altar geheiligt und 
in einem heiligen Milcheimer auf das Grab geſtellt und dort gelaſſen. Offenbar 
liegt zunächſt dieſer ganzen Opferhandlung der Gedanke zu Grunde, daß man 
den verlaſſenen Ahnen bei der Rückkehr zu ſeinem Grabe günſtig ſtimmen und 
die Gemeinſchaft mit ihm zum Segen der Werft wieder herſtellen will. Nicht 
ſelten haben ſich in den aufgeregten Zeiten der Kriege auch die Zauberer 
dieſes dahinter ſteckenden Aberglaubens bemächtigt und ihn auszunutzen gewußt. 
So war es z. B. in den Freiheitskriegen der Herero 1861— 1868. Damals 
wohnte Maharero auf Otjimbingue, wohin er mit all ſeinen Leuten geflohen 
war und wo er ſich mit Zeraua von Omaruru und Kambazembi von Dtjo- 
zondjupa gegen die Nama verbunden hatte. Er hatte dem Miſſionar H. Hahn 


bei der otjimbe otjipiriko. „bei der Mütze jeiner Mutter“ geſchworen, Dtji- 
mbingue nicht zu verlaſſen. Da brachte ein Zauberer, dem der Einfluß des 
Miſſionars auf Maharero läſtig war, es fertig, daß dieſer bei Nacht und 
Nebel trotz Eidſchwur nach Okahandja abzog; er ſpiegelte ihm nämlich vor, 
der omukuru, alſo Katjamuaha, der alte tote Vater des Maharero, zürne im 
Grabe über ſeinen Sohn. In Okahandja angelangt, weckte der Zauberer 
durch Klopfen auf das Grab den Toten, und dieſer ſagte, er, Katjamuaha, 
könne nicht läuger auf Okahandja bleiben, ſondern müſſe ins Sandfeld (oma- 
heke) gehen, die Nama hätten das Gras und die Bäume auf dem Platze 
angezündet, (ſie hatten tatſächlich den ſchönen Wald dort niedergeſengt) er aber 
habe ſich ſeine Füße dabei verbrannt und das Grab ſei zerſtört. Maharero 
und ſeine Leute würden ihn daher im Sandfelde finden. So zog der Zauberer 
durch ſein Schelmenſtück Maharero aus der Nähe des Miſſionars und aus 
dem Hauptſitz des Krieges weg. Doch wurde wenigſtens die erſte Abſicht 
dadurch durchkreuzt, daß ſchon 1870 in Okahandja zwei Miſſionare angeſtellt 
wurden und dadurch der Einfluß des Zauberers bald in die Brüche ging. 
Übrigens hat Maharero 1874 ein eiſernes Gitter um das Grab ſeines Vaters 
machen laſſen. Und es iſt wohl ſchwerlich weiſe, daß die deutſche Forſt— 
wiſſenſchaft durch die Anlage eines nutzloſen Baumgartens dieſe alt-heilige 
Grabſtätte der Herero profaniert und den Herero dadurch ihr Heiligſtes ge— 
ſchändet hat. 

Übrigens haben wir oben nur die eine Seite des ondjamberero ge: 
ſchildert. Es hat aber noch einen andern, der eigentlichen Bedeutung des 
Namens näher ſtehenden Zweck, es dient nämlich dazu, etwaige Feinde des 
Stammes oder Häuptlings zu verfluchen; jambera = jemanden wegen etwas 
verfluchen. Soll das geſchehen, ſo verſammelt ſich der ganze Stamm um das 
Grab des Ahnen; der Sohn, jetzt Repräſentant des Toten, ſetzt ſich auf das 
Grab, macht ein finſteres Geſicht und wirft mit Steinen nach den Umſtehenden. 
Auch dieſe nehmen eine drohende Haltung an. Darauf ruft jener laut: „Tate 
ua tomazenge, Tate ma ru“ (unſer Vater iſt zornig, unſer Vater führt 
Krieg). Alles Volk flieht nun vom Grabe; der Sohn wirft wieder mit 
Steinen, und die Leute werfen ebenfalls Steine gegen das Grab, ſie ſcheinen 
widereinander zu fechten. Schließlich rufen fie aber alle: „Tate nambano 
ua uoka* (unſer Vater iſt jetzt zahm, iſt ſtill geworden). Darauf richtet ſich 
der Sohn auf ſeines Vaters Grab hoch auf und fragt in ſeines Vaters Namen 
nach dem Ergehen ſeines Viehes, nach der Farbe ſeiner Ochſen u. a. Das 
Volk antwortet auf ſeine Fragen. Dann erkundigt er ſich nach dieſem oder 
jenem feiner Leute, und es heißt: „O me ri, u ri naua“ (er iſt da, es geht 
ihm gut). Wieder fragt er nach einem der Anweſenden — hier wird dann 
event. der Name des Feindes genannt —, und dann heißt es: „Ke po“ (er 
iſt nicht, nicht mehr vorhanden). Weiter fragt er: „Ua pandjara poo?“ 


(ift er verloren, geſtorben?) Antwort: „Er iſt tot.“ Nun weiß der be- 
treffende Anweſende, daß er für tot gerechnet, d. i. durch einen Toten im 
Grabe gerichtet ift; „Ué mu tuaerere*, (er hat ihn weggeführt, um die Ecke 
gebracht) lautet die Redensart. Er macht ſich nun ſchleunigſt fort und kehrt 
erſt zum Grabe zurück, wenn alle anderen fort ſind. Er zeigt ſich jetzt dem 
Toten und ſagt dann: „Der Tote hat mich jetzt geſehen und weiß, daß ich 
nicht tot bin.“ Von da ab hält er den Toten für ſeinen Beſchützer und 
fürchtet von den Lebenden nichts mehr, da ihnen der Tote nicht erlauben 
wird, ihn zu töten. i 

Nur noch einige Opfer mögen kurz erwähnt werden; zunächſt das oJ a- 
mbanga- Opfer. Der Herero fieht jede Krankheit als eine Art Behexung, 
Bezauberung (ua huhua) an und ſucht ſich durch dieſes Opfer von dem 
Zauberbann loszumachen (huhurura). Dabei wird das Fleiſch des rite ge— 
ſchlachteten Tieres in einem großen Topfe gekocht und der Kranke nackend über 
den dampfenden Keſſel von einigen ſtarken Männern hin und her bewegt. Doch 
iſt dieſes Opfer meiſt Sache des Zauberers. Auch wenn bei ſehr großer Dürre 
der Regen ausbleibt, verſuchen ſie, dieſen durch ein Opfer, okukar'ombura 
herbeizurufen. Auf Veranlaſſung des Häuptlings als des Prieſters läßt der 
Zauberer einen fetten Hammel ſchlachten, nimmt deſſen Nierenfett und ver— 
brennt es im Feuer; der davon aufſteigende Rauch ſoll Regen herbei zaubern. 
Hilft dieſes Opfer nicht, ſo wird einer der heiligen Stiere unter beſtimmten 
Gebräuchen geopfert, ein Teil des Fleiſches verbrannt und ein anderes im 
Flußbett vergraben, damit der Fluß mit Waſſer laufe. 

So haben die Herero, die in allem Unglück und in jeder Not den gefahr- 
bringenden Einfluß ihrer Ahnen fürchten, eine Unmenge von Opfern, deren 
Triebfeder einzig und allein die Furcht vor den Geiſtern iſt. Dieſer Furcht 
verdanken auch die Opfer bei der Geburt, Beſchneidung und beim Wochenbett 
ihren Urſprung und ihr Daſein. Von ihnen wird ſpäter noch beſonders die 
Rede ſein. Auch der Opferkult, ja die ganzen religiöſen Anſchauungen und 
Gebräuche der Herero ſind ein nur zu beredtes Zeugnis dafür, daß auch von 
nen wie von allen Heiden das Wort des Apoſtels gilt, daß ſie im ganzen 
Leben Knechte der Furcht des Todes ſind. 


Sechftes Kapitel. 
Einteilung und Gliederung des Volkes. 


Omaanda und Otuzo. 


Die Herero find in gewiſſe Gemeinſchaftsverbände, welche die Stelle der 
bei andern Völkern vorhandenen Einteilung nach Stämmen einnehmen, geteilt. 
Es ſind dies die Omaanda und Otuzo. Ihre Namen können uns auch einiges 
Licht über geſchichtliche Fragen geben. Jenes ſind Familien-Abteilungen, in 
welche ſich das Volk gliedert. Jeder Herero gehört zu einer dieſer Omaanda 
und weiß genau, zu welcher. Auch die Otuzo, Sing. Oruzo, ſind, wenn auch 
in anderer Weiſe, Familienverbände. Es finden ſich in jeder Eanda (Sing. 
von Omaanda) Angehörige jeder beliebigen Orozu. Dieſe beiden Arten der 
Volkseinteilungen ſind nicht voneinander abhängig noch unter ſich gleichwertig. 
Nach der etymologiſchen Bedeutung der Worte kommt Eanda von dem Verb. 
janda, endigen, Oruzo von dem Verb. zaa, zire herkommen, in räumlichem, 
nicht zeitlichem Sinne. Der Unterſchied zwiſchen den Omaanda einerſeits und 
den Otuzo andrerſeits iſt der: Jene ſind ſoziale Verbände, dieſe religiöſe. Die 
Otuzo bezeichnen die Speiſegeſetze und religiöſen Gebräuche, zu denen jeder 
Angehörige ſeiner Oruzo verpflichtet iſt. Die Omaanda vererben ſich von den 
Müttern, die Otuzo von den Vätern auf die Kinder fort. Alle Nachkommen 
einer Mutter gehören zu deren Eanda. Die Entſtehungsſagen der Omaanda 
handeln deshalb nur von Frauen, die der Otuzo nur von Männern. Die 
Frau tritt bei ihrer Verheiratung in die Oruzo ihres Mannes. Dagegen kann 
keiner die Eanda, der er durch Geburt von ſeiner Mutter her angehört, ver- 
laſſen. — Die Speiſegeſetze der verſchiedenen Otuzo find nicht gleichwertig. 
Es will mir ſcheinen, daß die Frau außer an die Oruzo ihres Mannes auch 
noch an die ihres Vaters gebunden iſt, ja auch ihre Söhne. Die Omaanda 
ſpielen eine große Rolle bei dem Erbrecht, (vergl. dieſes), die Otuzo bei der 
Thronfolge. Das Eigentum, der Viehbeſitz z. B., muß in derſelben Eanda 
bleiben. Die Häuptlingsſchaft iſt mit der Prieſterwürde verbunden und muß 
deshalb bei derſelben Oruzo verbleiben. Ein Häuptlingsſohn z. B., der nicht 
zu der Oruzo ſeines Vaters gehört, kann nicht ſein Nachfolger werden. Das 
Nähere werden wir bei dem Erb- und Erbfolgerecht ſehen. 

Über die Otuzo läßt ſich nichts Gewiſſes ſagen, ihre urſprüngliche Be— 
deutung iſt dunkel. So ſinnlos uns die Vorſchriften derſelben vorkommen, ſo 
peinlich genau werden ſie von den Herero befolgt. Die Otuzo ſind viel zahl⸗ 
reicher als die Omaanda. Ihre Namen ſind meiſt unklar. Das Präfix: oru, 
mit dem ihre Namen beginnen, iſt Genitiv Präf. von oruzo. Daher lautet 
die Antwort auf die Frage: „Ua za mu ani?“ Von wem ſtammt er? etwa: 
„Oru ngua honge“, von der Oruzo der onguahonge. Bei Perſonen einer 
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Oruzo wird das Präfix der erſten Nominalklaſſe vorgeſetzt, z. B. ova-ngua- 
honge, Leute der onguahonge, d. h. der Oruzo dieſes Namens. Es mögen 
hier einige der Entſtehungsſagen der mir bekannten Otuzo folgen, wie ſie mir 
mitgeteilt worden ſind. 

1. Die Orunguahonge. Ein Menſch ſchlachtete ein Rind, um zu panga 
(zu zaubern); er hing einen Schenkel des Rindes an einen Baum und ging 
davon, indem er befahl, daß von dem Fleiſche nicht gegeſſen werden dürfe, bis 
er zurückkomme, um es zum Gebrauch zu weihen, ähnlich wie ſolches durch 
das Werfthaupt täglich mit aller Milch geſchieht. Er ging und kam um. Die 
Angehörigen dieſer Oruzo eſſen deshalb nicht vom Schenkel eines Rindes. 

2. Die Orojatjirungu. Ein Mann, namens Otjirungu, ging in das 
Haus des Otjikoti, um zu zaubern. Er ſchlachtete ein Rind und ſagte: der 
kleine Magen gehört mir allein; entfernt das Fett nicht von ihm. Er tat 
ihn in den Topf, kochte, aß, ekelte ſich an der fetten Speiſe, wurde krank und 
ſtarb. Die Angehörigen dieſer Oruzo eſſen deshalb nicht von dem kleinen 
Rindermagen. 

3. Die Orojahorongo, die Oruzo des Kuddu. Die Angehörigen dieſer 
Oruzo eſſen nicht von ungehörntem Vieh. Zu dieſer Oruzo gehörte auch 
Maharero. Sie opfern auch beim Tode eines der Ihrigen das ongondjoza- 
Opfer nicht. Die Kudduhörner, nicht die der ozohivirikua (der heiligen 
Ochſen) ſchmücken ihre Gräber. 

4. Die Orondjiva. Ein Mann, Ondjiva, ſchlachtete ein Rind und gebot, daß 
die Schienbeine, Waden, Schulterblätter und das Blut für ihn ſolle aufbewahrt 
werden. Darauf ging er ins Feld und wurde von einem Löwen getötet. Die 
Angehörigen dieſer Oruzo eſſen nicht von den genannten Teilen. 

5. Die Orotjiſamatjinge haben Speiſegeſetze wie Nr. 2. 

6. Die Oronguejuva; 7. Oronguatjindu; 8. Otakanene. Die Angehörigen 
dieſer Otuzo eſſen nicht von Rindern grauer Farbe, nicht von Reit- und 
Tragochſen und nicht von ſchwarz- und weißgefleckten Schafen, und halten 
Rinder und Schafe ohne Hörner (ozohungu). 

9. Oroeſembi. Die Leute dieſer Oruzo halten keine grauweißen Rinder. 
Das esembi (das Chamäleon) iſt ihnen heilig, ſie töten es nicht. 

10. Orotjiporo. Die Angehörigen dieſer Oruzo eſſen das Fleiſch grauer 
Rinder, halten jedoch weder ſolche noch auch graue Hunde. 

11. Die Oronguatjija halten die Speiſegeſetze wie Nr. 8. 

12. und 13. Oronguatjindua und Oronguangoro. Verboten iſt das Fleiſch 
vom Steinbock (ombuindja). 

14. Die Orojaorutu. Die Leute dieſer Oruzo rühren keine von andern 
abgelegte Kleider, Felle noch andere Sachen an. 

15. Die Oromuhinarazo. Sie umfaßt ſolche, die keine Oruzo haben und 
alles beſitzen und eſſen dürfen. 
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Ahnlich gibt es noch eine ganze Anzahl von Otuzo, wie die Oruguambo— 
ngora, Orunguanjimi, Orunguanomarangarangua uſw. Zu den Speiſegeſetzen 
kommt das Halten von beſonderen Viehfarben und Viehzeichen hinzu. Es iſt 
anzunehmen, daß die Zauberer, (ozonganga), die Stifter aller dieſer Otuzo 
geweſen find. Es ſpielen die ozonganga bei allen Bantu-Stämmen eine 
große Rolle als Medizinleute. Obige Gebräuche ſind meiſt mit dem Wort 
panga verbunden d. h. jemand durch Anrufung der Ahnen, (ovakuru), in die 
Volksgemeinſchaft wieder aufnehmen (vgl. zeige dich dem Prieſter). 

Wenden wir uns zu den Omaanda. Wenn das Wort etymologiſch von 
dem Verb. janda, anda, zu Ende gehen, abzuleiten iſt, bedeutet eanda etwa: 
Ende des Stammes, d. h. räumlich, örtlich, nicht zeitlich. Man zählt jetzt 
noch acht Haupt⸗Omaanda. Mehrere derſelben zerfallen wieder in 2—4 
Unteromaanda. Jede Haupt⸗ und Untereanda führt ihren Anfang auf die 
Stammesmutter zurück. Die Annahme jedoch, daß dann alle Herero von 
acht Stammmüttern abſtammen, iſt falſch, wie wir unten ſehen werden. Die 
Ur⸗Stammmutter war nur eine, ihre Töchter bildeten die nachherigen Familien— 
abteilungen. Jeder Herero weiß genau, zu welcher der acht Familien oder 
Stämme er gehört, trotzdem die Angehörigen der Omaanda durcheinander 
wohnen und durch Heiraten miteinander vermiſcht find. Bei der Entſtehung 
der Omaanda ſoll es ſich nach den Ausſagen der Leute um geſchichtliche Per— 
ſonen, wirkliche Geſchehniſſe handeln. Es ſollen keine Märchen und Fabeln 
ſein. Aus dem Vorkommen einzelner, jetzt veralteten Worte kann man auf 
ein hohes Alter dieſer Sagen ſchließen, zumal ſie ſich im letzten Jahrhundert 
nicht verändert haben ſollen und auch unter allen Stämmen des Volkes, mit 
geringen Ausnahmen, faſt übereinſtimmend erzählt werden. In den letzten 
zwei Jahrhunderten ſind ſie jedenfalls nicht erſt entſtanden. Die Mbandau 
haben genau dieſelben Sagen. Auch die nördlich wohnenden Ovambo, z. B. die 
Ovakuanjama, beſitzen fie, ebenſo die Bantu⸗Stämme am Kongo, wo ſelbſt das 
Wort ekanda Plur. omaanda dasſelbe iſt und dieſelbe Bedeutung hat. Die 
Namen der einzelnen Omaanda ſind von Geſchehniſſen, Begebenheiten im 
Leben ihrer Stammmütter hergeleitet. Eigentümlich iſt, daß faſt alle Omaanda⸗ 
ſagen gewiſſe Züge gemein haben; faſt alle handeln von zwei oder drei 
Schweſtern, die zur Begräbnisfeier ihres Onkels gehen und von denen dann 
immer die jüngere durchweg die verſtändigere und glücklichere iſt. — So inhalts⸗ 
los uns dieſe Erzählungen jetzt erſcheinen und auch kaum Züge bieten, welche die 
Eigenart des ganzen Volkes oder gar die beſondere Art der einzelnen Omaanda 
näher charakteriſieren, vollends wo ihre urſprüngliche Bedeutung uns nicht 
mehr ganz durchſichtig iſt, das ſtellen ſie klar heraus, welche Stellung der 
Frau und Mutter eingeräumt ift. Die acht Hauptomaanda find folgende: 

1. Ekuéjuva; von ejuva, Sonne. Sie hat die Unterabteilungen: ekuö- 
Juva rojamuzi, = rojapera, = rojamutati, = rojahauari. Zu dieſer Eanda 
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gehörten bezw. gehören der verſtorbene Maharero, Riarua auf Okahandja, Tjetjo 
auf Okazeva am Noſob, Zeraua und Manaſſe auf Omaruru, Kukuri und 
Kamaituara auf Otjoſazu. 

2. Ekuösnombura. Dieſe hat keine Unterabteilungen. Zu ihr gehörte der 
1896 erſchoſſene Nikodemus und Aſſa Riarua, der Kriegshauptmann Samuel 
Mahareros. 

3. Ekuöndjata. Dieſe hat drei Unterabteilungen. Zu ihr gehörte der 
Häuptling Kambazembi auf Otzozondjupa, Kavizeri auf Okahandja, Samuel 
Maharero, Muambo auf Okatumba uſw. 

4. Ekuöndjandje. Dieſe hat drei Unterabteilungen. Zu ihr gehörte der 
Häuptling Kanangatie auf Otjihaenena. 

5. Ekuahere. Dieſe iſt Schweſter-Eanda der vorigen. 

6. Ekuauti. 7. Ekuatjiti. Zu dieſen gehören die Mbanderu-Häuptlinge 
Kahimemua auf Otjihaenena und Salomo Aponda auf Otjikango. 

8. Ekuatjivi. Zu ihr gehörte Tjiharine, Häuptling von Omburo. 

Hören wir nun, was zuverläſſige Eingeborne über die Entſtehung der 
Omaanda erzählen. 


1. Ekuejuva. 


Es waren einſt zwei Schweſtern, deren Onkel geſtorben war; ſie gedachten 
zu ſeiner Leichenfeier zu gehen. Da ſagte die eine: „Laß uns den Regen ab— 
warten, es iſt ſehr heiß.“ Die andere jedoch fürchtete die Hitze nicht und 
ging. Jene nun, die den Regen abwarten wollte, wurde omukuenombura, 
Regenverſchwägerte genannt. Die andere, welche die Mittagshitze nicht fürchtete, 
nannte man omukuejuva, Sonnenverſchwägerte. — Dieſe Omukuejuva gebar 
drei Mädchen, von dieſen kommen die drei omihoko, d. h. Familien, der 
Ovakuejuva. Sie ſpielten einſt außerhalb der Werft. Da fand die jüngſte 
eine eiſerne Pfeilſpitze und ſagte: „Sie gehört mir.“ Als die zweite Schweſter 
die Pfeilſpitze, welche die jüngere gefunden hatte, ſah, fragte ſie dieſe: „Wo 
haſt du die Pfeilſpitze gefunden?“ Dieſe antwortete: „Hier!“ Da ſprach die 
andere: „Ich will ſuchen, ob ich auch eine ſolche finde.“ Sie nahm einen 
Holzſpan und ſcharrte in der Erde, fand aber nichts. Die dritte Schweſter 
ruhte unter einem Baum mit Namen Omutati. Die nun, welche die Pfeilſpitze 
fand, nannte man Omukuejuva des Hauſes der Pfeilſpitze; die, welche mit dem 
Holzſpan die Erde aufſcharrte, wo die Pfeilſpitze gefunden war, nannte man 
die Omukuejuva des Hauſes des Scharrens. Die, welche unter dem Baume 
ruhte, wurde genannt die des Hauſes des Omutati. So entſtanden die 
ekuejuva rojomuzi, ekuejuva rojapera und ekuejuva rojomutati. Es 
find dies die drei omihoko, d. h. Familien der Ovakuejuva. 
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2. Ekuenombura. 


Die Frau, welche die Mittagshitze fürchtete und auf den Regen wartete, 
gebar fünf Mädchen. Ihre Namen ſind: Kanjukua, Ondjou, Ondomba, 
Kakoto, Kamuahengambe, d. h. die Ausgebreitete, der Elephant, das Haar: 
büſchel, die Krumme und die Unveränderliche. Dieſe haben die Ovakuenombura 
geboren, d. h. von ihnen ſtammen ſie ab. 


3. Ekuendjata. 


Es waren einſt vier Frauen, die machten eine Reiſe. Da begab es ſich, 
daß ſie eine Waſſerquelle fanden; ſie ſetzten ſich bei derſelben nieder, um zu 
trinken. Das Waſſer war jedoch nicht für alle hinreichend. Da ſagte eine der 
Frauen: „Laßt uns weiter gehen;“ die andern aber: „Laßt uns ein Waſſerloch 
graben, damit wir trinken.“ Die einen gingen weiter, die andern blieben bei der 
Quelle. So gingen ſie auseinander. Die eine der Frauen, welche ſich von der 
Quelle (ondjata) wegzugehen weigerte, nannte man deshalb Omukuendjata 
(Frau der Quelle)! Sie gebar zwei Töchter. Dieſe ſpielten einſt im trockenen 
Flußbett und bauten Häuſer im Sand. Die ältere Schweſter baute ein 
kleines, und die jüngere Schweſter baute ein großes Haus. Als die ältere 
ſah, daß das Haus ihrer Schweſter groß war, ſagte ſie: „Du, die du ein 
großes Haus gebaut haſt, wirſt genannt werden die Omukuendjata des großen 
Hauſes.“ Die jüngere ſagte: „Du, die du ein kleines Haus gebaut haſt, 
wirſt genannt werden die Omukuendjata des kleinen Hauſes.“ Dieſe beiden 
Mädchen wurden ſpäter die Stammmütter, und noch heute ſind ihre Häuſer 
geteilt. Die zweite Frau welche bei der Quelle blieb, wurde eine ondjumba, 
d. h. eine Frau, deren Kinder alle gleich nach der Geburt ſterben. Als ſie 
wieder ſchwanger war, ſagte man, man ſolle ſie in eine Erdſchweinhöhle 
ſtecken, um ſie zu entzaubern, dann würden ihre Kinder am Leben bleiben. 
So geſchah es, ſie wurde in eine Erdſchweinhöhle geſteckt und bekam lebens⸗ 
fähige Kinder. Daher nannte man ſie die Omukuendjata des Hauſes der 
Erdſchweinhöhle. Mit den andern Frauen, die nicht bei der Quelle geblieben 
waren, ging es ſo: Sie ſetzten ihre Reiſe fort, da fanden ſie einen omutupa, 
d. h. Maſtdarm einer Giraffe, die von den ovatua, d. h. Angehörigen eines 
andern Volkes getötet war. Da ſprach die eine: „Komm, laß uns eilig vor— 
übergehen, damit uns die Ovatua nicht bei dem Maſtdarm antreffen.“ Die 
andere ſagte: „Nein, ich gehe nicht von dem Maſtdarm weg, gehe du nur;“ 
ſie blieb zurück, und jene ging. Deshald nannte man ſie Omukuendjata 
Omukuatjitupa. 


4. Ekuendjandje. 5. Ekuahere. 


Es waren einſt drei Mädchen, ihre Mutter hieß Karombo. Dieſe drei 
gingen zur Leichenfeier ihres Onkels der geſtorben war. Die Werft, wo er 
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geſtorben war, war weit. Die Mädchen litten Hunger unterwegs. Da jagte 
die älteſte: „Laßt uns in die Berge gehen und ozohere (Sing. ohere) d. h. 
Felſenkaninchen töten, damit wir eſſen und die Werft erreichen.“ Die beiden 
jüngeren aber erwiderten: „Gehe nur in die Berge, töte und iß ſie, du wirſt 
Omukuahere genannt werden; wir gehen zur Leichenfeier.“ Sie gingen weiter. 
Aber auch ſie trennten ſich, als ſie in die Nähe der Werft kamen. Die eine 
ſagte zu der andern: „Laß uns die Dunkelheit abwarten, ich bin onguze, d. h. 
ungeſalbt (nicht mit Fett und Rötel eingerieben, wie die Herero bei Feitlich- 
keiten tun), ich gehe nicht bei Tage in die Werft.“ Da ſagte die andere: 
„Wenn du das Licht ſcheuſt, wird man dich omukuendjandje uondorera, 
Dunkelheit, nennen.“ Sie ſelbſt kam zu der Werft, als die Sonne untergehen 
wollte. Sie wurde deshalb omukuendjandje uoserandu, d. h. die Omukue⸗ 
ndjandje der Abendröte genannt. Dieſe drei Schweſtern bildeten drei Häuſer, 
d. h. Omihoko; zuſammen hießen fie auch otjikutu, d. h. Sippe. Auch werden 
fie nach ihrer Mutter: ohere ja Karombo, ondorandu ja Karombo, ose- 
randu ja Karombo genannt. Woher der Name omukuendjandje, ekue- 
ndjandje, die Freigebige, kommt, iſt nicht deutlich. (Siehe die Namengebung 
der Herero.) 


6. Ekuauti. 7. Ekuatjiti. 


Zwei Schweſtern, Kinder einer Mutter, gingen zur Leichenfeier ihres 
Onkels. Die jüngere fand auf dem Wege otjizumba, d. h. ein kleines 
Bäumchen, okakuatjiti genannt, aus dem Wohlgeruch gemacht wird. Sie brach 
die Blüten von den Zweigen ab und ſagte: „Ich habe einen ſchönen otjizumba 
gefunden.“ Als das die ältere Schweſter ſah, fragte ſie: „Woher haſt du 
den Otjizumba?“ Sie zeigte es ihr. Da brach die ältere die Zweige ab, 
welche die jüngere hatte ſtehen laſſen. Die jüngere, welche die Blütenzweige, 
outi, abgebrochen hatte, nannte man Omukuauti. Die ältere, welche 
die größeren Zweige, oviti, Sing. otjiti, abgebrochen hatte, nannte man 
Omukuatjiti. Daher die Namen dieſer beiden Omaanda: Ekuauti und 
Ekuatjiti. 


8. Ekuatjivi. 


Es waren zwei Mädchen, Kinder einer Mutter, die gingen zur Leichen: 
feier ihres Onkels. Die eine ruhte ſich unter einem Omungamba-Buſch aus. 
Da ſagte die ältere zu ihr: „Du ruhſt dich unter einem ſo häßlich riechenden, 
d. h. otjivi, Buſch aus, man wird dich Omukuatjivi nennen.“ Sie ſetzten 
darauf die Reife fort, die Nacht brach herein, und fie mußten im Feld über- 
nachten. Am andern Morgen ſetzte ſich die andere und wärmte ſich an den 
Sonnenſtrahlen. Da ſagte die erſtere: „Was ruhſt du, ehe es heiß geworden 
it? Man wird dich nennen: Omukuatjivi uamuhuka.“ 


| 
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So ſind alle Omaanda bis auf dieſen Tag geteilt. Außer ihnen gibt 
es noch eine Eanda, welche die Herero nicht als ſolche rechnen. Die Frau 
dieſer letzten Ganda hieß: Kapangure des Hauſes des Ondungaua der Otjikojo 
Omukonatja, d. h. die, welche keine Eanda hatte. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Familienverhältniffe. 


1. Die Geburt. 


Auch bei den Herero ift die Geburt eines Kindes ein freudiges Greignis, 
für das ſchon im voraus allerlei Fürſorge getroffen wird. 

Zunächſt wird in der Nähe des heiligen Altars eine mit Gras und 
Fellen gedeckte Hütte für die Wöchnerin gebaut. Iſt das erwartete Kind ein 
Knabe, jo findet dieſes „Haus der Wöchnerin“ (ondjuo jamuari) auf der 
Südſeite, bei einem Mädchen auf der Nordſette des heiligen Pontok ſeinen 
Platz. Dieſe Hütte iſt ebenſo wie ihre Bewohnerin „heilig“, u zera, d. h. 
nicht zu berühren. Weder der Ehemann — er lebt deshalb während dieſer 
Zeit auf einer Nebenwerft — noch ſonſt jemand außer der Hebamme dürfen 
ſie betreten, ſolange die Wöchnerin darin liegt. Das dauert etwa drei 
Wochen. Zwei Offnungen in der Hütte, deren eine dem Altar zugewendet iſt, 
während die andere auf der entgegengeſetzten Seite ſich befindet, ermöglichen 
den Zutritt. Die letzten drei Monate ihrer Schwangerſchaft hat die reiche 
Hererofrau meiſt liegend in ihrem eigenen Pontok zugebracht, ohne daß dieſe 
träge Ruhe die Leichtigkeit des Geburtsaktes irgendwie beeinträchtigte. Dieſe 
iſt vielmehr ganz erſtaunlich groß. Ein Beiſpiel ſtatt vieler möge genügen. 
Die Magd des Miſſionars Diehl in Okahandja arbeitete noch fleißig in der 
Küche und ſagte dann zu ihrer Herrin, ſie müſſe eben einmal ins Feld gehen. 
Schon nach einer Viertelſtunde kehrte ſie zurück, auf dem Rücken ihr eben 
neugeborenes Kindlein im Rückenfell (otjivereko) mit ſich tragend. Sofort 
nach der Geburt bringt man die Wöchnerin aus ihrem Pontok in das Wöch⸗ 
nerinnenhaus, in das ſie durch die hintere Türe hinein kriecht, auf ihr Lager. 
Wind und Wetter haben hier ungehinderten Zutritt; die Folge iſt, daß die 
meiſten Wöchnerinnen bald erkranken und oft lange leiden. Iſt das Kind 
geboren, ſo ruft die Hebamme es in die Werft hinaus. Iſt's ein Knabe, 
dann heiſt's: „okauta“, d. i. ein Bogen; iſt's ein Mädchen, jo lautet der 
Ruf: „okazeu“, d. i. ein Zwiebelchen! Bei der Geburt eines Sohnes rennt 
der glückliche Vater voll Freude in der Werft herum und ſchreit ebenfalls: 
„okauta. okauta“! ein Bogenſchütz! und alle Männer der Werft wiederholen 
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den Ruf. Bei einem Mädchen aber verhüllt der Vater ſein Geſicht und ver- 
ſteckt ſich. Für den Neugeborenen gibt's weder Windeln noch Tücher, weder 
Waſſer zum waſchen noch Binden zum Schutz. Das Kleine wird einfach 
nackend in ein altes Fell neben die Mutter gelegt. 


2. Verfchiedene Gebräuche bei und nach der Geburt. 


Nach der Geburt eines Kindes wird ein heiliges Rind geſchlachtet, von 
deſſen Fleiſch andere Frauen nicht eſſen dürfen, die Männer aber genießen 
nur von Hals, Rippen und Rücken. Die Beine und das andere Fleiſch 
kommen der Wöchnerin zu, dieſes trägt den Namen ongarangandji, d. i. „werde 
keine Unfruchtbare!“ Von einigen Teilen wird für die Wöchnerin Suppe 
gekocht, die ſie zur Stärkung heiß trinken muß. Iſt das Fleiſch gar, ſo wird 
der ombumbuangaro, der Bruſtknochen, auch in den Topf getan. Von 
Wirbelknochen und Schenkel darf die Wöchnerin vorerſt nichts eſſen; ſie 
werden in ein Gefäß gelegt und können nach acht bis zehn Tagen von jeder— 
mann genoſſen werden. Wieder andere Stücke, ojandendu „Kühe“ oder auch 
ojandendura genannt, legt die Wöchnerin unter ſich und liegt darauf bis 
zum Abend. Iſt ein Knabe geboren, ſo wird darnach dieſes Fleiſch an den 
Nabel des Kindes gehalten, damit er es beſchmecke und dadurch heilige 
„makera“; ſodann beißt jedes kleine Mädchen der Werft ein Stückchen davon 
ab. Bei einem neugeborenen Mädchen müſſen die Knaben das Gleiche tun. 
Man nennt das rangera, d. i. opfern. Ein anderes Stück dieſes Fleiſches 
wird bis zur Heilung des Nabels aufbewahrt und dann erſt den Kindern zu 
eſſen gegeben. Das nennt man tovesiua, d. h. „die Wöchnerin hat darauf 
gelegen“ und „die Kinder haben es gegeſſen.“ Die Bedeutung dieſes Vorgangs 
iſt völlig dunkel. 

Jede Wöchnerin in einer Werft genießt vor dem Häuptling oder Werft⸗ 
eigentümer das Recht, alle gemolkene Milch durch Beſchmecken mit dem Munde 
zu heiligen. Doch muß die Milch vorher zu jenem gebracht werden, damit 
er fie durch Hineinſtecken des rechten Zeigefingers berührt, „tova“; erſt dann 
kommt ſie zur Wöchnerin, um darauf in die Kalabaſſe gefüllt zu werden. 

Das abgefallene Nabelſtrangſtückchen wird, wie alle heiligen Dinge, mit 
dem oben erwähnten Wirbelknochen in den Knotenſack, ondjatu onene jama- 
pando, getan und darin im Hauſe des Häuptlings aufbewahrt. In dieſem 
Sack iſt auch eine Schnur, ein Geſchlechtsregiſterriemen, in dem der Werft⸗ 
eigentümer bei der Geburt eines jeden Kindes einen Knoten (epando) macht. 
Stirbt eines ſeiner Kinder oder wird es Chriſt, was jenem faſt gleichgeachtet 
wird, ſo löſt er den Knoten auf, und das Kind gehört nicht mehr in die heid— 
niſche Kultusgemeinſchaft. Gleichzeitig mit dem Abfallen des Nabelſtrangs wird 
auch das Feuer, welches bisher an der hinteren Tür des Wöchnerinnenhauſes 
brannte, gelöſcht und an der vorderen, dem Altar zu, angezündet. Über diejem 
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Feuer werden nun zuerſt das oben benannte Bruſtſtück und der Oberſchenkel 
des heiligen Rindes, die bisher aufbewahrt waren, gekocht, auch wenn ſie 
ſchon in Verweſung übergehen. Jetzt erſt kommt auch der Vater, um nach 
ſeiner Frau und nach ſeinem neugeborenen Sprößling zu ſehen, und er allein 
darf dieſe Fleiſchſtücke beſchmecken. Dazu nimmt er den Mund voll Waſſer, 
ſpeit es über das Fleiſch, beißt ein Stück ab und ſpricht: „Mba kuaterua 
omundu omurumendu“ oder „kazendu monganda indje ndji mua mbandje, 
ngai kure naua. Ai janda ko,“ d. h. „mir iſt ein Sohn leine Tochter) 
geboren in der Werft, welche ihr, meine Altväter mir gegeben habt; möge es 
dem Kinde wohl gehen und die Werft nie ausſterben, nie zu Ende gehen!“ 


3. Die Namengebung des Neugeborenen. 


Sobald die Wöchnerin ſich geſund fühlt, geht ſie durch die Vordertüre 
ihrer Hütte ein und aus. Sie nimmt dann ihr Kind auf den Rücken, oder 
der Vater trägt es zum Altar (okuruo). Auf dem Wege dahin folgt ihr die 
älteſte Tochter des Häuptlings, die Bewahrerin des heiligen Feuers (ondangere) 
mit einer heiligen Holzſchüſſel voll Weihwaſſer und beſprengt damit das auf 
dem Rücken ſitzende Neugeborene und deſſen Mutter, bis ſie an den Altar 
kommen. Hier angekommen, ſetzt ſich die Wöchnerin auf das Fell eines 
heiligen Ochſen und nimmt ihr Kind aus dem Rückenfell, um es dem omu— 
kuru, dem Ahnen, dem Gott der Werft, zu zeigen. Der Häuptling und 
andere Männer der Werft haben ſich inzwiſchen um den Altar verſammelt 
und auf den heiligen Ochſenſchädeln Platz genommen. Jener nimmt einen 
Mund voll Weihwaſſer aus der heiligen Schüſſel und ſpeit es über Mutter 
und Kind. 

Um den Altar her ſind die Ahnenſtäbe aufgeſtellt, welche die Ahnen 
repräſentieren. Zu dieſen wendet er ſich und redet ſie an: „Es iſt euch in 
eurer Werft ein Kind geboren, möge die Werft nie aufhören!“ Darnach 
nimmt er heiliges Fett, reibt es in ſeinen Händen, ſpeit Weihwaſſer hinein 
und beſtreicht mit dieſer Salbe zuerſt die Mutter. Dabei kreuzt er die Arme 
und ſalbt mit ſeiner Rechten die rechte, mit ſeiner Linken die linke Hand der 
Mutter; dann nimmt er das Kind, legt es auf ſeine Knie und verfährt mit 
ihm ebenſo. Darnach hebt er es auf ſeine Arme, berührt mit ſeiner Stirn 
die Stirn des Kindes und ruft dabei deſſen Namen aus. Dieſer Vorgang 
heißt okukunga, d. i. Stirnberührung mit Namen. Der Name ſelber knüpft 
ſich meiſtens an eine jüngſt geſchehene Begebenheit, ſo daß jeder Name auch 
ſeine Geſchichte hat. So heißt z. B. ein Kind Kamumbumbi, d. h. „er iſt 
im Kuhmiſt“. Das Kind wurde nämlich gleich nach der Geburt in den Vieh- 
kraal gebracht und dort mit feinem, trockenen Kuhmiſt bedeckt und abgerieben, 
um es vor ſchnellem Tod zu bewahren; ſeine älteren Geſchwiſter waren 
nämlich bald nach der Geburt geſtorben. Als Maharero krank war, ſagten 
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die Zauberer: „Wenn Maharero ftirbt, geht die Welt unter, bricht aus⸗ 
einander, ndaha hanika. Ein Kind, das während der Krankheit Mahareros 
geboren wurde, erhielt darum den Namen ndaha, die Welt bricht auseinander. 
Nach Mahareros Tode geſchah freilich ſolches nicht. Daher nannte ein Vater 
fein kurz nachher geborenes Kind dem Zauberer zum Trotz kariuire, der 
Himmel fällt nicht auf die Erde! Ein anderes nannte man katouje, die 
Welt geht nicht unter! Alle drei Mädchen ſind 1903 auf Otjoſazu getauft 
worden. Einflußreiche Herero geben dem Kinde auch Namen nach anderen 
angeſehenen Männern, ſo daß es dann oft fünf bis ſechs Namen hat. Das 
heißen ſie dann rukua omana, Namenbenennung. 

Nach der Namengebung wird ein Mutterkalb (ongombe ondema) an 
den Altar geführt und die Stirn des Kindes mit der des Tieres in Be— 
rührung gebracht. Das Tier iſt nun des Kindes erſtes Eigentum und unver— 
käuflich. Damit iſt das Kind ein rechter Nomade, ein omuherero geworden; 
das Kalb aber iſt der heilige Grundſtock ſeiner ſpäteren Herden. Jetzt iſt die 
Zeremonie beendet, und die Mutter kehrt mit dem Kinde in ihr eigenes Haus 
zurück. Das Wöchnerinnenhaus bleibt ſtehen, bis es zuſammenfällt; kein 
Stückchen darf davon weggenommen oder verbrannt werden; denn: 1 zera, es 
iſt heilig, verboten! 


4. Zwillingsgeburt. 


Ein ſeltenes und darum beſonders glückverheißendes und freudiges Er⸗ 
eignis iſt für den Herero die Geburt von Zwillingen. Sind es Knaben, ſo 
erhält der Vater dadurch große Vorrechte vor anderen. Die Zeremonien ſind 
in ſolchem Falle noch weit größer wie bei der einfachen Geburt. Sobald 
feſtgeſtellt iſt, daß es Zwillinge (epaha, omapaha) ſind, verlaſſen alle an⸗ 
weſenden Frauen ſchweigend das Haus. Die Eltern ſelbſt ſind heilig und 
dürfen bis zu einer gewiſſen Zeit mit Niemandem ſprechen, Niemanden grüßen 
noch gegrüßt werden. Die Übertretung dieſer Regel hat Unglück zur Folge. 
Nach der Geburt kriecht eine der Hebammen aus der Hütte und ſchreit, 
wenn es Knaben ſind: „Kuti, kuti, ekauta avevari,“ d. h. Land, Land, 
zwei Bogenſchützen! Bei Mädchen heißt der Ruf: „Okazeu avevari,“ zwei 
Zwiebelchen, Zwiebelgräberinnen. Sobald der Vater den Ruf hört, verläßt 
er in Begleitung zweier Männer ſchweigend die Werft. Dieſe haben ihm 
unterdeſſen außerhalb der Werft ſchon eine Hütte zurecht gemacht und bedienen 
ihn. Ebenſo folgt die Frau, von zwei Dienerinnen begleitet, mit ihren 
Zwillingen ſchweigend. Jedes Zögern oder Verweilen würde ſchweres Unglück 
über die ganze Werft bringen. Etwaige andere Kinder der Eltern bleiben in 
der Werft und dürfen nicht zu ihnen gehn. Jeder etwa anweſende Fremdling 
muß ſchnell und ſchweigend die Werft verlaſſen. 


Die in der Hütte zuſammenwohnenden acht Menſchen erhalten nun jeder 
den Namen „Zwilling“. Sobald als möglich werden die Eltern entkleidet, in 
alte Felle gehüllt und dürfen nur untereinander, aber mit niemandem draußen 
ſprechen. Wurden die Kinder am Morgen geboren, ſo wird dem Vater ein 
Ochſe aus der Werft gebracht, vor der Hütte an einen Baum gebunden und 
von den zwei Begleitern erwürgt und geſchlachtet. War es Abend, ſo erhält 
er nur ein Schaf zum Schlachten. Die ganze oupaha (Zwillingsgeſellſchaft) 
darf dieſes Fleiſch nur genießen, wenn es gekocht iſt. Jeder beißt ein Stück 
ab und hält es den Zwillingen an die Fußzehen zum Beſchmecken; ſo werden 
dieſe Erſtlingsſtückchen den Ahnen geweiht. Iſt der Häuptling gerade zugegen, 
ſo hält er die Stücke erſt in die heilige Aſche am Altar und gibt ſie dann 
feierlich jedem Erwachſenen in den Mund. Iſt das Tier aufgezehrt, dann 
ruft der Vater in die Werft hinaus: „kuti kuti, tu nondjara“, Land, Land, 
wir haben Hunger! und ſogleich bringt man ihm ein anderes Tier. Kommt 
gerade eine Viehherde an der Hütte vorüber, ſo hat der Vater das Recht, ſich 
das beſte Stück herausfangen und ſchlachten zu laſſen. 

Nun werden Boten zu allen Angehörigen des Stammes ausgeſandt. Alt 
und jung, groß und klein müſſen mit ihren Herden erſcheinen. Sind ſie da, 
ſo ruft man zur Hütte hinüber: „kuti kuti, ve ja va ongara“, Land, Land, 
ſie ſind gekommen und verſammelt! Jetzt verlaſſen die Eltern mit ihren 
Zwillingen und Dienern die Hütte und begeben ſich zur Werft. Sobald ſie 
ſich nähern, ertönt der Ruf: „Da kommt der Zwilling, auf, laßt uns ihn 
kehren!“ und nun werden ſie von allen Seiten mit trockenem Miſt, Reiſig 
und ähnlichem beworfen, ohne jedoch getroffen zu werden, während die Weiber 
ihr Klagegeheul erheben, mave ror' ondoro. 

In der Werft angekommen, ſetzt ſich der Vater mit ſeiner Begleitung 
an der Vorderſeite des Altars nieder. Hier gibt alles, was männlich iſt, dem 
Vater zwei Eiſenperlen (omihanga); die Frauen bringen der Mutter je zwei 
omitombe. rundgeſchliffene Plättchen von Straußeneierſchalen. Letztere werden 
auf Schnüre gereiht, und etwa 400 von ihnen geben hernach ein omu— 
tombe, das Leibchen der Frauen. Beides, die Eiſenperlen und die Schalen— 
plättchen, werden in einen aus Wurzeln geflochtenen heiligen Opferkorb gelegt, 
darauf weiht der Vater das männliche und die Mutter das weibliche Geſchlecht 
mit einem Pulver, das aus der Wurzel des omundjoze-Bufches bereitet iſt 
und auf einer Sandale zum Gebrauch fertig liegt. Der omundjoze-Strauch 
iſt den Herero heilig; er wächſt in den Bergen; ſeine dicken roten Wurzeln 
enthalten viel Tannin, einen guten Gerbſtoff. Mit ihrem Saft bemalen ſich 
die Herero bei gewiſſen Feierlichkeiten Lippen und Beine. 

Der Weihende nimmt etwas von dem Pulver zwiſchen die Finger und 
beſtreicht damit die linke Stirnſeite, den linken Arm und die linke Bruſt deſſen, 
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vereinigen. (In gleicher Weiſe werden die Waffen, Kirris und Bogen der 
Männer und auch dieſe ſelbſt nach der Rückkehr aus dem Kriege geweiht.) 
Die auf dieſe Weiſe erſt geweihten Frauen gehen nun hin und bauen den 
Zwillingen neben der Werft eine Hütte, ähnlich dem Wöchnerinnenhaus. Die 
geweihten Männer holen aus dem Viehkraal einen Ochſen und erwürgen 
ihn. Während der ganzen Zeremonie bleibt das Vieh im Kraal und darf 
nicht geweidet werden. Sobald der Ochſe abgehäutet iſt, wird das Fleiſch 
auseinandergeteilt und auf heilige Zweige und Büſche (omivapu) neben dem 
heiligen Pontok niedergelegt. Die beiden Vorderſchenkel werden zuerſt gekocht 
und darauf alle Anweſenden zuſammengerufen, um an der Zeremonie des 
Beſchmeckens teilzunehmen. Vater und Mutter beißen zuerſt ihr Stückchen 
ab, — ſie treten alſo in dieſem Fall an die Stelle des Werftbeſitzers oder 
Häuptlings —, den Kindern hält man es an die Fußzehen. Danach reicht 
der Vater das Fleiſch allen Werft-Angehörigen. Das übrige Fleiſch kommt 
in die Hütte des Zwillingsvaters, in die nun die Familie wieder einzieht 
und wo ſie von dem Fleiſche lebt. 

In den nächſten Tagen hält die Familie ihren Rundgang durch die 
Werft und beſucht jeden Tag drei bis vier Hütten. Dabei ſetzt ſich der 
Vater an die rechte Seite der Hütte und erhält von ihren Inſaſſen dieſelben 
Opfergaben wie am Altar: Eiſenperlen, Schalenplättchen und Schlachtochſen. 
Hat er Fleiſch genug, ſo läßt er die letzteren leben, ſchneidet ihnen aber die 
rechten Ohrlappen ab, röſtet dieſe und läßt ſie von den Feſtgenoſſen durch Be— 
rührung mit dem Mund beſchmecken. Hernach werden ſie an Riemen auf— 
gereiht und als Amulette um ſeinen Milchkalabaß gebunden. Nur einer der 
Zwillinge erbt dieſen nach des Vaters Tode. Sind alle Hütten der Werft 
beſucht, dann geht der Zwillingsvater — immer noch in ſeiner alten Fell— 
kleidung — zu den Nachbarwerften, wo ſich überall dieſelbe Zeremonie wieder 
holt. Oft kehrt er erſt nach einem Jahr mit ſeinen Opfergaben reichbeladen 
in ſeine eigene Werft zurück. Nun erſt erhalten die Zwillinge am Altar 
ihre Namen in der bekannten Weiſe. 

Nun erſt wird auch der Vater gereinigt, hahuruka, und nicht 
länger mehr als unrein gefürchtet. Jetzt legen auch die Eltern den Namen 
epaha ab; dafür erhält der Vater den Namen Omupandje und die Mutter 
onjambari, d. h. „die zwei Kinder Säugende“. Zugleich legen ſie jetzt auch 
ihre alten Kleider ab und ziehen neue an. Der Vater hat fortan die Rechte 
eines Prieſter⸗Häuptlings, darf beim heiligen Feuer opfern und iſt der Stell: 
vertreter, ja häufig auch Nachfolger im Opfer- und Prieſteramt der Werft. 
In der Werft des alten Kukuri war der Vater des Alteſten Eliphas ſolch 
ein Omupandje. Zu gleichem Amte iſt auch der Zwilling ſelbſt berechtigt. 
Für dieſen gibt es kein Verbot; er darf von allem Opferfleiſch genießen und 
von jeder heiligen Kuh Milch trinken wie der Häuptling und Prieſter ſelber. 
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Sollte ein Zwilling von irgend jemand getötet werden, jo gilt die Tat gleich 
der Ermordung eines Häuptlings, und die Werft des Mörders wird vom 
Erdboden vertilgt. Stirbt der Häuptling eines natürlichen Todes, ſo iſt der 
Zwillingsſohn ſein Nachfolger in der prieſterlichen Würde. Dagegen erhält 
der erbberechtigte Bruder (eigentlich wäre dies der Sohn der älteſten Schweſter 
des Häuptlings) nur die Häuptlingswürde, nicht aber die des Prieſters und 
nimmt von da ab den Namen des Zwillings an. 

Es mag noch der eigentümliche Brauch erwähnt werden, daß die Zwil⸗ 
linge, die in der Zeit geboren werden, in der ein Großmann der Werft ge— 
ſtorben, aber noch nicht mit Totenopfern geehrt worden iſt, nicht „zera“ ſind. 
Mehrere Omaanda wie die Ovakuendjandje, die Ovakuejuva und die Ovam⸗ 
bongara ſollen dieſe Zeremonien bei einer Zwillingsgeburt überhaupt nicht 
haben. Drillingsgeburten gibt es nicht. 

Die Bedeutung dieſer Vorgänge iſt nicht ganz ſicher. Schon von vorn⸗ 
herein muß es auffallen, daß bei manchen Bantuſtämmen, wie z. B. bei den 
Ovambo, die Geburt von Zwillingen als ein Unglück für den Stamm angeſehen 
wird und deshalb die Zwillinge getötet werden. Die Xoſa⸗Kaffern töten hingegen 
einen Zwilling nur, wenn das Wohl des andern es fordert. Bleiben beide 
am Leben, ſo pflanzt der Vater an die Südſeite ſeines Hauſes das Blatt der 
Euphorbia candelabris. Iſt es angewachſen, ſo zieht er es nach etwa ſechs 
Monaten heraus, wäſcht mit ſeinem Saft die Kinder und badet ſie darnach 
in Waſſer. Stehen aber zwei ſolche Euphorbienblätter vor einem Hauſe, ſo 
iſt das ein Zeichen dafür, daß beide Zwillinge getötet wurden. — Die Herero 
ſind nun zwar weniger grauſam und laſſen beide Zwillinge leben. Aber es 
iſt fraglich, ob man daraus ſchließen darf, daß ſie ihre Geburt als ein großes 
Glück für den Stamm anſehen. Zwar erhalten ſie ihnen das Leben, ſchon um die 
ouvara, die Macht des Stammes, zu erhalten; aber es iſt doch zu beachten, 
daß die Zwillinge und ihre Eltern zunächſt als unrein gelten und für den 
Stammesgott als unſchmackhaft, ungenießbar (va haha) angeſehen werden. Auch 
das Wort „ve zera“ heißt eigentlich nicht „heilig“, ſondern, wie oben ſchon 
bemerkt, „verboten“, ſo daß man es nicht berühren darf. Erſt durch die vorher 
beſchriebenen Handlungen werden die Zwillinge mit ihren Eltern hahuruka, 
d. h. ſchmackhaft, rein, gemacht. So erſcheinen ſie doch ſchließlich mehr als 
ein Gegenſtand der Furcht und Scheu, als daß fie als ein großes Glück an- 
geſehen werden. 


5. Pflege und Erziehung der Kinder. 


Das Säugegeſchäft wird von den Müttern meiſtens ſehr lange fortgeſetzt, 
da es ihnen an Milch nicht zu fehlen ſcheint. Selbſt 60 jährige Großmütter 
ſieht man noch ihre Enkelkinder ſäugen, falls die Mutter krank iſt oder böſe 
Brüſte hat. Faſt zur feſtſtehenden Sitte iſt es geworden, daß die junge 
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Hererofrau, die zum erſtenmal gebiert, ſich ſchon Monate vorher in die Werft 
ihrer Mutter begibt, um dort ihre Stunde abzuwarten. Die Kinder werden 
faſt bei allen Stämmen zur Eanda der Mutter gezählt. Dadurch hofft man, 
den Stamm rein zu erhalten, da die Vaterſchaft des Kindes bei den meiſten 
mehr als fraglich iſt. (Siehe: Polygamie und Ehe.) 

Sehr bald bekommt nun der Säugling neben der Muttermilch auch Dick— 
milch zu trinken, die ihm meiſtens zu bekommen ſcheint; denn bald werden 
die Kinder dick und fett dabei und fangen früh an zu laufen. Die Mutter 
legt das Kleine nackend auf ein Fell in oder neben dem Hauſe. 

Von der glühendſten Sonne beſchienen, von Scharen gieriger Fliegen be— 
läſtigt, die auf dem ſchmutzigen Geſichtchen ſich niederlaſſen, ſchläft es doch 
ruhig und feſt. Die notwendigſte Reinigung beſorgen die Diener der Schwarzen, 
die Hunde. Geht die Mutter zum Holz- oder Waſſerholen oder auf Beſuch, 
jo wandert das Kleine einfach ins Rückenfell (otjivereko), wo es auf dem 
mütterlichen Rücken ſanft und weich weiterſchläft, wie unſere Kleinen in ihren 
Betten. Zum Säugen zieht die Mutter ihr Kind mit dem Fell einfach auf 
die Hüfte, von wo aus es die Mutterbruſt leicht erreichen kann. 

Sind die Kinder normal und geſund, ſo ſind ſie der Eltern Freude; 
nicht ſelten ſieht man alte Männer mit ihrem Liebling (omuna) auf dem 
Arm da ſitzen oder in der Werft umhergehen. Je größer der Kinderreichtum 
eines Herero, um ſo größer iſt ſein Anſehen. Beſonders auf die Söhne ſind 
ſie ſtolz. Denn wenn auch die Töchter ihnen bei der Verheiratung viel Vieh 
einbringen, ſo verlaſſen ſie doch damit auch die Eltern, wogegen die Söhne 
in der Werft bleiben und deren Anſehen (oruvara) beſonders in Streitfällen 
vermehren helfen. 

Sobald die Kinder laufen können, erhalten ſie eine Art Kleidung zur 
Bedeckung ihrer Blöße, die Knaben einen Fellappen und die kleinen Mädchen, 
wenn ſie etwas größer ſind, eine Schürze (oruvanda), die aus 20 bis 30 
herabhängenden Riemen beſteht, und Perlenketten um den Hals. Zur Nah: 
rung erhalten die Kinder der Reichen Dickmilch; von den ärmeren bekommt 
jedes Kind ſeine Ziege, deren Euter es meiſt wie die Mutterbruſt benutzt. 
Sie ergreifen das Tier bei den Hinterbeinen und melken ſich die Milch ſogleich 
in den Mund; das nennen ſie dann onda omaihi, mit dem Munde melken. 

Von Erziehung kann eigentlich bei den Herero keine Rede ſein; aber 
eben dieſer Mangel an jeder Erziehung fördert ihre völlig freie, ungehinderte 
ſelbſtändige Entwicklung. Schon früh treten dabei die beſonderen Charakter— 
eigentümlichkeiten der Kinder, ihre guten und ſchlechten Eigenſchaften, zutage. 
Alles was die Eltern von ihren Kindern vom fünften bis zum zwanzigſten 
Lebensjahre erwarten, iſt dies, daß ſie tüchtige Viehhirten werden. Von früh 
auf hüten die Knaben daher das Vieh, und der ſtändige Umgang damit prägt 
ihrem Gemüt ſeinen beſonderen Stempel auf. Da iſt es, wo die Unkeuſchheit 


— 101 — 


bei der Hererojugend geboren wird und ſich in den jungen Herzen entwickelt. 
Zu ihr geſellt ſich die Unaufrichtigkeit und Verlogenheit. Schon die kleinen 
Kinder beſitzen eine unglaubliche Verſtellungskunſt und wiſſen begangene Unarten 
meiſterhaft zu verbergen. Sie haben ja auch Zeit genug, alles Böſe zu lernen. 
Denn die Beſchäftigung der Knaben mit dem Vieh erfordert weder beſondere 
körperliche noch geiſtige Anſtrengung. Es iſt der Hauptſache nach Müßiggang. 
Die Knaben 
tun eigentlich 
nichts weiter 
als eſſen, her⸗ 
umlaufen, Vö⸗ 
gel und Mäuſe 
mit dem Bogen 
ſchießen und 
ſchlafen. Zu 
natürlich, daß 
da bei den 
meiſten der 
Müßiggang 
aller Laſter An⸗ 
fang wird. 
Aber doch nicht 
bei allen. Je⸗ 
ner Kanguaſa 
oder, wie er 
heute alsEvan⸗ 
geliſt heißt, 
Zachäus iſt 
doch nicht der 
einzige ge— 
weſen, in dem 


gerade da das Kinder von Otjoſazu (im Hungerjahre 1898). 

Sehnen und 

Verlangen nach einem Beſſeren und Höheren aufgewacht iſt. In ihm wurde 
der Unwille gegen das Treiben ſeiner Jugendgenoſſen um ſo ſtärker, und er 
ruhte nicht, bis er bei den Miſſionaren in Gottes Wort fand, was das 
Sehnen ſeines Herzens ſtillte. 

Die Mädchen haben ſogar noch weniger zu tun wie die Knaben. 
Sie gehen ins Feld und graben oindje’s (Zwiebelchen) aus, ſuchen 
ſich Beeren und Harz und holen höchſtens etwas Holz und Waſſer herbei, 
wenn's befohlen wird. — So wird die Hererojugend früh reif, beſonders im 
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Böſen; ja in ihren eigenen Augen ſind ſie noch früher erwachſen, als wie ſie 
es in Wirklichkeit ſind. Nicht ſelten hört man aus dem Munde eines zehn— 
jährigen Knaben, der ſich verletzt glaubt: „Bin ich denn ein Kind (omuatje)? 
ich bin ja ein omurumendu (ein Mann)! Oder: Bin ich denn ein omutua 
(Knecht)? daß ich nicht mehr tun kann, wie ich's gewöhnt bin?“ 


6. Die Beſchneidung. 


Der Knabe wird zum Jüngling durch die Beſchneidung, welche in einem 
Alter von ſieben bis zehn Jahren an ihm vollzogen wird. Auch bei dieſer 
Handlung werden, wie bei der Zwillingsgeburt, eine Unmenge von Zeremonien 
beobachtet. Meiſtens und am liebſten vollzieht man ſie in der Zeit großer 
Ereigniſſe, alſo kurz vor einem Kriege, bei Friedensſchluß oder beim Tode 
eines berühmten Mannes. Sie dauert mehrere Tage und koſtet durch große 
und oft wüſte Feſtgelage, die dabei gehalten werden, der Werft des Häupt— 
lings viel Vieh. Der Ort, an dem die Beſchneidung vollzogen werden ſoll, 
wird zuvor durch das Los (ombetero) von den Stammesahnen erfragt und 
heißt otjivetero. Er liegt gewöhnlich im Felde. Die Beſchneidung ſelbſt 
wird meiſtens nicht mit einem Meſſer, ſondern mit einem ſcharfen Quarzſtein 
vollzogen; wird in Ermangelung eines ſolchen doch ein altes Eiſen oder 
Meſſer gebraucht, ſo wird dieſes gleich nachher im Felde vergraben. Die 
Beſchneidung heißt: sukareka, omasukarekero. Ein Beſchnittener iſt ein 
sukara, ein exit eben Beſchnittener hat den Namen: omusuka rume, von 
omusuko Jungfrau und rume = männlich, alſo männliche Jungfrau; ein 
Unbeſchnittener heißt omuvena. Diejenigen, welche zu gleicher Zeit beſchnitten 
wurden, werden nach dem Ereignis des Jahres ihrer Beſchneidung genannt 
und zählen ihre Jahre von dieſem otjiondo (Epoche) an. (Siehe oviondo, 
Hererojahre.) Sind z. B. die Knaben im Jahre des Friedensſchluſſes be— 
ſchnitten worden, jo heißen fie alle ovotjohange = die der Friedensperiode; 
denn das Jahr heißt das Jahr des Friedens (otjohange). Die gleichzeitig 
Beſchnittenen gelten als Altersgenoſſen (omakura) und reden ſich auch ſo an: 
ekura randje, mein Altersgenoſſe. Die Bedeutung dieſes ekura erklärt ſich 
aus der Zuſammenſetzung des Wortes ue kura = erwachſen. 

Wie vollzieht ſich nun der ganze Hergang? Hat der Häuptling ſelber 
einen Sohn zu beſchneiden, jo läßt er aus ſeinem ganzen (Mannes)-Stamm 
alle zu beſchneidenden Knaben in ſeine Werft holen. Die Eltern, von denen 
ſie begleitet werden, müſſen meiſtens eine Menge Opferochſen mitbringen; nur 
die Armen geben nach ihrem Vermögen. Alle aber müſſen zur Oruzo des 
Häuptlings gehören. Wollen andere, die nicht hinein gehören, ihre Knaben 
mit beſchneiden laſſen, ſo muß das an einem andern Beſchneidungsplatz ge— 
ſchehen. Iſt alles beiſammen, der Häuptling am heiligen Altar und die 
Opfertiere im heiligen Kraal, dann geht die Feier los. Tanzende und ſingende 


Frauen bewegen ſich vor dem Viehkraal. Drinnen aber werden unter 
ſchauerlichem, ohrenzerreißendem Lärm die Ochſen einer nach dem andern 
gejagt, gefangen, niedergeworfen und, den Kopf nach Norden gewendet, von etwa 
ſechs bis acht Männern in dieſer Lage feſtgehalten und erwürgt, bis ſie ver— 
endet ſind. Inzwiſchen werden die Knaben draußen an dem Beſchneidungsort 
auf heilige Ochſenfelle hintereinander niedergelegt, und der Beſchneider, der 
ſein Handwerk gut verſteht, waltet unter Beihülfe zweier junger Männer 
ſeines Amtes. Nur die Mütter ſind dabei zugegen und weinen ihre Tränen, 
während die Knaben zitternd und ſtumm daliegen. 

Jetzt iſt das heilige Fleiſch am Altar gekocht. Das heiligſte Stück iſt 
das linke Hinterbein des Tieres, weil von dieſer Seite die Kühe gemolken 
werden; aber von dieſem Heiligſten gibt es noch ein Allerheiligſtes, das 
Ehango (Muskelfleiſch des Oberſchenkels). Es wird nicht gegeſſen, ſondern 
im heiligen Pontok aufbewahrt, bis es gelegentlich des Beſuches eines 
anderen Häuptlings geopfert wird. Dieſer Opferakt gilt als beſonders heilig 
und mag gleich hier Erwähnung finden. Die Ahnenſtäbe werden dabei um 
den Altar geſtellt, wohin ſich der Häuptling, ſeine erſte Frau, ſeine aller 
nächſten Angehörigen und der Fremde begeben. Das heilige Stück wird nun 
in Stückchen geſchnitten, die der Stammeshäuptling den Ahnen zum Be— 
ſchmecken vorhält. Darauf nimmt er ein einzelnes Stückchen und hält es 
dem beſuchenden Häuptling an den Mund, damit dieſer es heilige. Dieſer 
tut ihm ein gleiches. Nun bekommen die erſte Frau und nächſten Angehörigen 
auch ein Stückchen. Die erſte Frau gehört ſtets der Oruzo des Häuptlings 
an; bei den anderen iſt dies zweifelhaft. In dieſem Fall ſtellt ſich die 
betreffende Perſon hinter den Häuptling und beugt ſich zur Erde. Dieſer 
ſteckt dann ein Stückchen des Ehango zwiſchen die Zehen ſeines Fußes und 
hält es nach rückwärts ihr hin, worauf die Perſon es in ihren Mund 
nimmt. 

Für die beſchnittenen Knaben ſind draußen eine oder mehrere Hütten 
gebaut, wo ſie ſich bis zur Heilung ihrer Wunden aufhalten müſſen. Das 
Betreten der Werft iſt ihnen bei Tage verboten, nur bei Nacht dürfen ſie 
hinter dem heiligen Pontok ſchlafen. Doch laſſen ſie ſich auch zuweilen des 
Mittags in der Nähe ſehen und machen dann in ihrem Zuſtande, mit weiß— 
bemalten Augenwimpern und rotgepuderten Lippen, einen jämmerlichen und 
grauenhaften Eindruck. Sind die Wunden geheilt und die heiligen Opfer— 
gebräuche vollzogen, jo gelten die beſchnittenen Knaben als Männer und find 
dieſen in allen Dingen ebenbürtig. 

Der Urſprung der Sitte der Beſchneidung iſt zweifelhaft. Wahrſcheinlich 
iſt er bei den Arabern der Oſtküſte zu ſuchen, von denen die Urahnen der 
Bantuſtämme ſie angenommen haben dürften. Auffallend iſt jedoch, daß. 
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ſie bei vielen von dieſen fehlt, daß aber an ihrer Stelle ſich wohl die 
Beſchneidung der Mädchen findet, wie z. B. bei den Ovambo; auch bei den 
Herero ſoll die letztere hier und da gebräuchlich ſein. 


7. Die Pubertätserklärung der Mädchen. 


Sobald bei einem Mädchen die beſtimmten Jahre kommen, was in 
dem heißen Klima eher eintritt, wird es im Hauſe ſeiner Eltern ein— 
geſchloſſen. Der Vater ſchlachtet dann ein oder mehrere Stück Vieh, von 
deren Fleiſch die Mädchen aber nicht eſſen dürfen; für ſie iſt es unrein, doch 
kann jeder andere davon genießen. Unter mancherlei Zeremonien und Weihen 
wird ein Stück des Tieres im Namen des Mädchens den Ahnen dargebracht. 


Zugleich mit dieſer Sitte iſt noch eine andere verbunden, das Abſcheeren 
des Haupthaares und das Einflechten falſcher Zöpfe (okukurura und 
okuseta). Es werden nämlich den Mädchen von drei bis ſieben Jahren 
mit einem Stück Eiſen oder ſcharfen Stein faſt alle Haare abgekratzt. Nur 
ein Büſchel oben auf dem Scheitel (ondomba) oder ein Kranz Haare rund 
um den Scheitel nahe Stirn und Ohren (otjinjenge) oder nur ein Teil der 
Haare auf einer Kopfſeite (omuruva) bleiben ſtehen. In dieſe ſtehen⸗ 
gebliebenen Haare flechten ſie nun bei der Mannbarkeitserklärung die falſchen 
Zöpfe, aus Wurzeln und Baumfaſern beſtehend, ein und laſſen ſie dann, 
gleich dicken Perlenſchnüren um den Kopf herunterhängen. Die ganze Ver: 
zierung trägt den Namen ongondjise und iſt den Frauen heilig. Die Art, 
wie dieſelbe getragen wird, iſt bei den verſchiedenen Stämmen verſchieden. 
So laſſen z. B. die Töchter der reichen Mbanderu dieſe Stränge übers 
Geſicht hinunterhangen, wieder andere nur kurz um den Kopf herum. Werden 
die Mädchen oder Frauen Chriſten oder kommen ſie zur Predigt, um Chriſten 
zu werden, ſo fallen zu allererſt dieſe falſchen Zöpfe zum Zeichen der Abkehr 
vom Heidentum. Kehren ſie in ihr altes Leben aber wieder zurück, ſo zeigen 
ſie es zuerſt dadurch, daß ſie den Kopf wieder ſcheren laſſen und die falſchen 
Zöpfe wieder anflechten. Opfer und Feſtlichkeiten ſind mit dieſem Vorgang 
aber nicht verbunden. 


8. Das Tähnefeilen (okuhikomajo). 


Dieſes iſt ein Nationalzeichen der Herero; wer es nicht hat, Jüngling 
oder Mädchen, gilt eben nicht als Herero. Im achten bis zehnten Jahre 
werden jedem Knaben und Mädchen die unteren Schneidezähne ausgebrochen 
und die zwei oberen in der Form eines Delta A ausgefeilt. Die unteren 
werden mit einem Stein ausgeſchlagen. Zu dieſem Zweck liegt das Kind 
lang ausgeſtreckt im Schoß des auf der Erde ſitzenden Zähnefeilers, der 
natürlich ſeine Sache gründlich verſteht. 


Sämtlichen Kindern einer Oruzo werden gewöhnlich gemeinſam die 
Zähne ausgefeilt. Selbſtverſtändlich fehlt dabei weder Feſtveranſtaltung noch 
Opfer. Nur iſt diesmal das heilige Opferfleiſch, das am Altar niedergelegt 
wird, nicht verboten, ſondern darf von allen genoſſen werden. Auf das 
Haupt der Kinder wird etwas von den Wurzeln und Blättern des heiligen 
Opferſtrauches (omuvapu) gelegt. Durch das Ausfeilen bekommt der Mund 
des Herero für unſern Geſchmack ein häßliches Ausſehen; doch gilt das 
Zeichen bei den Herero ſelbſt als Schönheitszeichen. Es trägt den Namen 
oruvara ruomusisi, d. h. Zeichen oder gebildet nach dem heiligen Ahnen— 
ſtier. Fehlt einem Mädchen, wie z. B. unſern Chriſtenmädchen, dieſes Zeichen, 
ſo findet es keinen Liebhaber oder Bewerber. Deshalb fallen auch manche 
von dieſen in die Verſuchung, ſich das Nationalzeichen beibringen zu laſſen, 
um den Reiz der Schönheit zu erhalten. Die Ovambo haben das Zeichen in 
der unteren Zahnreihe. 


9. Das Tätowieren des Körpers. 


Zur Verſchönerung des Körpers wenden die Herero dieſes nicht an. 
Wohl aber haben ſie als Siegeszeichen auf den Armen kleine Einſchnitte. 
Hat z. B. ein Jüngling einen Löwen oder Leoparden erlegt, ſo ſchneidet er 
ſich nach jeder ſolcher Heldentat mit einem Stein einen 10 bis 14 em 
langen Ritz in ſeinen linken Oberarm, wobei aber das Blut auf die Erde 
fließen muß. Dieſe Narben heißen Outoni, von tona = ſchlagen. Alſo 
Blut für Blut. Wir gebrauchen das Wort jetzt im chriſtlichen Sinn für 
„Überwindung, Sieg“. 


10. Verlobung und Reirat (ombarekero und orupuko). 


a) Von Liebe iſt bei Verlobung und Verheiratung keine Rede. 
Meiſtens ſucht der Vater ſeinem Sohn die Braut ſchon, wenn dieſer noch 
klein iſt. Durch eine Verſtändigung mit den Eltern des Mädchens iſt die 
Sache abgemacht. Sind die Kinder etwa 15 bis 17 Jahre alt, jo werden 
ſie miteinander verlobt. Der Jüngling ſchenkt dabei dem Mädchen eine 
Eiſenperle, die dieſes an ihre Schürze knüpft, und die Verlobung iſt 
geſchloſſen. Sobald der Bräutigam weiß, wer ſeine Braut ſein wird, darf 
er nach ſtrengſter Volksſitte ihre Werft nicht mehr betreten noch ſie ſelbſt 
vor der Hochzeit ſehen. 

Hat der Vater es aber unterlaſſen, ſeinem Sohn frühzeitig eine Braut 
zu ſuchen, ſo darf dieſer ſelbſt ſich eine ſolche erwählen. Hat er die gefunden, 
die ſeinen Wünſchen entſpricht, ſo muß er es zunächſt ſeinem Vater anzeigen. 
Eine Art Familienrat beſpricht die Angelegenheit; fällt das Urteil günſtig 
aus, d. h. findet man die Sache vorteilhaft, ſo wirbt der Vater ſelbſt bei 
den Eltern um das Mädchen für ſeinen Sohn. Dabei ſind nicht Liebe oder 
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Zuneigung der jungen Leute, ſondern nur die äußeren Verhältniſſe, Vorteil 
oder Anſehen, ausſchlaggebend. In ſeltenen Fällen weigert ſich jedoch auch 
wohl ein Mädchen, den ihr beſtimmten Bräutigam anzunehmen und nimmt 
zum Zeichen deſſen weder die Perle noch ſonſt ein Geſchenk des Mannes an. 
Sind die Eltern nicht lieblos gegen ihre Tochter, ſo kann in ſolchem Fall 
ihre Weigerung entſcheidend ſein. Zuweilen, beſonders wo politiſche Rück⸗ 
ſichten mitſpielen, erbitten ſich auch alte Häuptlinge ein junges zwölfjähriges 
Mädchen zur Frau aus und erhalten es. 

Die Heirat wird dadurch eingeleitet, daß die Eltern des Bräutigams 
denen der Braut einen Kaufpreis oder eine Art Morgengabe (otjitungu) 
bringen. Sie beſteht aus ſechs Stück Vieh, nämlich einer Färſe, einem Ochſen, 
einem Schafhammel, zwei Mutterſchafen und einem Schlachtochſen.“) Dieſe 
Verlobungsgabe iſt immer dieſelbe; doch erbitten reiche Leute ihrer Tochter nicht 
ſelten noch eine Anzahl Vieh hinzu. So mußte Riarua dem Salomo Aponda 
für ſeine Tochter Alwine, die zehn Jahre bei uns war, noch zehn Kühe hin⸗ 
zugeben. Bei Scheidung der Ehe müſſen die Tiere zurückerſtattet werden. Nach 
der Annahme der Gabe wird der Hochzeitstag beſtimmt. Auffallend iſt, daß 
der Schwiegerſohn zur Schwiegermutter omuhenendu wird, d. h. fie dürfen 
nie gemeinſam etwas eſſen, und was der eine hat, iſt dem andern verboten 
zu haben. Die Verlobten heißen omuvareke und omuvarekuu, d. h. die 
Erwählten. 


b) Die Heirat (orukupo von ku-pa = zugeben) wird je nach dem 
Vermögen der Eltern mit großen Feſtlichkeiten begangen. Zehn bis fünfzehn 
Ochſen, die als heilig gelten, werden zu dieſem Zweck nach dem Opferritus 
geſchlachtet, d. h. erdroſſelt; zahlreiche Gäſte werden zur Werft der Braut 
geladen, wo die Hochzeit ſtattfindet. Der Pontok der Braut wird oberhalb 
der Tür mit heiligen Zweigen (omivapu) verziert; dabei wird dann das 
Hochzeitsſchaf geſchlachtet, deſſen Fleiſch den Namen der Rute trägt, die ſie 
in die Decke des Pontoks ſtecken (ondjova). Braut und Bräutigam dürfen 
nicht davon eſſen. Sie blaſen nur ihren Atem auf das Fleiſch, heiligen es 
damit und laſſen es bei den Gäſten herumgehen, von denen jeder ein 
Stückchen abbeißt. Das Opferſchaf wird ebenſo wie der Opferochſe von der 
oben erwähnten Morgengabe genommen, doch dürfen kinderloſe Eheleute nicht 
davon genießen. f 


Nun beginnt die eigentliche Hochzeitszeremonie. Die Braut faßt den 
über den Rücken des Bräutigams herabfallenden langen Riemen (orutjira) 
an und geht ſo hinter ihm durch die Werft; ein langer Zug folgt ihnen, 


) Die Färſe ſoll die Reinheit (oukajona) und das Mutterſchaf die Fruchtbarkeit 
verſinnbildlichen. 


1 


deſſen Teilnehmer alle die Eanda des Bräutigams rufen, z. B. uejuva, 
Sohn der Sonne, und dahinter 0j0jojo = ſieh ſieh ſieh da! So geht's bis 
zum Altar, wohin die Braut geführt wird. Hier wird ſie von ihren Eltern 
begrüßt. Der Vater nimmt aus der Opferſchüſſel einen Mundvoll Weih— 
waſſer und ſpritzt es über die Braut. Die Hochzeitsochſen werden geſchlachtet, 
ihr Fleiſch kommt vor den Altar und wird ſpäter von den Eltern beſchmeckt. 
Das rechte Vorderblatt des Otjoto-Ochſen ſowie die Vorderblätter der anderen 
werden hinter dem Hauſe der Brautmutter für die jungen Mädchen und 
Brautjungfern niedergelegt. Die Braut dagegen ißt mit den übrigen Gäſten. 
Sie wird nun von ihren Freundinnen geſchmückt, d. h. dieſe legen ihr als 
Brautkranz (oruehe) das Netzfett des Opferſchafes auf den Kopf. Tagelang dauert 
die Feſtlichkeit. Auf allen Feuern ſieht man Töpfe voll Fleiſch, und abends 
ziehen die Gäſte mit Laſten Fleiſches beladen heimwärts. Alles iſt fröhlich 
und guter Dinge, ſelbſt Tänze fehlen nicht. Dabei tritt die Braut mit ihren 
Brautjungfern ganz beſonders hervor. Sie ſteht in der Mitte des Kreiſes, 
den etwa zwanzig Mädchen um ſie herum bilden. Je zwei von dieſen treten 
hervor, machen vor der Braut Halt und verbeugen ſich vor ihr, die Arme 
ſteif zur Erde geſtreckt. In gleicher Weiſe ſteht die Braut mit ſtierem Blick 
und zur Erde geſtreckten Händen. Jetzt tritt ein drittes Mädchen in den 
Kreis und beſingt die Braut; dieſe und die beiden andern verbeugen ſich dabei 
gegenſeitig nach dem Takte des Geſanges, den der Kreis der übrigen Mädchen 
mit Händeklatſchen angibt. Bald darauf treten drei andere Mädchen in 
gleicher Weiſe vor an die Stelle der erſten, verbeugen ſich nun aber gegen 
den Kreis. Haben auch ſie ihr Lied geſungen, iſt der Tanz zu Ende. So 
ſah ich es, als ich im Jahre 1878 auf Otjohangue die Leute beſuchte. 
Dieſes Feiern mit Schmaus und Tanz dauert einige Tage hindurch. Nach 
deren Verlauf nimmt die Mutter der Braut ihren „Kranz“ ab und ſetzt ihr 
die dreiſpitzige lederne Frauenkappe zum Zeichen ihrer neuen Frauenwürde 
auf. Inzwiſchen darf die Braut nicht im Pontok ihrer Mutter ſchlafen, 
ſondern ſchläft mit ihren Brautjungfern hinter dieſem. Der Bräutigam 
darf während dieſer Zeit ſich in der Werft nicht ſehen laſſen, ſondern hält 
ſich mit feinen Freunden „auf den Höhen“ (omuvanda), jo viel als draußen, 
auf. Iſt die Braut ihm gewogen, ſo ſchickt ſie ihm wohl einige Stück Vieh 
hinaus, die er mit ſeinen Freunden verſpeiſen kann. 

Soweit geht der erſte Akt der Hochzeitsfeierlichkeit, und bis hierher 
verläuft alles gut. Schwierig wird die Sache nur manchmal, wenn nun der 
Bräutigam ſeine Braut als Frau heimholen will. Zweimal habe ich es 
erlebt, daß die Braut ſich nach der Verlobung weigerte, ihrem Manne zu 
folgen. Das einemal, 1870 auf Okahandja, packten da auf Mahareros 
Befehl einfach vier Männer das Mädchen und ſchleppten es trotz Geſchrei 
und Hülferufens zur Werft ihres Mannes hin. Das anderemal wollte die 
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Braut Chriſtin werden und weigerte ſich deshalb, den heidniſchen Mann zu 
nehmen. Dieſer griff zur Liſt und erklärte ſich gleichfalls bereit, das 
Chriſtentum anzunehmen; aber das Mädchen beharrte bei ſeiner Weigerung. 
Da ließ Maharero ſie einfach miteinander in ein Haus ſperren mit der 
Erklärung: „So, ihr ſeid Mann und Frau.“ Doch kaum verließ der Mann 
auf einige Augenblicke den Raum, als die Frau ſich mit ſeinem geladenen 
Gewehr das Leben nahm. Im allgemeinen gilt der Grundſatz: Iſt die 
Morgengabe einmal angenommen und geſchlachtet, dann muß auch die Braut 
dem Manne folgen, ſie mag wollen oder nicht. Ausnahmen, daß die Eltern 
aus Mitleid mit ihrer Tochter die Verlobung wieder auflöſen und die 
Morgengabe zurückſenden, ſind ſehr ſelten, kommen aber vor. 

Der zweite Teil der Hochzeit beginnt alſo damit, daß der Bräutigam kommt 
und ſeine Braut in ſeine Werft holt. Ihre Mutter und andere Frauen 
begleiten dieſe. In der Werft des Mannes wird nun ein Schaf geſchlachtet 
und deſſen Fleiſch auf die heiligen Zweige rings um den Altar her gelegt. 
Das neue Ehepaar verſieht jetzt, gleich dem Vater der Braut, Prieſterdienſte. 
Es heiligt das Fleiſch, aber nicht durch makera (Beſchmecken), ſondern durch 
okutova, d. h. ſie halten es den Ahnenſtäben zum Beſchmecken hin, und 
darauf hält es der Werftprieſter zu gleichem Zweck an ihre Füße. Danach 
eſſen alle Anweſenden davon. Es folgt der Rundgang des jungen Ehepaares 
durch die Werft, um ſich bei jedem Pontok als Eheleute vorzuſtellen. Der 
Mann geht voran, und die Frau folgt ihm in der ſchon oben beſchriebenen 
Weiſe, in der einen Hand ſeinen Schulterriemen, in der andern eine Holz 
ſchüſſel haltend. Das Gefolge ruft: „omuna uondjandje, omuna uejuva“, 
„Der Sohn des Freigiebigen! Vetter des Stammes (ovakuejuva), der 
Sonne.“ Wieder antwortet das Paar mit 0jojojojo! Bei jedem Pontok 
werfen die Hauseltern der Frau einige wohlriechende Kräuter zum Einreiben 
ihres Körpers in die Schüſſel. Dieſe ſelbſt trägt ihren Frauenſchleier 
(angareva) herabgezogen, da ſie niemand anders als in ihrem Hut und 
ihrer Frauenkleidung ſehen darf. Nach beendigtem Rundgang iſt auch die 
Hochzeitsfeier zu Ende. Es ſei hier nur noch eine nicht näher zu beſchreibende 
Sitte erwähnt: der junge Mann bringt unter gewiſſen Zeremonien die 
Mädchenſchürze (oruvanda) ſeiner Frau in die Werft ihrer Eltern zurück, 
das heißt tuar' oruvanda. 

Von jetzt ab ſieht man die Frau nur noch in ihrer Frauenkleidung. 
Die vorerwähnte Kappe iſt bei den verſchiedenen Stämmen verſchieden 
geformt. Bei den Herero hat ſie drei ſpitze, lanzenartige, ſchmale Hörner; 
bei den Mbanderu ſind dieſe meiſt kürzer und herzförmig. Vielfach ſind die 
Kappen recht künſtlich genäht und mit feinen Eiſenperlen beſetzt; oft zeigen 
auch die aufrechtſtehenden Spitzen künſtliche Figuren. Das Ganze glänzt 
natürlich von Fett und rotem Oker. Auch der Rücken⸗Fellmantel iſt fein 
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gegerbt und mit allerlei eingenähten Figuren und Perlen geſchmückt. Zur 
ganzen Ausſtattung gehören außerdem noch die Armringe (otuhuka) und die 
Fußringe (omihanga), beide ſind von Eiſenperlen hergeſtellt. Die letzteren 
reichen nicht ſelten von den Fußgelenken bis an die Waden hinauf. Das 
Ganze repräſentiert einen nicht unbedeutenden Wert, auch an Arbeit, der nicht 
weit hinter dem eines deutſchen Brautkleides zurückſtehen dürfte. Aber wehe 
dem, der dieſen Schmuck anfaſſen wollte! Er iſt ein noli me tangere! 
Denn der Geruch von Fett und Oker läßt ſich ſo leicht nicht wieder von den 
Händen des Europäers fortbringen. 


c) Polygamie. Es iſt Sitte unter den Herero, daß Häuptlinge oder 
reichere Herdenbeſitzer je nach ihrem Reichtum auch mehrere Frauen nehmen. 
Hie und da, wo gegenſeitige Zuneigung in der Ehe vorherrſcht, bleibt es 
jedoch bei einer Frau. Doch nur ſelten. Schon der Brauch, daß beim 
Tode eines Werftbeſitzers deſſen Nachfolger auch die Frauen erbt (ſie nennen 
es ria = eſſen), alſo zu ſeiner Frau hinzunehmen muß, bringt die Polygamie 
als Regel mit ſich. Fünf bis zehn Frauen ſind unter den Reichen keine 
Seltenheit; der alte Maharero ſoll deren ſogar dreißig gehabt haben. Das 
geſchieht, wie gerade bei dem Letztgenannten, meiſtens aus Politik. Er 
heiratete die Häuptlingstöchter, um ihre Väter zu ſeinen politiſchen Unter: 
tanen zu machen. So erreichte er es auch, daß er einer der angeſehenſten 
und gefürchtetſten Häuptlinge war. Nimmt ein alter Häuptling, wie z. B. 
der alte Kukuri, ein junges Mädchen zur Frau, ſo wählt er es meiſtens 
gleich nach der Geburt, nimmt es in ſeine Werft und ſein Haus auf und 
läßt es mit ſeinen Kindern groß werden. Mit fünfzehn Jahren wird es 
dann ſeine Frau. 

Dabei fallen dann alle jene Hochzeitsfeierlichkeiten fort. Die erſte Frau 
bekommt die Bezeichnung omunene, die „große Frau“. Ihr Pontok zeichnet 
ſich vor denen der anderen durch ſeine Größe, durch die Menge der Felle, 
die das Dach bilden, und durch das viele darauf liegende und darumſtehende 
Brennholz aus. Der Werfteigentümer wohnt aber nicht mit darin, ſondern 
in ſeinem eigenen Pontok. Die anderen Frauen heißen ovombanda, d. h. die 
nachher genommenen Frauen. Ihre Pontoks ſtehen in der Werft herum oder 
auch auf den größeren Viehpoſten auswärts. 

Obwohl die erſte Frau die „große“ heißt, hat der Häuptling doch ſeine 
Lieblingsfrauen. Wird eine oder die andere ſeiner Frauen alt, ſo ſetzt er ſie 
auf die Viehpoſten und heiratet eine neue dafür. Nicht ſelten haben ſie die 
Mutter und deren von einem anderen Manne ſtammende Tochter gleichzeitig 
zur Frau. Oft muß auch ein Mann eine Frau nehmen, um deren Schweſter 
zu bekommen; oder ſtirbt ſeine Frau, ſo heiratet er ihre Schweſter. Die 
Verwandten und Eltern der Verſtorbenen haben ſchon bei der Heirat des 
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Witwers die Entſcheidung getroffen. Nimmt dieſer dennoch eine andere, ſo 
muß er die Morgengabe der erſten Frau zurückerſtatten, alſo für ihren Tod 
gewiſſermaßen noch ordentlich bezahlen. 

Solange die Frau lebt, darf ſie der Mann, wenn ſie ihm nicht gefällt, 
einfach nach Hauſe zurückſenden. Das geſchieht z. B. bei körperlichen Gebrechen 
oder auch wohl bei Unfruchtbarkeit. Sind Kinder vorhanden, ſo bleiben in 
ſolchem Falle die Söhne beim Vater, die Töchter bei der Mutter. Im all⸗ 
gemeinen behandelt der Herero ſeine Frauen nicht ſchlecht. Sie ſtehen viel- 
mehr in gewiſſem Anſehen und werden geachtet. Allerdings ſtehen auch 
hinter der Frau deren Angehörige, die eine Mißhandlung nicht dulden 
würden. Da aber die meiſten Frauen eine böſe Zunge haben, ſo hält die 
Furcht vor ihnen der Achtung der Männer mindeſtens das Gleichgewicht. 


Es iſt natürlich nicht zu verwundern, daß dieſe Vielweiberei mancherlei 
Übelſtände und böſe Dinge mit ſich bringt. Der eine iſt die Kinderarmut; 
trotz oder wohl gerade wegen der vielen Frauen haben die Heiden wenig 
Kinder; ſo kommt es vor, daß die Einehe des Chriſten mit mehr Kindern 
geſegnet iſt als die Viehehe des Heiden. Ein anderer Mißſtand iſt der 
viele Zank und Streit, der aus der Vielweiberei entſteht. Ein dritter liegt 
in den an die Polygamie ſich anſchließenden Gebräuchen, von denen gleich 
die Rede ſein ſoll. Vorher iſt noch zu erwähnen, daß unfruchtbare Frauen 
alles verſuchen, ſelbſt vom Zauberer ſich behandeln laſſen, um Kinderſegen zu 
bekommen. Hilft alles nichts, ſo geben ſie nicht ſelten, wie einſt Sarah, 
ihrem Manne eine Frau, die für ſie gebären ſoll. — Es gibt jedoch auch viele 
ärmere Herero, die nur in Einehe leben. 


d) Auf eine vielleicht in ihren Anfängen gute, aber jetzt zu gar 
Böſem ausgeartete Sitte ſei hier nur hingedeutet, die oupanga. 
Das Wort entſpricht unſerm Begriff „Verbindung“. (Panga heißt jemanden 
im Namen der Ahnen heilen, d. h. ihn mit den Ahnen wieder in Ver— 
bindung bringen, verſöhnen. Die ovapange, irrtümlich mit den indianiſchen 
Medizinmännern verwechſelt, ſind prieſterliche Heilkünſtler, die mit den 
ozanganga, den Zauberern, nichts zu tun haben.) Es verbinden ſich aljo 
zwei Männer durch Geſchenke an Vieh miteinander zu inniger Freundſchaft 
und werden dadurch zueinander epanga. Das gibt nun dem einen das 
Recht darauf, aus dem Vieh des andern ſich beliebig zum Schlachten zu 
nehmen, aber auch auf ſeine Frauen. 

Innerhalb des Rahmens der oupanga iſt alſo der Ehebruch erlaubt; 
er wird aber unter anderen Verhältniſſen je nach den Umſtänden als un- 
erlaubtes Stehlen beſtraft. Darauf weiſen die Bezeichnungen: vaka, vakira 
und katuka, Überſchreiten der beſtehenden Sitte und Ordnung, hin. Doch 
fordert oft mehr die Habſucht als das Ehrgefühl die Beſtrafung, die in einer 
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Buße an Vieh beſteht. Läßt ſich ſo nicht leugnen, daß nach dieſer Seite bei 
dem Volk gar viele böſe Sünden bei alt und jung vorkommen, ſo iſt doch 
wieder auch nicht das ganze Volk nur in Unſittlichkeit verſunken. Es gibt 
doch auch Männer und ſonderlich Frauen und Mädchen, die auf ihre Ehre 
halten und jede Verführung mit Entrüſtung von ſich weiſen. Solche ver⸗ 
kommenen Menſchen, die den Weißen ihre Frauen und Töchter gegen 
Bezahlung preisgeben, verfallen der allgemeinen Verachtung und werden aus— 
geſtoßen. Es waren auch nicht nur Chriſten, ſondern auch Heiden, die von 
ihren Plätzen weg lieber ins Feld zogen, um ihre Angehörigen den Nach- 
ſtellungen der Weißen zu entziehen. 

Man begegnet jetzt jungen „Herero“, deren Geſichtszüge und Haarwuchs 
ſowohl an unſre Raſſe wie an die der Herero erinnern, ein ruppiges 
Geſchlecht, gegen das die Baſtards auf Rehoboth noch ſchön zu nennen ſind. 
Sie find die Frucht unerlaubter Verhältniſſe zwiſchen Weißen und Ein- 
geborenen; ihre Zahl iſt leider nicht gering und ihr beſonderes Erbteil 
gerade die Untugenden beider Farben. 


* * * 


Achtes Kapitel. 
Das häusliche Leben. 


J. Wohnung. 


Die Herero haben ſich teils auf Hauptplätzen, ovihuro genannt, teils in 
kleineren Niederlaſſungen, Werften, ozon zanda, angeſiedelt. Auf jenen wohnt 
gewöhnlich der Stammeshäuptling. Außerdem haben ſie eine Menge kleinerer 
Außenplätze, Viehpoſten (ozohambo). Ihre Häuſer oder Pontoks (ondjuo) 
machen den Eindruck eines großen Bienenkorbes. Lange Stöcke werden im 
Kreiſe in die Erde geſteckt und oben zuſammengebunden; in der Mitte iſt 
eine kräftige Stange als Träger angebracht, auf dem das Ganze ruht. Nun 
werden die Stäbe in die Quere mit Baumbaſt ſorgfältig und künſtlich durch⸗ 
flochten; das Ganze wird mit Weidenzweigen und Baumrinde gedichtet, 
darauf mit friſchem Kuhmiſt beſchmiert und zuletzt zum Schutz gegen den 
Regen mit Miſt und Lehm beſtrichen. Ein kleines Loch an einer Seite dient 
zum Abzug für den Rauch; eine 60 bis 90 em hohe und 60 cm breite 
Tür, die nur durch ein darüberhängendes Fell verſchloſſen wird, gewährt den 
Eingang. Neben dem Ständer befindet ſich eine runde, erhöhte Feuerſtelle 
aus Lehm. In ſolchen Pontoks lebt in der Regel eine ganze Familie mit 
Kind und Kegel. Das Innere iſt faſt vollſtändig dunkel, und es bedarf erſt 
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einige Zeit, bis das Auge des hineinkriechenden Gaſtes die einzelnen Gegen— 
ſtände darin zu unterſcheiden vermag. Da der Pontok außer der Türöffnung 
und dem kleinen Loch zum Abzug des Rauches keine andere Ventilation hat, 
ſo ſchlägt ihm ein die Sinne benehmender Dunſt entgegen, zu dem ſich Rauch, 
Tabaksqualm, der Geruch ſaurer Milch, ranzigen Fettes, ranziger Butter uſw. 
zuſammengemiſcht haben. Im Innern ſieht er endlich gegerbte Ochſenfelle zum 
Schlafen und Schaffelle zum Zudecken auf dem Fußboden liegen. Im Hinter— 
grund und an den Wänden herum liegen und hängen Holzlöffel mit langen 
und kurzen 
Stielen, Kala— 
baſſen, Holz⸗ 
ſchüſſeln, höl⸗ 
zerne Milch- 
eimer und Ge⸗ 
fäße von 
Ochſenhaut, in 
denen Fett und 
Talg aufbe— 
wahrt wird. 
An den Wän⸗ 
den ſelbſt hän⸗ 
gen Fellſäcke 
mit Tabak, 
Pfeifen, Meſ⸗ 
ſern, Perlen, 
Feuerzeug ꝛe., 
pontot im Bau. dazu Scheren, 
Bogen, Pfeile 
im Pfeilköcher, Gewehre, Pulverhörner aus Ochſenhörnern gemacht, Stöcke, 
Feldſtühle uſw. Neben dieſem vorelterlichen Hausrat finden ſich auch oft 
europäiſche Geräte und Gefäße aller Art, wie eiſerne Töpfe, Porzellan: 
Schüſſeln und Taſſen, Blecheimer für Milch und Waſſer, Pferdeſättel und 
eine hölzerne Kiſte zum Aufbewahren von Munition und europäiſchen 
Kleidungsſtücken. Außer alle dieſem gehört zum Inventar jedes Pontoks 
eine unzählbare Zahl von allerlei kleinen Tieren, deren Namen man nicht 
gern nennt. 

Beſſer und ſauberer ſind die Pontoks der Häuptlinge ausgeſtattet. 
Schon durch ihre Lage, im Nordoſten des heiligen Viehkraals, und durch die 
Richtung der Tür, die nach der Seite des Altars hin gelegen iſt, zeichnen 
ſie ſich vor den anderen aus. In ihnen werden alle Heiligtümer aufbewahrt: 
vor allem das heilige Feuer, das nie verlöſchen darf, die heilige Milch— 
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Kalabaſſe, der Opferſtock (otjiha), die heiligen Ahnenſtäbe (ozondume), der 
Opferkorb (orunjara), die heiligen Sandalen, Speere, Bogen, Pfeile, Kirris 
und Stöcke der Urahnen (ozohongue), das Beſchneidungsmeſſer (oheo) und 
ein altes heiliges Opferochſenfell, auf dem der Häuptling ſchläft. Dazu kommen 
allenfalls noch einige Gewehre, eine Munitions- und eine Kleiderkiſte. Eine 
der jüngeren Frauen ſorgt für peinlichſte Reinhaltung dieſes Raumes, der 
nicht ſelten bis an 3 m Durchmeſſer hat. Häufig iſt er auch von innen mit 
Lehm ausgeſchmiert und der Fußboden mit Lehm und Miſt feſtgeſtampft. 
Die übrigen Pontoks liegen im Kreiſe um den großen Viehkraal der Werft 
herum. Die ganze Anlage iſt zum Schutze mit einer hohen Dornenhecke 
umgeben. Häufig haben ſich zwei oder drei kleinere Familienkraale in der 
Nähe der Häuptlingswerft angebaut, ſo daß je nach der Jahreszeit dann 
wohl 200 bis 700 Menſchen zuſammenwohnen. 


2. Nahrung. 


Die längſte Zeit des Jahres hindurch beſteht die Nahrung der Herero aus 
Dickmilch (omaire), da ſie als Nomadenvolk eben von ihrem Vieh leben. Jedes 
Glied der Familie hat für dieſe Milch ſeinen eigenen Kalabaß und hält 
ſtreng darauf, daß ihn kein anderer benutzt. Fleiſch wird außer bei beſonderen 
feſtlichen Gelegenheiten, wie Beſchneidungs- und Hochzeitsfeſten, nur ſelten 
gegeſſen. Es ſind immer Ausnahmen, wenn der Werftbeſitzer außer der 
Zeit ein Stück Vieh ſchlachtet, oder es muß in dürren Jahren der Mangel 
an Milch und Feldfrüchten dazu treiben. In guten Jahren reicht eben die 
Dickmilch von Januar bis zum September aus; dann gibt's wieder friſch⸗ 
melke Kühe und damit ſüße Milch im Überfluß. Durch gute Zucht, worin 
der Herero Meiſter iſt, ſorgt er, daß ſtets zu rechter Zeit ſeine Kühe 
ſoweit ſind. Infolge des Überfluſſes an Dickmilch in dieſer Zeit waſchen 
die Herero damit ſogar ihre Kleider, wie ich oft geſehen habe. Auch 
auf Butterbereitung aus Süßmilch verſtehen ſie ſich. Sie laſſen letztere in 
einem mächtigen Butterkalabaß (ondukua) gerinnen, hängen dieſen mit 
Riemen an einem Geſtell von Pfählen auf und ſchütteln ihn ſo lange hin und 
her, bis die Butter fertig iſt. Schade nur, daß ſie dieſe nicht zum Genuß, 
ſondern nur zum Einſchmieren ihrer Leiber und Felle und zur Seifen— 
bereitung verwenden. 

In guten Jahren bietet auch das Feld dem Herero reichlich andere 
Nahrungsmittel dazu, z. B. die oindjes (Zwiebelchen), ovinakui oder 0zona 
(wilde Kartoffeln), ozombani (Erdnüſſe), die den Kaſtanien ähnlich ſehen, 
und Beeren der wilden Roſinen (omandjembere oder ozonguindi), eine Art 
ſaurer Kirſchen. Wenn viel davon wächſt, eſſen ſelbſt die Reichen viele 
„Feldkoſt“ und laſſen die Kuhmilch den Kälbern, die dick und fett davon 
werden. Auch Knechte und Mägde haben in ſolchen Jahren ein gutes Leben. 

Irle, Die Herero. 8 
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Freilich iſt der Herero auch ein Vielfraß, der ungeheure Mengen vertilgen 
kann. Wenn er es hat, ſo vertilgt er ein ganzes Schaf an einem Tage. 
Doch verſteht er ebenſogut zu hungern, er zieht dann nur ſeinen etwa 6 m 
langen Hungerriemen etwas feſter um den Leib. 

Sind die Jahre ſchlecht — und die meiſten ſind es —, ſo hat er dazu 
auch nur zu häufig Gelegenheit. Feldkoſt wächſt dann nicht, und Knechte 
und Mägde müſſen fait ausſchließlich von Vogelbeeren (ozongaru), Wurzeln 
des omunguindi-Baumes, Mäuſen, Vögeln und dem Fleiſch jedes krepierten 
Tieres leben, deſſen ſie habhaft werden können. Von jenen Wurzeln, die 
ſehr zuckerhaltig ſind, bereiten ſie ſich einen Aufguß, unſerm Kaffee ähnlich. 
Auch die Weißdornbeeren mit ihren Steinkernen werden meiſtens heil verſchlungen, 
manchmal auch mit anderen Kernen gemahlen und zu einer Art Kuchen verbacken. 
Die Hirten der Viehpoſten werden überhaupt nicht verſorgt; auch ſie leben von 
Wurzeln, Beeren und dem Fleiſch des Viehs, das an Krankheit oder 
Magerkeit eingegangen iſt. Selbſt bei anſteckenden Krankheiten, wie Rinder- 
peſt, Lungenſeuche und Milzbrand, verſchmähen ſie das Fleiſch der betreffenden 
Tiere nicht. Sogar alte Felle werden in der Not eingeweicht, gekocht und 
gegeſſen. 

Alles Fleiſch wird ungewaſchen und ohne Salz in den großen Kochtopf 
geworfen; das Fett wird am liebſten heiß getrunken; Magen und Gekröſe 
bekommen die Knechte, denen eine Suppe davon ein wahrer Leckerbiſſen iſt. 
Die Kinder leben, wie bereits früher erwähnt, vielfach von Ziegenmilch; es 
iſt ein komiſcher Anblick, wenn ſie des Abends der heimkehrenden Herde 
entgegenlaufen, jedes ſeine Ziege bei den Hinterbeinen faßt und ſich die 
Milch in den Mund melkt. 

Wie im allgemeinen nicht, ſo verſtehen die Herero auch mit ihren Speiſe— 
vorräten nicht Haus zu halten, ſondern leben von der Hand in den Mund. 
Die Rinderpeſt hat ihnen in den Jahren 1897 bis 1900 etwa 95% ihres 
Viehbeſitzes geraubt und ſie ſo genötigt, europäiſche Koſt: Reis, Mehl und 
Kaffee, zu allerdings ſehr hohen Preiſen — 1 kg Mehl oder Reis koſteten 
IM. — zu kaufen. Aber ein Sack Mehl hält bei ihnen kaum vierzehn 
Tage bis drei Wochen vor. Wer gekauft hat, verſteckt den Erwerb nach 
Möglichkeit und kocht meiſtens des Abends oder Nachts; andernfalls ſtellen 
ſich ſo viele Miteſſer ein, daß es bald mit ſeinem Vorrat zu Ende iſt. Der 
Herero gibt gern, ſolange er etwas hat, nimmt aber auch ebenſogern, ſolange 
er etwas bekommt. Auch die manchmal reichen, meiſtens allerdings kärglichen 
Ernten an Kürbiſſen, Mais oder Weizen aus den Gärten reichen in keinem 
Falle weit. Der Bettler ſind eben zu viele, und die Beſitzer ſind zu gut— 
mütig, dem Bittenden die Gabe zu verweigern. 

Neben dem Eſſen ſpielt das Rauchen oder „Tabaktrinken“ bei den 
Herero eine große Rolle. Begegnet uns ein Herero, ſo iſt gewiß ſein erſtes 
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Wort: „tu pao makaja“ oder „tuako“! Gib mir Tabak, ſtopfe mir die 
Pfeife. In früheren Jahren bauten ſie ſich ſelbſt ihren Tabak, d. h. ſie 
ließen ihn durch ihre Knechte bauen. Arme Leute (ovatjimba) taten es 
ſelbſt und erzielten aus dem Verkauf einen oft ſtattlichen Gewinn. Eine 
Rolle von 5 Pfund Tabak galt oft den fetteſten Hammel oder einen zwei— 
jährigen Ochſen. 1880 —86 konnten fie des Krieges wegen keinen Tabak 
bauen, zahlten dafür aber den Händlern für 3—5 Stücke Plattentabak oft 
eine Ziege oder ein Schaf. Auch die Frauen, ja ſelbſt Knaben und Mädchen 
von ſechs bis acht Jahren rauchen leidenſchaftlich. Früher benutzten ſie dazu 
Steinpfeifen oder auch jeden beliebigen hohlen Knochen; jeder war dabei mit 
Tabaksbeutel und Feuerdoſe ausgerüſtet. Die „Kultur“ hat beides zugunſten 
der Streichhölzer und hölzernen Pfeifen verdrängt. 

Ihre Weiſe des „Tabaktrinkens“ iſt abſtoßend; ſie ziehen den Rauch ein 
und blaſen ihn durch die Naſe wieder aus. Oft laſſen ſie ſich auch von 
Händlern aus deren Pfeife den Nikotinſatz geben, miſchen ihn mit trockenem 
Kuhmiſt und rauchen ſo. Die Folgen ſind häufig Betäubung und Zuckungen, 
in denen ſolch ein Tabakstrinker wie ein Halbtoter auf der Erde liegt. 
In Geſellſchaft geht die Pfeife des einen von Mund zu Mund; ſehr oft 
ſtecken dabei die mit ekelhaften Hautkrankheiten Behafteten die andern an. 
Vielen find daher Lippen und Zahnfleiſch infolge ſyphilitiſcher Erkrankung 
ſchwarz und blau. 


3. Arbeit und Zeit. 


Arbeit in dem Sinne, wie wir das Wort veritehen, iſt dem Herero, 
dem reichen wie dem armen, eigentlich eine Schande und Dummheit. Was 
er darüber denkt, hat 1869 jene Hererochriſtin auf Otjikango, die im Hauſe 
des Miſſionars aufgewachſen war, deutlich ausgeſprochen. Sie ſagte: „Meinſt 
du, wir Herero ſeien ſo töricht, wie ihr ſeid? Wir arbeiten uns den Rücken 
nicht krumm wie ihr. Wir haben Milch genug und können ohne ſchwere 
Arbeit leben.“ 

So war es in früheren Zeiten, als noch kein Herero durch die Not 
gezwungen war, Arbeit zu ſuchen. Ihre Viehherden waren ihnen die Haupt⸗ 
ſache. Wenn ſie daneben doch etwas Tabak- oder Gartenbau trieben, ſo 
mußte der Ertrag auch nur zur Vermehrung der Herden dienen. Im 
übrigen war es ſo: Wer Nahrung genug hatte, der lebte ohne Sorgen; wer 
nichts zu eſſen hatte, ging betteln. Erſt die Miſſion hat einen Anfang zur 
Anderung darin gemacht; ſie führte zunächſt die Gartenarbeit allgemein ein; 
ſie lehrte dann die Schwarzen auch Schmiederei und Wagenbauerei. Miſſionar 
Hugo Hahn brachte Miſſionskoloniſten, Schmiede und Wagenbauer, ins Land 
(vgl. ſpäter), und unter ſeiner ſtrengen Zucht lernten die jungen Leute auch 
das Nötige. Als ſie aber hernach verheiratet waren und ihren eigenen Vieh⸗ 
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ſtand hatten, machten ſie keinen Gebrauch von ihrer Kunſt, ſondern kauften 
ſich Wagen, Fenſter und Türen für ihre Häuſer. Als dieſe alt wurden, bot 
ich den beiden Söhnen Tjiendas an, ihnen Werkzeuge kommen zu laſſen, 
damit ſie ſich ihre Sachen ſelber wieder in Ordnung bringen und durch 
derartige Arbeiten auch bei den andern Herero ein gutes Stück Geld ver: 
dienen könnten. Da wurde ich ſchön ausgelacht. „Wir ſollen arbeiten wie 
die Weißen?“ hieß es, „fällt uns gar nicht ein; wir haben Ochſen genug, 
um uns Wagen kaufen und die alten bei den Weißen (ovirumbu) wieder 
machen zu laſſen.“ 

Allerdings waren damals anfangs beſſere Zeiten. Die Herero waren 
des langen Krieges — von 1846—68 — müde und zum Teil verarmt, 
ſahen auch auf den Miſſionsſtationen den Segen der Arbeit ein. Die 
Miſſionare bedurften Knechte und Mägde für Haus und Garten und leiteten 
dieſe zur Arbeit an. Die meiſten Miſſionarsfrauen nahmen etwa drei 
Mädchen ins Haus. Desgleichen waren Hirten und Wagentreiber nötig. 
Wer aber den Schwarzen einen Wagen anvertraute, hatte nicht ſelten mehr 
Schaden wie Nutzen. Das Abholen unſrer Fracht von der Walfiſchbai, die 
nur unſern Proviant enthielt und 35 Zentner ſelten überſtieg, kam uns 
teuer zu ſtehen. Die Schwarzen verloren oftmals drei bis vier Zugochſen, 
zerbrachen etwas am Wagen, eigneten ſich auch von ſeinem Inhalt zuweilen 
an und erhielten außerdem nicht unbeträchtlichen Lohn. Der Wagen⸗ 
treiber bekam für etwa drei bis vier Wochen Fahrt 100 M. und die Koſt; 
dazu kam für jeden Hirten und Wagenleiter für den Tag auch noch 1 M. 
und die Koſt. So kam uns eine Fuhre von 30 Zentner auf etwa 20—40 
Pfd. Sterling, alſo ca. 800 M. 

Dieſe ſchlimmen Erfahrungen mit den Hererodienern haben mich dahin 
gebracht, daß ich ſchließlich die Frachten ſelber begleitete. Später ließen wir 
die Güter durch die Handelsſtore holen, bezahlten für den Zentner 10 M. 
von Walfiſchbai bis Otjimbingue und ebenſoviel für den Weg von dort bis 
Otjoſazu, nachher ſogar 12 M. 

Der Herero bedarf als Arbeiter beſtändiger Aufſicht. Ohne ſie macht er 
trotz ſorgfältigſter Belehrung doch alles falſch, ſelbſt wenn er nur eine halbe 
Stunde allein iſt. Seine Gleichgültigkeit iſt eben zu groß und läßt ihn auch, 
außer in der Viehzucht, zu nichts kommen. Dabei bekommt und fordert er 
keinen geringen Lohn, ſieht es aber doch bei aller Bezahlung noch als eine 
Gnade an, wenn er freiwillig bei den Weißen Dienſt tut. Seine Meinung 
iſt die: „Wir haben ſie ja nicht nötig, aber ſie haben uns nötig.“ Von 
Laſſalles „ehernem Lohngeſetz“ wußten und wiſſen ſie auch heute noch nichts, 
und ſelbſt unter der deutſchen Regierung arbeitet der Schwarze nur, wenn er 
will; iſt er's leid, ſo ſtreikt er, wie man's hier auch tut! Früher reichte 
ihre Arbeitsluſt ſo weit, bis ſie etwas Geld verdient hatten, um neue Kühe 
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kaufen zu können. So blieben fie eben niemals lange im Dienſt oder 
forderten ſo viel, daß man ſie entlaſſen mußte. Dabei waren ihre Leiſtungen 
außerordentlich gering. Bedurfte es ſchon der äußerſten Mühe und Geduld, 
ſie etwa zur Herſtellung von Lehmſteinen anzuleiten, ſo fertigte ein ſolcher 
Steinformer mit vier Handlangern an einem Tage etwa 600 Luftziegel, eine 
Arbeitsleiſtung, die ein Weißer mit zwei Gehülfen in einem halben Tage 
bequem ausführen könnte. Allerdings koſten dann die 600 Steine 15 M. in 
Bargeld, uns aber nur 5 M. Lohn, wozu noch für 9 M. Koſt kam. Der 
größte Übelſtand, der mit dem häufigen Wechſel verbunden war, war der, 
daß man immer wieder von vorne anfangen mußte, mit unendlicher Mühe 
völlig ungeſchickte Leute anzuleiten, und jo trotz hoher Löhne doch keine ordent— 
lichen Arbeiter bekam. 

Die meiſten jetzigen Arbeiter ſind durch die Rinderpeſt verarmt und müſſen 
darum bei den Weißen Arbeit ſuchen, um leben zu können. So haben ſehr 
viele von ihnen, aber noch viel mehr Ovambo, beim Eiſenbahnbau gegen gute 
Koſt und 15 M. Lohn für den Monat Arbeit geſucht und gefunden. Aller⸗ 
dings ſind ſie dabei auch an den Branntwein gewöhnt worden, und der 
meiſte Verdienſt iſt bald wieder vertrunken. 

Damals iſt oft darüber geklagt worden, daß die Herero im Gegenſatz zu 
den fleißigen Ovambo faul ſeien. Daran iſt etwas Wahres. Der Herero 
will eben unter beſtändiger Aufſicht fortwährend angetrieben fein, der Ovambo 
dagegen, einem ackerbautreibenden Volke entſtammend, iſt an Arbeit und an 
Deſpotie von Kind auf gewöhnt. Darum iſt er dem nomadenhaften Herero 
an Luſt, Anſtelligkeit und Geſchicklichkeit in der Arbeit bedeutend überlegen. 
Auch durch Sparſamkeit zeichnet ſich der Dvambo vor dem Herero aus. 
Dieſer verbraucht faſt alles für ſeinen und ſeiner Familie Unterhalt, jener 
arbeitet und ſpart, um ſeinen Viehbeſtand vermehren zu können. 

Ich habe ſelbſt die Probe machen können. Von 1869 bis 1880 mußte 
ich jedes Jahr andere Hererohirten haben um ihrer Untreue willen. Von da 
ab hatte ich zwei Ovambo als Hirten, von denen der eine, ein Großviehhirt, 
über ſieben Jahre bei uns war, und der Kleinviehhirte über acht Jahre uns 
gedient hat. Bei ihnen habe ich auch über keinerlei Untreue zu klagen gehabt, 
dazu haben es beide zu einem guten eigenen Viehbeſtande gebracht. 

Leider haben jetzt viele der jungen Leute es vorgezogen, anſtatt an der 
Bahn zu arbeiten mit den weißen Händlern im Felde herumzuſtreifen, wobei 
ſie nur mehr verloddern, als gut iſt, und Arbeit iſt das auch nicht gerade. 

Allerdings bedarf dieſes dunkle Bild, das ich von der Arbeitsluſt der 
Herero entworfen habe, ſehr der näheren Erläuterung. Wer das Hereroland 
kennt, das alles andere als ein ackerbaufähiges Land iſt, wer weiß, wie es 
dort bis in die Zeit der deutſchen Einwanderung hinein an Arbeitsgelegenheit 
und Beſchäftigung, die etwas hätte einbringen können, gefehlt hat, wer weiß, 
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daß die Herero eben ſtets nur ein Nomaden-, d. h. Hirtenvolk geweſen ſind, 

9 deren einzige Arbeit, ſie ſo zu nennen, die Beſchäftigung mit ihrem Vieh, 

und deren einzige Erwerbsquelle eben dies ihr Vieh war: der wird ſich über 

die Arbeitsunluſt und Ungeſchicklichkeit der Herero nicht mehr ſo ſehr wundern. 

N Ja, wäre Hereroland das, was der Transvaal oder die Kapkolonie oder auch 

. Ovamboland iſt, d. h. beſäße es ſo vielen und ergiebigen fruchtbaren Boden 

0 wie dieſe, dann würden auch die „faulen“ Herero längſt vor unſrer Zeit 

ö Ackerbau getrieben haben, wie es die Ovambo tun. Gerade dieſe, die ja zum 

) Teil auch unter deutſcher Herrſchaft ſtehen, liefern den Beweis dafür, daß 

N die Schwarzen da, wo ihnen der Ackerbau einen angemeſſenen Ertrag liefert, 
auch fleißige Arbeiter ſein können. Bei den Ovambo kommt hinzu, daß der 
Deſpotismus ihrer Häuptlinge dieſen über allen Viehbeſtand ein Beſitzrecht 
gebracht hat, daß alſo der Ackerbau für viele die einzige Erwerbsquelle iſt. 
Bei den Herero dagegen iſt jeder ſein eigener Herr und findet eben ſeinen 
Lebensunterhalt in ſeinem Viehbeſtand und Herdenbeſitz. Nun hat man 
immer wieder von den Miſſionaren verlangt, ſie ſollten die Herero zur 
Arbeit erziehen. Aber ſo berechtigt dieſe Forderung an ſich iſt, ſo ſchwer iſt 
doch auch ihre Durchführung. Denn wenn das Land fehlt, das bebaut 
werden kann, was ſollen die Schwarzen denn arbeiten? Oft genug haben 
wir ſie buchſtäblich Steine zuſammenſchleppen und wieder auseinanderſtreuen 
laſſen, nur um ſie überhaupt zu beſchäftigen und an körperliche Arbeit zu 
gewöhnen. Man weiſt jetzt vielfach auf die Erfolge der etwa zwanzig— 
jährigen Kulturarbeit hin, die dem Lande doch immerhin anſehnliche Erträge 
abzugewinnen vermocht habe. Aber worin beſtehen dieſe der Hauptſache 
nach? Der Meiſtgewinn kommt aus dem, was die Herero leiſten, aus der 
Viehzucht. Ferner bedenke man doch, daß die Kulturarbeit bis jetzt etwa 
60 Millionen in dem Lande verwirtſchaftet hat, während die Verſuche der 
Miſſionare ſich mit wenigen tauſend Mark begnügen mußten. Und endlich, 
die meiſten Verſuche der Koloniſation, durch rationelle Bodenkultur dem Lande 
einen Ertrag abzugewinnen, ſind bis jetzt an dem unfruchtbaren Boden und 
dem völlig ungünſtigen, weil regenarmen Klima geſcheitert. Auch für den 
Weißen bleibt nichts übrig als Viehzucht zu treiben, wenn er einen Gewinn 
herauswirtſchaften will, oder Händler zu werden. In jenem aber iſt der 
Herero uns bei weitem überlegen, und dieſer Beruf, der nur zu oft ſeinen 
Erfolg dem Ruin der Schwarzen verdankt, iſt eine mehr als fragliche 

„Kulturarbeit“. 

Doch es gibt eine nicht unintereſſante Tatſache, die beweiſt, daß auch 
der Herero unter geeigneten Verhältniſſen und wenn er mit ausreichenden 
Mitteln verſehen iſt, es in der Arbeit der Landwirtſchaft wohl zu etwas 
bringen kann und auch zu etwas gebracht hat, noch ehe die allgemeine 
Koloniſation der Weißen im Jahre 1886 ihren Anfang nahm. In den 
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Jahren 1864 —69 waren die Herero infolge der zwanzigjährigen blutigen 
Raubkriege der Nama ſtark verarmt. Damals lernten ſie in der friſch auf⸗ 
blühenden Miſſionskolonie Otjimbingue den Segen der Arbeit kennen. Das 
Vorbild der Miſſionare trug mit dazu bei, daß ſie einſahen, wieviel man bei 
treuer Arbeit erreichen könne, und weckte dadurch auch in ihnen Sinn und 
Luſt für ſolche. Da wurden auch ſie fleißig. Überall, wo in den Fluß⸗ 
betten, wie im Swakoptal bei Otjimbingue, Otjikango, Okahandja, Otjoſazu, 


weizenernte in Otjoſazu. 


Otjizeva oder bei Omaruru geeigneter feuchter Boden war, gaben ſie ſich 
unter Anleitung der Miſſionare an die Arbeit. Jeder, der Reiche und der 
Arme, erhielt ſein Stück Land je nach Anſehen und Größe der Familie. 
Die Miſſionare mußten Marktſcheider ſpielen, um Streit zu verhüten, und 
kein brauchbares Fleckchen blieb unbebaut. Da lernten dieſe Nomaden, die 
nie ein Ackergerät geſehen, mit Pflug und Spaten und Hacke umgehen, 
pflügen und ſäen. Ich ſelbſt habe jahrelang meine Herero den Pflug 
führen gelehrt. Es war eine Luſt zu ſehen, wie klein und groß von früh 
bis ſpät den Dünger hinaus ins Flußbett trug oder mit den Wagen hinaus⸗ 
fuhr. Jeder, der nur irgendwie konnte, tauſchte ſich für Vieh Pflüge und 
Spaten, Wagen und Hacken, Beile und Eimer ein. Faſt jeder Reiche 
— auch von den Heiden draußen im Feld — hatte damals ſeinen eigenen 
Wagen. Es mögen ihrer wohl an 200 damals im Lande geweſen ſein, 
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obwohl ein ſolcher 40—50 Ochſen koſtete. War dann das ganze Feld im 
Flußbett beſtellt, ſo wurde es mit einer Dornhecke zum Schutz gegen das 
Vieh eingezäunt. 

In gutem Lande, wo weder zu viel Sand noch zu viele Steine waren, 
gab es dann, wenn die Ernte eingebracht wurde, nicht ſelten zweitauſendfältige 
Frucht. Ich habe es ſelbſt oft genug geſehen, wie aus einem Korn 15 bis 
20 Halme herauswuchſen. Allerdings wurde gar häufig die Frucht durch 
eine hereinbrechende Waſſerflut oder durch den Froſt ſtark geſchädigt. Kam 
aber im November die Ernte gut ein, dann gab es fröhliches Leben auf den 
Plätzen. Verwandte und Bekannte kamen aus dem Felde auf die Stationen, 
halfen den Weizen mit Sicheln und Meſſern ſchneiden, eintragen, trocknen 
und auf Ochſenfellen mit Steinen ausreiben und im Winde reinigen. In 
den Jahren 1870 — 80 konnten die Eingeborenen jährlich für 60—80 000 M. 
verkaufen und ſich Kleider, Gerätſchaften, Munition, beſonders aber Vieh 
dafür eintauſchen. 

Wie es dazu noch um ſolch eine Weizenernte beſtellt iſt, weiß man in 
der Heimat nicht. Tauſende von Vögeln ſtellen ſich nebſt dem gefräßigen 
Springhaſen ein, ihr Teil wegzunehmen, ebenſo eine Menge Bettler und Diebe. 
Ganze Haufen von geröſteten Sangen liegen da. Dem Ochſen, der da 
driſcht, kann man das Maul auch nicht zubinden. Gut ein Viertel ging bei 
der Ernte für die Hungrigen drauf, ein Viertel verwahrten ſich die Leute, 
und zwei Viertel verkauften fie. Der Krieg von 1880-90 machte der 
Herrlichkeit ein Ende, mehr aber noch die nachfolgenden regenarmen und 
dürren Jahre. 

Tabak kann jedoch auch in trockenen Jahren überall, freilich mit viel 
Mühe, gebaut werden. Der erſte Herero, der ſich im Jahre 1846 ein Beil 
und Spaten von Miſſionar H. Hahn kaufte, Kapekaha, war arm wie Hiob; 
durch fleißigen Tabakbau iſt er ein reicher Herdenbeſitzer geworden. Er jtarb 
als reicher Mann 1886 bei Otjoſazu. Tabak pflanzte er noch in ſeinem 
Alter. Ob man da ohne jede Einſchränkung die Herero ein Volk von Fau— 
lenzern nennen darf? 

In der Hauptſache ſind die Herero Viehzüchter. Für Viehzucht iſt auch 
das Land vor allem geeignet, nicht für Ackerbau; wäre es das, ſo würden 
auch die meiſten Herero Ackerbauer ſein, und die Engländer hätten das Land 
nicht fahren laſſen! Die Viehzucht betreiben die Herero mit größter Leiden- 
ſchaft, ſie iſt ihr ein und alles. Ihre Phantaſie beſchäftigt ſich Tag und 
Nacht mit ihren Herden wie hier ein Börſenkönig mit ſeinen Papieren. 
Für ihr Vieh leben und ſterben ſie; ſeine Eigenſchaften beſingen ſie. Es 
beſteht gewiſſermaßen eine Sympathie zwiſchen ihnen und ihrem Vieh. Ihre 
ganze Liebe und Zeit gehört ihren Lieblingen. Der Herero kennt jedes Stück 
an ſeinem Gehörne und ſeiner Farbe. Aber auch das Vieh ſympathiſiert mit 


feinem Herrn. Als der reiche Häuptling Kambazembi in Otjozondjupa fich 
1876, von der Kultur angehaucht, Hemd, weiße Hoſe und Jacke kaufte und 
damit kleidete, ſtaunten ihn ſeine Herden an, ſprangen um ihn herum und 
liefen ſchließlich vor ihm weg; ſie kannten ihren Herrn nicht mehr! 
Kambazembi zog, nicht wenig erſtaunt, ſeine Kultur ſchleunigſt wieder aus 
und hing ſie auf den Ochſenkraal. Da faßten einige ſeiner Lieblingsochſen 
die Kleider auf die Hörner und rannten damit in das Dorngebüſch, die 
ganze Herde hinterher, bis die Fetzen an den Bäumen hingen. Kambazembi 
aber trug bis zu ſeinem Tod in der Nähe ſeiner Herden keine europäiſchen 
Kleider mehr! 

Um ſein Vieh zu vermehren, ſcheut der Herero keine Mühe. Er kann 
wochenlang hungrig, müde und matt herumlaufen und um Vieh betteln. Um 
eine Ziege oder Schaf zu erhalten, iſt ihm kein Weg zu beſchwerlich und zu 
weit. Er bettelt ſich durch, bis er es hat, nimmt es auf ſeine Schulter und 
trägt es nach Hauſe. Für ſein Vieh vergießt er ſeinen Schweiß. Nach den 
Eigenſchaften des Viehes benennt er die Berge, Flüſſe und Plätze. In 
feinem Epochenjahr⸗Kalender ſtehen Namen und Erlebniſſe ſeines Viehes, in 
ſeinem Wochenkalender bezeichnet ein Brettchen oder ein Stock den Gewinn 
und Verluſt daran. Nicht nach der Menge ſeiner Leute, ſondern nach der 
Zahl ſeiner Herden wird der Herero geſchätzt, geachtet und geehrt. So war 
es ja auch ſchon bei den Israeliten und Kananitern. 

„Wir haben viele Arbeit, ſchwere Arbeit,“ hört man ſie oft ſagen. 
Das Vermehren der Herden iſt keine leichte Arbeit. Darin aber iſt der 
Herero ein Meiſter. Ohne Geld, oft nur mit einer Kuh und einem Bullen, 
fängt er an, und nach zehn Jahren hat er Herden. Das Hüten der Herden 
iſt in guten Jahren nicht ſchwer. Die Söhne und Knechte weiden ſie. Oft 
genug geht auch ein alter Häuptling noch mit aufs Weidefeld. Die Kinder 
weiden das Kleinvieh. In dürren Jahren nimmt beſonders das Tränken ihre 
Zeit in Anſpruch. Von morgens früh bis abends ſpät ſind ſie dann daran, 
Brunnen zu graben und den Durſt der Herden zu ſtillen. Sehr oft habe ich 
fie geſehen, wie fie mit den einfachſten Werkzeugen, ſpitzen Stöcken und Holz- 
ſchaufeln, bei hungrigem Magen 20 - 30 Brunnen nacheinander in dem Bette 
des Noſob gruben, und mußte über ihre Ausdauer ſtaunen. Der Herero iſt 
hierin das gerade Gegenſtück zu dem Nama; er liebt ſein Vieh und ſorgt für 
Waſſer; der Nama läßt es laufen, ohne es zu weiden und zu tränken. 

In Dornkraalen wird das Vieh eingehegt. Dieſe ſind bei dem Reichtum 
des Landes an Dornen bald gemacht. Das Melken beſorgen die Frauen. 
Die Kühe geben nach ihrer Raſſe wenig Milch. Um leben zu können, müſſen 
die Leute deren viele haben. Eine Kuh gibt auch bei guter Regenzeit den 
Tag nur vier Liter Milch, ein Teil von dieſer gehört dem Kalbe. Die Kuh 
wird gemolken, bis ein neues Kalb da iſt, ſo daß beide Kälber zuſammen 


noch trinken. Stirbt ein Kalb, jo läßt ſich die Kuh nicht mehr melken. 
Wird den Kälbern zu viel Milch entzogen, ſo gehen ſie im Sommer ein. 
Auch das Melken iſt ein Stück Arbeit und bedarf Herero Verſtand. Die 
Kälber benutzt die Hererojugend als Reittiere. Ein Stück Holz durch den 
Naſenknorpel des Tieres mit einem Riemen daran bildet den Zaum, der 
nackte Rücken den Sattel. So werden die Herero ſchon frühe tüchtige Reiter 
und führen oft Wettrennen aus. 


4. Randwerke. 


Von Handwerkern in unſerm Sinn kann bei den Herero nicht die Rede 
ſein. Das Wort dafür fehlt in ihrem Sprachſchatz. Ein Handwerker iſt 


Kukuris Werft auf Otjoſazu mit Pontots und Lehmſteinhäuſern. 


eben ein Arbeiter (omuungure) wie jeder andere. Anlage und Geſchick zum 
Handwerk finden ſich aber auch bei ihnen. Die Jünglinge, die in den Werk: 
ſtätten der Miſſionskolonie ſchmieden und ſchreinern, Wagenbau und Büchſen⸗ 
macherei lernten, brachten es immerhin zu einer gewiſſen Fertigkeit. Unter 
Anleitung ihrer Meiſter bauten ſie vollſtändige neue Wagen, ſelbſtändig jedoch 
wurden ſie nicht. 

Die Herero ſind, wie die meiſten Bantuvölker, kulturlos und doch 
kulturbedürftig. Ihre bienenkorbartigen Hütten, die übrigens doch auch mit 
Kunſt gebaut ſind, vertauſchten ſie zum Teil bald mit Lehmſteinhäuſern. In 
Okahandja, Otjoſazu, Omaruru, wo überall 1870 weder Haus noch Garten 
zu ſehen war, ſtanden einige Jahrzehnte ſpäter eine Menge von Lehmitein- 
häuſern, welche ſich die Leute ſelbſt gebaut hatten. Gewehre freilich und 
Wagen ließen ſie ſich von den Weißen machen. Speere, Scheren, Meſſer, 


Beile, Armbänder, Eiſenperlen machten ihnen ſchon in alten Zeiten die 
Bergdamara. Dieſe hatten die Schmiedekunſt von ihren früheren Herren, den 
Nama, erlernt. Die Herero kaufen das Eiſen in Drahtform für ſchweren 
Preis, und der Bergdamra verfertigt daraus mit den urſprünglich einfachſten 
Werkzeugen die Dinge. Eine einfache Lehmeſſe, ein unaufgeſchnittenes Ziegen⸗ 
fell, hinten mit einem Brett, vorne mit einem ausgehöhlten Gemsbockhorn 
verſehen, als Blaſebalg, ein Stein zum Amboß, ein Steinhammer, eine ſelbſt⸗ 
verfertigte Zange und ein Durchſchlag iſt alles, was ſie dabei gebrauchen. 
Von Speeren gibt es zwei Sorten, die enga, ganz aus Eiſen, mit dem 
Schaft 5 Fuß lang, die Spitze 9 Zoll lang, 4 Zoll breit, der Schaft mit 
einem Ochſenſchwanz verſehen, und die engaruvio, 8 Zoll lang und ſpitz, 
2 Zoll breit, mit rundem Halſe hinter der Schneide und an einen 4 Fuß 
langen harten Holzſchaft befeſtigt. Die Meſſer (oruvio) ſind 6 Zoll lang 
und mit einem Holzgriff verſehen. Ein recht ſchöner Häuptlingsſpeer koſtete 
eine junge Färſe. Von Beilen gibt es auch zwei Arten, ekuva, 5 Zoll 
lang, 2 Zoll breit, mit einem ſpitzen Hals ohne Ohr und ſchräg in einen 
Stiel geſchlagen, deſſen Kopf 3 Zoll dick iſt, und ombejo, das krumme Beil, 
ebenſo in einen Stiel oder auch mit einem Ohr auf einen Stock geſteckt. 
Beide werden zum Verfertigen der hölzernen Geräte gebraucht. 

Als Holzarbeiter verfertigen die Herero eine Menge Tranktröge (etemba) 
für ihr Vieh. Solch ein Trog, 5 Fuß lang, 1½ Fuß breit und 1 Fuß 
tief, aus dem nicht zu harten Holz des Omuama-Baumes, koſtet viel Arbeit 
und Zeit. Oft arbeiten ſie drei Wochen mit dem Beile an dem Holz herum, 
bis es die richtige Form hat. Kuhmiſt, Lehm, Fett und Dickmilch werden 
dabei nicht geſpart, um das Reißen zu verhindern. Noch ſchwieriger iſt das 
Verfertigen von Milcheimern, Schüſſeln und Löffeln aus hartem Holze. Auch 
hieran arbeiten ſie oft Wochen, bis ſolch ein Eimer fertig ausgehöhlt, ab⸗ 
gerundet, verziert, mit Miſt und Fett eingerieben und zum Gebrauch fertig 
iſt. Es würde zu weit führen, all dieſe Dinge im einzelnen zu beſchreiben. 
Immerhin muß man ihre hölzernen Milcheimer, Schüſſeln, Löffel und Schaufeln 
mit und ohne Stiel bewundern, wenn man ihre Werkzeuge, unter denen 
Säge und Bohrer fehlen, und das harte Holz kennt. Jede Werft hat an 
Hunderte ſolcher Gefäße und Geräte. — Jeder Herero hat ſeinen Kirri, Keule 
(onguinja oder ombani). Der onguinja iſt aus Eiſenholz, 2 Fuß lang 
und hat einen fauſtgroßen runden Kopf; der ombani, 342 Fuß lang, eben⸗ 
falls aus hartem Holz, zeigt ein 3 Zoll dickes, 6 Zoll langes ovales Ende. 
Beide ſind Waffen gegen Menſchen und wilde Tiere. 

Auch mit der Schuhmacherei, Gerberei und Schneiderei ſind die Herero 
nicht unbekannt. Die alten Herero trugen meiſt Sandalen aus den Fellen 
der Giraffen, dann ſogenannte Feldſchuhe aus Ochſenhäuten. Das Gerben 
der harten Felle dauerte oft lange, da ſie außer der Rinde des Oruſu⸗ 
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Baumes und der Wurzel des Omindjozu⸗Strauchs keinen andern Gerbſtoff 
haben. Höchſt intereſſant iſt es, zuzuſehen, wie der Herero die rohen Tier— 
felle bearbeitet, ſie zuerſt in Kuhmiſt einweicht, enthaart, mit Fett und Did: 
milch einreibt, mit den Händen zieht und ausreckt, mit den Füßen ftampft, 
daß ihm der Schweiß von der Stirne rinnt, dabei mit dem Fell ſchwatzt 
und ſchimpft, daran zieht und es am Abend in die feuchte Erde vergräbt. 
Am andern Tage geht das Verfahren von neuem an, bis das harte Fell 
weich ift. Darauf wird es in die Gerblohe geſteckt, gegerbt, wieder mit Fett 
und Butter angerieben und gewalkt, bis es beinahe trocken iſt. Endlich wird 
es von einigen Leuten gereckt, auf die Erde ausgeſpannt und mit Holznägeln 
zum Trocknen feſtgepfählt. Aus dieſem Leder verfertigen die Männer ihre 
Feldſchuhe, Hoſen, Jacken und Hungerriemen, und aus einer etwas härteren 
Ochſenhaut die Ochſenriemen. Die Ochſenfelle zum Schlafen, die zum Zudecken 
und die Mäntel behalten die Haare. Für ihre Schuhe brauchen ſie keinen Leiſten, 
für ihre Kleider keine Muſter zum Zuſchneiden. Als Nadeln dienten ihnen 
ſpitze Dornen; Zwirn machen ſie ſich aus Tierſehnen. Die Männer nähen 
die Kleider, die Frauen die Mäntel und Schlaffelle. Beſondere Mühe 
legen die Frauen auf das Verfertigen ihrer dreiſpitzigen Mützen, ihrer 
Schleier und Mäntel. Jene werden aus Kalbfellen, dieſe aus Schaffellen 
gemacht. Die drei ſpitz auslaufenden, bei den Mbanderu herzförmigen, 
ſteifen, durchſcheinenden, in die Höhe ſtehenden Aufſätze der Mützen werden 
fein genäht und verziert. Die Frauenmäntel aus Schaffellen ſind ebenſo 
zierlich genäht und mit Eiſenperlen beſetzt. Eine Hererofrau mit ihrer ſelbſt⸗ 
gemachten Mütze, ihrem Mantel, ihren vielen Arm- und Fußringen, mit 
ihren vielen Halsperlen, mit ihrem Leibchen aus Straußeneierſchalenplättchen, 
dazu tüchtig mit Fett und rotem Oker eingeſalbt, gebärdet ſich ebenſo ſtolz 
wie eine europäiſche Dame in ſeidenen Kleidern und Hut mit afrikaniſcher 
Straußenfeder! Das Frauenleibchen mit ſeinen Hunderten runder Plättchen 
aus Straußeneierſchalen, die, auf Tierſehnenfaden gereiht, zu einem Ganzen 
verbunden ſind, ſtellt übrigens auch ein Stück Kunſtwerk der Frauen dar. 

Auch die Töpferei wurde früher betrieben. Man fand in jeder Werft 
kleine und große ſelbſtgemachte Tontöpfe vor. Die Herero bereiteten dieſe 
aus dem feinen Lehm der Termitenhaufen, den ſie kneteten, zu einem Topf 
formten, mit glatten Knochen glätteten und in einem tiefen Loch in dem 
Boden mit trockenem Kuhmiſt von außen und innen ausbrannten. Die 
Glaſur wurde durch Fett erſetzt. Dieſe Töpfe waren jedoch ſehr zerbrechlich 
und wurden daher bald durch eiſerne vom Kap her verdrängt. 


5. Spiel, Tanz, Mufik. 


Um das hieran anzuſchließen, jo waren den Herero auch Spiel, Tanz, Muſik 
und Geſang bei ihren Feſtlichkeiten nicht fremd. Gerade die Tänze erfreuten 


ſich einer beſonderen Beliebtheit, und zwar ſolche der Männer und der 
Frauen (omuhiva und outjina), ſowie der Kriegstanz. Eine Anzahl von 
30—40 Männern, alle von Fett und rotem Oker triefend, bilden einen 
Kreis; in ihn hinein ſtellen ſich zwei Tänzer und ein Vorſänger. Dieſer 
beſingt die Tugenden der alten Häuptlinge, auch wohl die der Lieblings⸗ 
ochſen, und ſchlägt dabei mit den Händen den Takt, die beiden andern tanzen 
in Luftſprüngen dazu. Die Männer des Kreiſes ringsum aber ſtampfen die 
Erde mit ihren Füßen, daß ſie zittert. Solch ein Tanz und beſonders ein 
Kriegstanz hört ſich ſchauerlich an. Der Frauentanz iſt ähnlicher Art, nur 
mit dem Unterſchied, daß ſich die beiden Tänzerinnen gegeneinander mit 
ſtierem Blick und auf die Erde ausgeſtreckten Händen verneigen und die 
Frauen, die den Kreis bilden, im Refrain der Vorſängerin antworten und 
mit beiden Handflächen den Takt zum Geſang ſchlagen, was ſich in der 
Ferne wie dumpfer Peitſchenknall anhört. Die jungen Mädchen beſingen, 
beſonders bei hellen Mondſcheinabenden, mit Händeklatſchen in langem Zuge 
um die Werft ziehend, ihre Tiere, beſonders gern aber die Tugenden der 
Weißen, ſogar der Miſſionare und Miſſionarsfrauen. Sie ahmen dabei das 
Geziſch der Eiſenbahn, den Donner der Kanone, aber auch das Gebaren des 
Weißen nach, der ſich von ihren Leuten hat überliſten laſſen. Die Jünglinge 
ſpielen auf ihren Bogen (otjihumba) und vertreiben ſich die Zeit mit einem 
eigentümlichen Spiel. In den feſten Sand werden drei Reihen kleiner Löcher 
gemacht, in dieſe legen fie eine Art Nüſſe (ozombanjui), die der einen 
Reihe heißen die Kühe, die der zweiten die Ochſen, die der dritten die 
Kälber. Die Nüſſe werden nach beſtimmten Regeln umgelegt, wobei ſich der 
Gewinner oder Verlierer ergibt. Stundenlang können ſie ſich bei dieſem 
Spiel ergötzen. Der Weiße ſieht zu, begreift aber ſehr ſchwer oder ſo gut 
wie nie die Regeln dieſes Spieles, die dem Schwarzen doch jo ſelbſt— 
verſtändlich ſind. 

Abſchließend dürfen wir nach dem Ausgeführten ſagen, daß die Herero 
in ihrer Weiſe doch auch ein betriebſames, ja fleißiges Volk ſind. Für 
wieviele Millionen Mark Vieh haben ſie früher oft jährlich gezüchtet? Mit 
dem Einzug der europäiſchen Ziviliſation und Kultur fiel freilich ein gut 
Teil ihrer früheren Arbeiten fort. Sie kauften ſich europäiſche Kleider, ſogar 
Reitſtiefel, Frackröcke, Zylinder, desgleichen Uhren und allerlei Schmuck⸗ 
gegenſtände, die man ihnen brachte. Dazu Gerätſchaften, Beile, Schüſſeln, 
Eimer, Taſſen, kurz alles; nur keine Pflüge und Spaten brachte man ihnen. 


Anſtelle der Dornnähnadeln und des Sehnenzwirns kauften fie billige Stahl- 


nadeln, Baumwollzwirn und Kleiderſtoffe, bis ſie ſich ſchließlich ihre Kleider 
auf der Nähmaſchine nähten. Die Reicheren ſchafften ſich endlich oft die 
ſchönſten Möbel an. Ebenſo ließen ſie ſich ihre omaere, Dickmilch, durch 
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den Geſchmack an Mehl, Reis, Kaffee, Zucker und Branntwein verleiden. So 
verſchwand wohl die Nacktheit ihrer Körper, aber ihre Gärten gerieten auch 
in Verfall, Weizen wurde nicht mehr gebaut, und die Viehkraale wurden 
leerer. Ob ihnen da die europäiſche Kultur mit ihren Zugaben nicht mehr 
genommen als gebracht hat? 


6. Alter, Krankheit und Tod. 


Das Hereroland iſt ein geſundes Land, die Menſchen werden darin alt. 
Ich habe viele Herero gekannt, die 80 — 100 Jahre alt waren. Auch der 
weiße Mann kann dort alt werden, wenn er mäßig und keuſch lebt. Bei dem 
unzüchtigen Leben der Herero iſt es eigentlich zu verwundern, daß ſie ſo alt 
werden. Das Klima, die reine, bazillenfreie Luft, die naturgemäße Nah— 
rung, die ſorgenfreie Gemütsart müſſen zu jenem das Gegengewicht bieten. 
Es iſt auffallend, wie wenige Krankheiten unter den Leuten vorkommen. 
Schwindſucht und Waſſerſucht treten nur ſelten auf, Lungenentzündung (ohoko), 
öfter, jedoch ſelten mit tödlichen Verlauf. Gebrechen von der Geburt her, 
wie Krüppelhaftigkeit, Waſſerkopf, Blindheit, ſieht man höchſt ſelten, Wahn⸗ 
ſinn faſt nie. Dagegen fehlen Hautkrankheiten nie. Die anſteckende Syphilis 
kommt häufig vor. Die Herero behaupten, dieſe und eine ähnliche Krank⸗ 
heit früher nicht gekannt zu haben, ſie hätten ſie erſt von den Nama über⸗ 
kommen. In ihrem Sprachſchatz haben ſie auch kein Wort dafür, ſie nennen 
ſie mit dem Namawort Otjiuavua. So viel iſt gewiß, daß dieſe Krankheiten 
jetzt bei dem polygamiſchen Eheleben bei beiderlei Geſchlecht einen guten Nähr⸗ 
boden finden. Doch ſieht man ſelten, daß Kinder ſyphilitiſch zur Welt kommen. 
Die Krankheit zeigt ſich in Augen-, Ohren- und Zahnfleiſchentzündungen. Auch 
dann zeigen die Leute eine große Widerſtandskraft dagegen. Geſchwüre wie 
die ſchwarzen Blattern (otjindimba), Furunkel, Karbunkel (esena), find auch 
nicht ſelten. Jene bekommen ſie regelmäßig nach dem Genuß milzbrandkranker 
Tiere. Oft haben ſie den Tod zur Folge. Die Roſe kennt man auch nicht, 
ebenſowenig Keuchhuſten und Rachenbräune, eher ſchon die ſchwarzen Pocken, die 
dann meiſt auch tödlich verlaufen. Im Jahre 1864 bekamen ſie dieſe von 
den Nama. Lymphe und Impfung kannte man nicht; viele Nama und 
Herero ſtarben darum an der Seuche, viele freilich genaſen auch. Waſſerpocken 
ſind auch dort nicht gefährlich. Die am eheſten noch epidemiſch auftretende 
Krankheit iſt auch im Hererolande das Malariafieber, dieſer beſondere Feind 
der Weißen faſt überall in den Tropen. Ich hatte 1874 mit meiner Familie 
21½ Monate lang Malaria, aber auch ſämtliche Bewohner des Platzes lagen 
daran darnieder. Chinin hatten wir nicht und kannten es auch noch nicht. 
Doch kein Todesfall kam vor. Mit dem Gebrauch des Chinin mehrten ſich 
auch die Malariafälle. Vollends gilt das vom Schwarzwaſſerfieber. Bis 
zum Jahre 1890 kannten wir dieſes überhaupt nicht. Auch die Jäger am 
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Ngamiſee kannten es nicht. Es entſteht durch den unzeitigen, unvorſichtigen 
Genuß des Chinin. Die Eingeborenen bekommen es in der Regel nicht. Nur 
der Häuptling Kanaimba, deſſen Malaria mit Chinin behandelt wurde, ſtarb 
daran. Das iſt der einzige Fall, den ich kenne. 


Im Jahre 1898 trat nach der Rinderpeſt die Menſchenpeſt auf, und 
zwar infolge des Fleiſches der verpeſteten Tiere, das ſich die Leute zu eſſen 
erlaubten. Man hielt dieſe Krankheit zuerſt für Malaria und gab Unmengen 
von Chinin dagegen, während man behauptete, die Rinderpeſtbazillen würden 
von der Sonne getötet. So aßen die Leute das Fleiſch und ſtarben ebenſo 
ſchnell als ihre Rinder. Nach meiner Berechnung ſind damals an 10000 Herero 
geſtorben. Ganze Werften ſtarben aus. In meiner Filialgemeinde Okatumba, 
wo die Leute meinen Anordnungen nicht folgten und ganze Mengen vergifteten 
Fleiſches trockneten und aßen, ſtarben 40 Getaufte und 200 Heiden, auf 
Otjoſazu dagegen nur 5 Getaufte und 100 Heiden. Das Chinin erwies ſich 
hierbei eher ſchädlich als nützlich. Der Typhus war bis zum Jahre 1898 
unbekannt. Er iſt ſeitdem eingeſchleppt worden. Trotz des allerſchmutzigſten 
Waſſers, das auch ich und die andern Weißen oft trinken mußten, widerfuhr 
uns nichts, keiner von uns ſtarb daran. Dysenterie indes befiel nach dem 
Genuß ſchlechten Waſſers, deſſen Brunnen uns bekannt waren, hier und da 
unvorſichtige Eingeborene, endete jedoch ſelten mit dem Tode. Viele Säug⸗ 
linge ſterben an chroniſchem Darmkatarrh. Krebskrankheiten habe ich unter den 
Herero nie geſehen noch von ſolchen gehört, ebenſo nicht von Diphtheritis oder 
Cholera. Auch Influenza, Scharlach und Maſern ſind höchſt ſelten. 

Mittel gegen die bei ihnen vorkommenden Krankheiten kennen die Herero 
auch. Bei Lungenentzündungen und Hautkrankheiten gebrauchen ſie das Brenn⸗ 
eiſen, bei Blattern und Schlangenbiß das Gift der Schlange Ondara, bei 
Verwundungen und Mundfäule ein Pulver aus der Wurzel und den Blättern 
des Omutanderutibaumes, bei Malariafieber die Blätter der Rizinusſtaude, 
bei unbekannten inneren Leiden ein Schwitzbad in dem Fell und Miſt einer 
eben geſchlachteten Ziege. Die Zauberer kennen noch eine ganze Menge 
anderer Kräuter und Wurzeln als Heilmittel. Das Land iſt reich an arzenei- 
haltigen Pflanzen. — Die alten Herero ſahen in jeder Krankheit eine Be— 
zauberung oder Vergiftung, gegen die ſie bei den Medizinmännern, Ozanganga, 
Entzauberung und Heilung ſuchten. — Trotz allem Elend und allen Kriegen 
vermehrten ſich die Herero nicht wenig. Auf den Miſſionsſtationen, wo die 
Leute in Monogamie und ſittlicher lebten, hatten die meiſten Familien 5—8 
Kinder, wohingegen die polygamiſchen Heiden mit ihren 5— 10 Frauen nur 
wenige Kinder hatten. Viele von ihnen neigten nachher auch zur Einehe. Auf 
meiner Station Otjoſazu mit ihren Filialen kamen bei 600 Getauften auf 
jährlich 15 — 20 Kindertaufen oft nur 3—5 Sterbefälle. 


— Zu ze 
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7. Sterbebett, Tod und Grab. 

Furcht des Todes erfüllt den Herero ſein Leben lang. Da er ſich be— 
ſtändig von feindlichen Mächten, Geſpenſtern und böſen Menſchen verfolgt 
glaubt, ſo iſt ſchon ſein Leben ein troſtloſes, noch vielmehr aber ſein Sterben. 
Geht es mit einem kranken Familienvater zum Ende, ſo läßt er ſeine Kinder 
an ſein Lager kommen, um ſie zu ſegnen. Er nimmt ſein Lieblingskind, 
omuingona, zwiſchen ſeine Knie, legt ihm die Hände auf und wünſcht ihm 
Segen, Glück, Viehreichtum und Größe. Dies nennen ſie ser'ondaja ombua, 
guten Segen, im Gegenſatz zu ondaja ombi, böſer Segen, d. h. Fluch, der 
die Umſtehenden mit Grauen und Entſetzen erfüllt. Einem hiermit „Geſegneten“ 
bringt dieſer nicht allein Schrecken, ſondern in den meiſten Fällen auch Krank— 
heit und Tod. Er wird unter dem beſtändigen Gefühl, verflucht zu ſein, 
krank, magert ab und ſiecht ſchließlich dahin. Von der Wirkung eines ſolchen 
Fluches ſind die Herero feſt überzeugt. Um ihm zu entgehen, kamen manche 
Leute zur Miſſionsſtation, indem ſie ebenſo überzeugt waren, daß Gottes Wort 
ihn aufhalte. 

Der ſterbende Heide legt ſich darauf ruhig auf ſeinem harten Sterbe— 
kiſſen auf eine Seite und jagt: „Tate, me koka hi nondjo, indee! „Vater, 
ich ſterbe, ich habe keine Schuld, gewiß nicht!“ Die Umſtehenden antworten: 
„ua ta ua ja, ua pandjara,“ er iſt geſtorben, gegangen, verloren! Dann 
ſtirbt er ruhig ohne Todesangſt, wie ein Chriſt nur ſterben kann. Aus dieſem 
Bewußtſein der Schuldfreiheit iſt auch wohl das Sprichwort entſtanden: 
Ondiro kai nomuini, der Tod hat keinen Herrn, den man bezahlen muß. 
Die Anverwandten und Freunde ſitzen, ſo viele ihrer nur ins Sterbehaus 
hineingehen, um den Sterbenden herum. Man hat ihm ein Fell übers Geſicht 
gelegt, und einer lüftet dieſes von Zeit zu Zeit, um zu ſehen, ob er ſchon 
tot iſt; keiner aber denkt daran, ihm einen Trunk Waſſer für den Durſt zu 
reichen. Mit ſtummer Teilnahme und Schmerz ſitzen ſie da, bis ſich dieſer 
endlich in Weinen und Heulen auflöſt, ein oft Mark und Bein durchdringendes 
Geheul (ondoro), das die ganze Nacht anhält. Dazu kommen dann noch die Klage⸗ 
weiber, die morgens und abends ihre Totenklage anſtimmen. Wer das einmal 
mit angehört hat, vergißt es nie wieder. Die Totenklage (omutandu) wieder⸗ 
holt ſich drei Wochen lang jeden Morgen und Abend beim Aus- und Ein⸗ 
treiben des Viehes; dabei beſingen ſie im Wechſelgeſang des Toten Güte und 
Taten. — Oft geſchieht es, daß hinterbliebene Frauen und Kinder ſich in 
ihrem tiefen Schmerz dabei das Leben nehmen. Die Totenklage bei dem Tode 
des Wilhelm Maharero im Jahre 1880, des älteſten Sohnes des Oberhäupt⸗ 
lings Maharero, alſo gleichſam des damaligen Kronprinzen, welcher der Liebling 
des ganzen Volkes war, übertraf alles, was ich bis dahin von ſolcher gehört 
hatte. In der Peſtzeit 1898 hörte man weder von Heiden noch von Chriſten 
Weinen oder Totenklage, noch ſah ich Tränen, das war furchtbar mitzuerleben. 
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8. Begräbnis. 


Der Tote wird nicht, wie bei uns, gewaſchen und rein gekleidet. Bei den 
Heiden iſt es Brauch, daß den Leichen das Rückgrat durchhauen wird; denn 
nach ihrem Glauben befindet ſich in dieſem ein etiva, Wurm, Seele, der erſt 
herauskriechen muß; andernfalls wird der Tote zu einem Geſpenſt und er- 
ſcheint den Menſchen als Plagegeiſt. Der Leichnam wird darauf zuſammen⸗ 
gebunden, den Kopf zwiſchen die Knie, und in Felle gewickelt. Die Sandalen 
und die Pfeife des Toten werden beigelegt. So kann er jetzt begraben werden. 
Im allgemeinen begraben die Herero ihre Toten, beſonders Häuptlinge, im 
Schatten eines Kameeldornbaumes, omuhivirikua (Geprieſener) oder omusuver’ 
omaendo (Gräber liebender). Das Grab wird 6-8 Fuß tief gegraben, mit 
einer Niſche an der Nordſeite, und durch Totenopfer geweiht (vgl. dieſe). 
In dieſe Niſche wird der Tote hineingeſetzt, das Geſicht nach Nordoſten hin, 
weil dort die alte Heimat der Herero ſich befindet. Die Niſche wird dann 
mit Holz zugeſtellt und das Grab zugeworfen. Darauf wird die Totenklage 
(ondoro) gehalten. Die Trauernden tragen dabei Trauermäntel und Mützen 
(otjipiriko). Der Pontok des Toten aber bleibt leer ſtehen, bis er verfällt. 
Bei den Frauen und Kindern, die ohne weiteres begraben werden, fallen die 
Opfer weg, nur der Klagegeſang wird gehalten. Bei Armen, Knechten und 
Mägden fällt alles weg. In ſpäteren Zeiten, als die chriſtliche Sitte auch 
unter den Heiden Anklang fand, ließen ſich die Häuptlinge und Reichen auch 
in einem ſchönen Sarge begraben. Nach dem Tode und Begräbnis eines 
Häuptlings oder Großen zieht die ganze Werft drei Jahre lang im Feld um⸗ 
her, von einem Platz zum andern, und bringt von Zeit zu Zeit an ſeinem 
Grabe die beſtimmten Opfer. 


9. Grabdenkmal. 


Das Grabdenkmal beſteht aus vielen, auf Bäumen in der Nähe des 
Grabes aufeinandergeſchichteten Ochſenſchädeln der Ozongondjoza⸗Ochſen; oft 
find es 30 —60 Geweihe. Aber nicht alle Herero haben Ochſengeweihe als 
Denkmal. Das richtet ſich vielmehr nach dem Symbol der oruzo, Kaſte. Die 
Oruzo Maharero hat das Kuddu zum Symbol und darum Kudduhörner auf 
dem Grabe; andere haben Schafgeweihe uſw. 

Der Häuptling Zeraua war der erſte, der in einem Sarg begraben 
wurde; Mahareros Grab erhielt ein eiſernes Gitter. Ihre Todesjahre haben 
darum den Epochennamen: Jahr des Sarges und Jahr des Eiſengitters. 


10. Auferſtehungsglaube. 


Als man den religiöſen Ahnendienſt der Herero noch nicht näher kannte, 
hat man oft geſagt, die Herero glauben nicht an ein Fortleben nach dem 
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Tode. Fragt man auch jetzt noch einen Herero: „Wo bleiben eure Leute nach dem 
Tode?“ ſo antwortet er: „ich weiß es nicht!“ Aber ihr ganzer Ahnendienſt 
und die tägliche Beobachtung bezeugen es, daß ſie doch an ein Fortleben 
glauben, ja noch Spuren eines Auferſtehungsglaubens ſich bei ihnen finden. 
Wo Ahnenkult beſteht, muß auch der Unſterblichkeitsgedanke die Gemüter leb- 
haft bewegen. Ihren Ahnen bringen ſie Opfer, mit ihnen reden ſie am Grabe. 
Vor ihnen fürchten ſie ſich, ihr Segen und Fluch hat Folgen für ſie. Der 
Tote iſt für den Herero nicht tot; er hört, fühlt, ſieht, ſtraft und denkt an ſie. 


Grabdentmal eines Kererohäuptlings in Okanjoze. 


Sagt einer zum andern: „Mukuru ma munu, maa tjiti, mee purire ove,“ 
Gott ſieht's d. h. der Ahne, er tut es, ich werde dich anklagen, ſo glaubt der 
andere gewiß, daß dies eintrifft. Sie üben darum ſelbſt noch an toten Feinden, 
die ſchon im Grabe liegen, Blutrache. Zauberer graben ſie aus dem Grabe 
und verbrennen ihre Leichname, um ſie unſchädlich zu machen. 

Was aber den Auferſtehungsglauben anbetrifft, ſo erzählte mir ein alter 
Herero aus dem Kaokofeld, der mit der Miſſion noch nie in Berührung ge— 
kommen war: „Sehr ferne von hier, am Ngamiſee, im Lande der Ovatjiuana, 
iſt ein ſehr hoher Berg — nebenbei bemerkt iſt er nicht ſehr hoch, aber ein 
Fremdling in der Wüſte —, an einer Seite dieſes Berges iſt eine Höhle. Alle 
guten Menſchen ſtehen nach dem Tode wieder auf, ſteigen in dieſe Höhle 
hinein, aus ihr auf den Berg und von da in den Himmel.“ Auf die Frage, 
wohin aber die böſen Menſchen kämen, wollte oder konnte er keine Ant— 
wort geben. 


U. Seiſterglaube und Dämonenfurcht. 


Nicht allein große Leute, ſondern auch ganz gewöhnliche Menſchen ſtehen 
nach dem Glauben der Herero nach ihrem Tode wieder auf und erſcheinen 
als Geſpenſter (oviruru), in der Geſtalt eines Werwolfes, eines Hundes mit 
Ochſenfüßen, einer Katze mit Hundefüßen uſw. Der eine Geiſt hat die 
Augen hinten am Kopf, der andere auf dem Rücken; alle aber verüben all das 
Böſe, was ſie auch ſchon im Leben begangen hatten, weiter ſind ſie Ausbünde 
menſchlicher Bosheit und Schlechtigkeit; ſie ſtehlen und rauben nicht allein 
Vieh, ſchlachten und verſpeiſen es, ſondern auch Frauen, heiraten ſie und 
haben Kinder mit ihnen, „wahre Scheuſale“, ſagt der Herero. Die Fabeln 
der Herero erzählen von guten und böſen Dämonen und Geſpenſtern. Herero⸗ 
land iſt eben auch eine Domäne der Finſternis; darüber könnte ich aus den 
Erlebniſſen mit den Leuten manches berichten, was dem Leſer unglaublich er- 
ſcheinen würde. Ich könnte manche Fälle anführen, die ich ſelbſt mit erlebt 
habe, und auch andere Weiße könnten es. 

Um den Einfluß der abgeſchiedenen Geiſter unſchädlich zu machen, bringen 
die Herero ihnen Opfer. Wie alle Naturvölker, ſo ſind auch die Herero 
einem finſteren Geſpenſterglauben unterworfen. Die Furcht bildet überall den 
Hauptbeweggrund bei den Kundgebungen ihres religiöſen Lebens, und dieſes 
Furchtgefühl gibt auch dem Ahnenkultus ein unheimliches Gepräge. Von ihren 
Ahnen, noch vielmehr aber von den abgeſchiedenen böſen Geiſtern haben ſie 
nur Schlimmes zu befürchten. Vertrauensvoll blicken ſie nie zu ihren Göttern 
auf. Der Trieb der Selbſterhaltung jedoch drängt ſie zu dem Wunſche, mit 
den Mächten, die über ſie Gewalt haben, einen günſtigen Ausgleich herzuſtellen, 
durch allerlei Opfer ihre Gunſt zu gewinnen oder durch Zauberer und 
Zaubermittel ſich ihrer zu erwehren. Sie ſind jedoch auch vor den Zauberern 
und ihren Nachſtellungen in beſtändiger Furcht. Dieſe ſind es, die den größten 
Vorteil aus dem Geiſterglauben ziehen, indem ſie ſich für ihre Kunſt gut 
bezahlen laſſen, die doch nur darin beſteht, den Teufel durch Beelzebub 
auszutreiben. 


12. Aberglaube. 


Wenn auch das Religionsweſen der Herero ſich als eine Unſumme von 
Aberglauben darſtellt, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß auch dieſer 
Afterglaube immerhin Glauben und nicht Unglauben iſt. Aberglauben durch⸗ 
dringt aber nicht nur die Herero, ſondern auch manche Kreiſe chriſtlich 
ziviliſierter Völker. Es iſt auffallend, wie im Hererolande eine Anzahl aber: 
gläubiſcher Vorſtellungen und Gebräuche vorkommen, welche die Herero mit 
vielen Völkern, auch mit den Deutſchen, teilen. Wären ſie vor zweihundert 
Jahren mit weißen Völkern in Berührung gekommen, ſo könnte man annehmen, 

9 * 


daß fie einen Teil ihres Aberglaubens von dieſen übernommen hätten. Das 
iſt jedoch nicht der Fall. Der Aberglaube iſt eben wie eine wuchernde Schling- 
pflanze, die überall gleich den ſchwachen Glauben ſo mancher Schwarzen wie 
Weißen zu erſticken droht. 

Welche ſtarken Wurzeln er noch in den Herzen der Herero hat, wird uns 
das folgende zeigen. Ich führe indes hier nur einige der hauptſächlichſten 
Erſcheinungen des Aberglaubens aus meiner Sammlung an; das Ganze würde 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen. Es gibt eine Menge Dinge, welche 
huna, d. h. wahrſagen, und alle bei Tag und Nacht in Furcht und Schrecken 
ſetzen. Es find dies die ovihune, die wahrſagenden Dinge. Den wahr⸗ 
ſagenden Menſchen nennen fie omuuke, Wahrſager, von uka, prophezeihen, 
Geheimniſſe ſagen. 

Ein einfaches Wolfsgeheul bewirkte in den Kriegsjahren 1880 —1885 in 
unſerer Gegend, daß ſämtliche Herero in Eile an Otjoſazu vorbeiflüchteten und 
erſt Halt machten, als ſie aus dem Bereiche des wahrſagenden Wolfes heraus 
waren. Das lachende Geheul des Schakals iſt, je nachdem die Töne klingen, 
unheilverkündend. Das dumpfe Stöhnen eines heiligen Werftbullen, — man 
muß ſolches nur mit angehört haben, um das zu verſtehen, — bedeutet ebenfalls 
Unheil und Tod. Im Jahr 1884 beſuchte ich auf Otjikune eine reiche 
Häuptlingswerft; da geſchah es, daß die ganze Werft infolge des Ochjen- 
geſtöhnes floh. — Ein Ochſe oder Rind, dem das Fell an einer gewiſſen 
Stelle an der Klaue aufſpringt, bringt Unheil. Sie ſchlachten das Tier ſofort 
und geben das Fleiſch den Armen; ſie ſelbſt eſſen es nicht, aus Furcht, 
bezaubert zu werden. — Im Jahre 1893 hatte ich eine Färſe, die plötzlich aus 
der Naſe blutete. Der Hirte kam zitternd angelaufen und ſagte, ich ſolle dem 
Tier ſofort den Hals abſchneiden, denn es verkündige Unheil! Ich gab ihm 
Medizin, die er dem Tier eingeben ſollte; aber er weigerte ſich ernſthaft und 
behauptete, wenn er das täte, würde er ſofort ſterben. Da tat ich es ſelbſt, 
und das Tier ſtarb nicht und der Hirte auch nicht. — Das Geſchrei der 
großen Nachteule (ondjimbi), das der kleinen Eule (orutautau), das des 
Käuzchens (orugungutuva) und ſein: o tate, o ü tate! o Vater, o Vater, 
bedeutet den Tod. Die Grille mit ihrem Gezirpe verkündet Unheil, der den 
Mond anbellende Hund den Tod eines Kranken. Iſt jemand von einem Hunde 
gebiſſen worden, ſo rupft man aus deſſen Schwanz einige Haare und ſteckt 
dieſe in die Wunde, ſo heilt dieſelbe. Kommt ein Haſe oder Steinbock von 
rechts nach links durch die Werft gelaufen, ſo bringt das dieſer Unheil. Der 
Opferprieſter ſchlachtet ein Schaf (ozomeva) dagegen und beſprengt die Werft 
mit Weihwaſſer. Das Meſſer, früher oft auch eine eiſerne Pfeilſpitze, mit 
dem die Tiere kaſtriert oder die Kinder beſchnitten werden, wird das Jahr 
über am Altar verwahrt; wird es zu einem andern Zweck gebraucht, ſo 
ſterben einige Tiere an den Wunden und ebenſo die Knaben, bei denen es 
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gebraucht ward. Eine ſolche eheo, Pfeilſpitze, wurde im Jahre 1869 dem 
Häuptling Kandirikirira von einem böſen Herero entwendet und in fein Kopf— 
kiſſen geſteckt. Der Alte ſtarb. Das Jahr benannte man nach der Pfeil⸗ 
ſpitze (ojoheo). 

Eine noch größere Rolle ſpielen die omikue, die Sehnen oder Muskeln. 
Omikue via toko, die Muskeln hüpfen, zucken. Es ſind nicht weniger als 
24 Stellen am Körper, wo jede Bewegung der Muskel ihre Bedeutung hat. 
Zuckt es im Handgelenk, ſo bedeutet das Beute im Krieg; Zucken im innern 
Handballen bedeutet ſchweren Kampf; Zucken am Daumenballen bedeutet Friede, 
„Grüßen mit dem Feinde.“ Die Omikue bewirken im Kriege oft große 
Verzagtheit und das Verlieren eines Gefechts wie im Jahre 1881. Die Herero 
zogen damals mit einem zweimal fo ſtarken Kommando den Nama entgegen. 
Da bekam der Anführer Muskelzucken auf der linken Backe unterm Auge. Dies 
bedeutet ein verlorenes Gefecht und den Tod großer Leute. Da bemächtigte 
ſich des ganzen Kriegsheeres ein Schrecken; wie mit einem Zauberſchlage 
machte das ganze Kommando kehrt und wandte ſich nach Okahandja zurück. 
Die Omikue bewirken aber auch Verwegenheit und Siegesgewißheit. So lief 
ein Herero ohne Gewehr und Speer, nur mit einem Kirri bewaffnet, in den 
Krieg, gewiß, daß er Beute machen werde. Er kam auch mit dem Gewehr 
eines Feindes, den er erſchlagen hatte, zurück. — Im Jahr 1884 flüchteten alle 
Herero hinter Otjoſazu an einem Sonntag bei uns vorbei über den Swakop. 
Ein Menſch, der im Monde allerlei ſah, hatte Muskelzucken bekommen und 
ſchrie: „Was liegen wir hier? Auf, gegen Hendrik Witboi! der Sieg iſt unſer!“ 
Und es traf ſo ein! — In den Gedärmen geſchlachteter Tiere ſehen ſie an dem 
Zucken derſelben Sieg oder Flucht, Glück und Unglück. Das Fleiſch an den 
Sehnen des Rückgrates eines ſolchen Tieres eſſen die Herero nicht, es bringt 
den Tod. — Sticht oder juckt es einen an der innerer Seite des rechten Fußes, 
ſo bedeutet das Tod in der Familie. Haben die Herero Oindjes gegeſſen, ſo 
bringen fie deren Schalen an den Altar. Das bringt Segen. Sieht jemand. 
eine Schlange und ruft ſie bei ihrem Namen, ſo beißt die Schlange ihn; ruft 
er aber: omuvia, d. h. Riemen, fo bleibt fie ruhig liegen. Das Aufleuchten 
eines Meteors von Weſten nach Oſten bedeutet Krieg mit den Feinden. 

Auch uns Miſſionare nannten fie ovauke, Wahrſager. Unſere Bücher, 
die ſie nach dem holländiſchen boek benannt hatten, gaben die Veranlaſſung 
dazu. Ombuke, von book und uka wahrſagen, heißt Wahrſagebuch. Die Herero 
kamen 1870 mit den wunderlichſten Dingen und Fragen zu mir, die ich ihnen 
aus meinem Ombuke ſagen ſollte. Hatten fie Ochſen verloren, war ihnen 
etwas geſtohlen, ich mußte es aus dem Ombuke ja wiſſen. So gibt es noch 
eine ganze Menge Dinge, die ich hier nicht alle nennen kann, an denen ihr 
Aberglaube hängt, desgleichen eine ganze Anzahl Amulette zum Schutz gegen 
Unglück. Alle dieſe Dinge verloren jedoch ihre Kraft, jemehr das Evangelium 
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ſich Bahn unter ihnen brach. Kein Getaufter glaubte mehr an ſie, noch 
fürchtete er ſich vor ihnen. Gottes Wort wurde ihre Wehr und Waffe, ſie 
lernten nach Oben ſchauen und vertrauen. 


n 


Neuntes Kapitel. 


Soziale Verhältniffe und Rechte. 


Vorbemerkung: Um die fozialen Derhältniffe und Rechte ganz zu veranfchaulichen, müßte ich eine Menge 
Beiſpiele aus dem Leben anführen. Das würde jedoch den Rahmen des Buches weit überſchreiten. s 
ift deshalb nur das Allerwichtigſte erwähnt. 


1. Sigentumsrechte an das Land. 


Als ich Anfang 1869 ins Land kam, war mein erſter Eindruck, ich be— 
fände mich in einer Wüſte, in der alle Grenzen wegfielen und Grund und 
Boden jedem und keinem gehöre. Es ging mir, wie ſo manchem Neuling 
ſpäter, ich meinte mich in einem herrenloſen Lande zu befinden. Ein großer 
Irrtum! Das Land war Eigentum des ganzen Volkes. Darum gab es 
nirgend einen Grenzſtein oder Pfahl, der das Eigentum dieſes und jenes be— 
grenzte, keinen Schlagbaum, kein Schild mit der Aufſchrift: Verbotener Weg. 
Es gab keine Weide⸗, Waſſer⸗ noch Holzrechte. Jeder, der Schwarze wie der 
Weiße, weidete und tränkte ſein Vieh, wo er Weide und Waſſer fand. Jeder 
hielt ſo viel Vieh, als er wollte. Kein Geſetz beſagte, für wie viel Vieh er 
Weiderecht habe. Hatten z. B. unſern Nachbarn auf Okahandja die Heu— 
ſchrecken die Weideplätze vernichtet, ſo ſchickten ſie ihre Herden zu uns nach 
Otjoſazu; war auch auf unſern Weidetriften nichts mehr zu freſſen, ſo ſandte 
man das Vieh dahin, wo noch Weide und Waſſer war. Dieſes uneingeſchränkte 
Weiderecht hatten eben alle, die Weißen wie die Schwarzen. — Jeder baute ſein 
Haus, wo er wollte, und man hatte nicht erſt nötig, einen Bauplan ein⸗ 
zureichen. Lehm, Steine, Kalk, Holz, Balken nahm man, ſo viel man nötig 
hatte und wo man ſie am nächſten fand. Auch Garten und Kornland nahm 
jeder, wo er das beſte fand. Nur der Weiße bedurfte dazu der Erlaubnis 
ſeines Nachbarn. Solange einer auf einem Platze wohnte und ihn benutzte, 
behielt er ihn; zog er weg, ſo nahmen ihn etwaige Verwandte in Gebrauch. 

Nach dem Recht der Herero iſt das ganze Land Geſamteigentum des 
ganzen Volkes. Wohl hatten ſich im Laufe der Zeit die verſchiedenen Stämme 
ihre Weidediſtrikte gewählt, wo ſie wohnten, lebten und ſtarben und ihre 
Toten begruben. Die Gräber ihrer Vorfahren, die ihnen heilig ſind, bildeten 
den Mittelpunkt ihrer Stammesſitze; ſo waren die beiden Noſobtäler die 
Wohnſitze der Mbanderu, die Gegend von Ovikokorero bis Etemba die der 
Vingavas, Waterberg und Umgegend die der Kambazembis, Omaruru die der 
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Zerauas und Okahandja die der Mahareroſchen. Dies war jedoch für den 
einzelnen Herero kein Hindernis; die Leute der verſchiedenſten Stämme wohnten 
mit und durcheinander. 

Die Herero ſagten damals: „ehi orovaherero, okuti kuetu,“ das Land 
und Feld gehört uns, den Ovaherero. Keiner, ſelbſt die Häuptlinge nicht, 
hatten das Recht, Land zu verkaufen. Wo Weiße oder Miſſionare die Er— 
laubnis zum Bau von Häuſern, zur Anlage von Gärten und Kornfeldern er— 
hielten, geſchah es geſchenksweiſe. Später erſt ließen wir uns ſogenannte 
Schenkungsurkunden geben. Nicht etwa den Herero, ſondern habgierigen 
Weißen gegenüber genehmigte dann die Regierung ſolche. Nach dem Landes- 
recht konnte jeder Weiße auf einem Platze wohnen und hantieren, ſolange er 
wollte. Haus und Garten waren ſein Eigentum, ſo lange er lebte. Er hatte 
jedoch kein Recht, dieſe an einen zweiten zu verkaufen. Nach einem Todesfall 
oder nach dem Verlaſſen eines Platzes fällt alles an die Volksgemeinde zurück. 
Als dann aber die Weißen kamen und Rechtsanſprüche auf dieſe und jene 
Plätze machten, kamen auch die Konflikte mit den Anſchauungen der Herero. 

Als im Jahr 1885, am 21. Oktober, zwiſchen dem Oberhäuptling 
Maharero und dem deutſchen Reichskommiſſar Dr. Göring der Schutz- und 
Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen wurde, gab Maharero den Deutſchen nur 
Minenrechte gegen Lehnsgeld, trat ihnen jedoch keinen Fuß breit Land zu Eigen⸗ 
tum ab, noch verkaufte er ſolches, noch ſtellte er es in Ausſicht. Maharero 
räumte den Deutſchen nur das Recht ein, wie es auch ſchon lange vorher 
ohne Vertrag beſtand, ſich unter Wahrung der Rechte des Volks im Lande 
niederzulaſſen, Handel zu treiben, nach Mineralien zu ſuchen und dieſe gegen 
Abgaben zu gewinnen, während der Grund und Boden den Herero verbleiben 
ſolle. Auf die Gefahr hin, daß Profeſſor Dr. Dove auch mir „ſüßliche 
Altweiberanſchauungen“ vorwirft, bemerke ich hier nur zu ſeiner Darſtellung 
in ſeinem Buch S. 189, daß dieſe weder ſtreng gerecht noch überhaupt human 
iſt; auch daß ſein Urteil über die Herero, die er, einige ſchlechte Subjekte aus⸗ 
genommen, kaum ihrem Charakter nach genügend hat kennen lernen, wie auch 
über das Land, gleich dem ſo vieler Reiſenden, ein ganz einſeitiges iſt. Woher 
kennt Dr. Dove die Denk- und Anſchauungsweiſe der Herero? Sind etwaige 
einzelne Handlungen eines Menſchen hinreichend, um den Charakter eines ganzen 
Volkes darnach zu bemeſſen? Wahrlich, dann kämen auch wir Deutſche bei 
einer ſolchen Beurteilung ſchlecht weg. Erklärt man ganz Hereroland als „herren⸗ 
loſes Land“, ſo iſt das eben auch ungerecht. Die Herero hatten ihr Land 
ſchon längſt erobert, als ſie von den von Süden kommenden Nama unterjocht 
wurden. Und haben ſie ſich nicht ihr Land in den Freiheitskriegen wieder 
erobert? Daß weiter die Herero überhaupt nicht den Begriff von Grund und 
Boden kennen ſollen, ſpricht gegen alle Erfahrung. Wenn dem ſo wäre, 
warum haben denn ſo viele deutſche Farmer von ihnen gekauft?! Eben durch 
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dieſe vielen Farmkäufe haben ſie doch die Herero als Eigentümer des Landes 
anerkannt. Doch ich komme bei dem Kapitel „Deutſcher Schutzvertrag“ auf 
dieſe Dinge noch einmal zurück. 


2. Bewegliches Sigentum. 


In bezug auf bewegliches Eigentum hört aller ſcheinbare Kommunismus | 
auf. Jedes Stück Vieh, jede Kuh ſamt deren Milch und den dazu gehörigen 9 
Gefäßen, Eimern und Kalabaſſen, haben ihren Eigentümer. Auch Mann, 
Frau und Kinder haben keine Gütergemeinſchaft. Jeder und jedes hat ſeine 
eignen Kühe, von deren Milch nur er trinkt. Für Fremde und Reiſende hat 
ein jeder Häuptling einen Kalabas (omuaha), in den die Milch von gewiſſen 
Kühen eines Verſtorbenen gemolken wird. Von dieſer Milch kann auch ein 
jeder Stammesangehörige und Hungrige genießen. Geht ein Häuptling auf 
Reiſen, ſo wird die Milch ſeiner eigenen Kühe in einen beſonderen Kalabas 
getan, und nur Gäſte, die ihm an Rang gleichſtehen, dürfen davon genießen. 
Der Herero iſt Nomade und Viehzüchter erſten Ranges. Um ſein Vieh 
gegen Seuchen oder gegen Feinde zu ſchützen, gibt er Kühe und junge Färſen 
an Freunde und andere Werftbeſitzer leihweiſe zur Aufzucht und Aufficht. 
Wer Vieh von vielleicht zwei oder drei andern zur Aufzucht erhalten hat, hat 
nur die Nutznießung, die Milch, von dem ihm geliehenen Vieh und die Freude 
und den Stolz auf eine große Herde. Der Herero traut es ſeinem Nächſten 
dabei zu, daß er ebenſo treu mit des Freundes Vieh iſt als mit ſeinem 
eigenen. So hat der Herero überall Herden und Herdchen, die ihn vor Armut 
ſchützen. Den wirklichen Viehbeſitz und Reichtum des einzelnen feſtzuſtellen, iſt 
darum für den Nichtherero unmöglich. Übrigens hat der Eigentümer über 
ſein Vieh nicht die unbeſchränkte Macht wie etwa in Deutſchland jemand über 
ſeine Einlage bei einer Bank. Die Hirten haben ein großes Wort dabei mit— | 
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zureden; denn fie find es, welche das Kapital vermehren. Darin beſteht ihr 
Hirtenſtolz und ihre Hirtenmacht. 


3. Mundrecht. 


| Ein eigentümliches ſoziales Recht ift das, was fie okuramb’eria nennen, N 
d. h. das Recht, ein Stück Vieh zu jagen, um zu eſſen. Hat z. B. jemand 
Hunger, ſo hat er das Recht, das erſte beſte Stück Vieh, d. h. Schaf, aus 
der Herde ſeines Nächſten herauszujagen, es ſofort zu ſchlachten und zu eſſen. ’ 
Der Hirte zeigt das feinem Herrn an, dieſer ſchimpft aber höchſtens und 9 
macht es bei nächſter Gelegenheit ebenſo. Mein Kollege, der dieſes Recht k 
noch nicht kannte, bat ſeinen Häuptling um ein Schlachtſchaf; denn er habe 
ihm ja verſprochen, ihn nicht verhungern zu laſſen. Er erhielt ſofort ein 
prächtiges Tier vom Häuptling. Dieſer ging nun auf die Reiſe, kam an den 
Kleinviehherden meines Kollegen vorbei, ergriff das erſte beſte Stück, ſchlachtete 
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und aß es. Als mein Kollege davon hörte, war er natürlich über dieſen frechen 
Diebſtahl an hellem Tage ärgerlich. Der Häuptling aber fragte ganz erſtaunt, 
ob denn der Miſſionar die Sitten und Rechte der Herero nicht kenne? Er 
habe ja nur getan, was alle anderen auch täten; das ſei durchaus kein Dieb— 
ſtahl! Im übrigen iſt es mit der Sicherheit des Eigentums ſo beſtellt wie 
im alten Sparta; es beſteht die Freiheit zum Stehlen, nur muß ſich der Dieb 
nicht ertappen laſſen. 


4. Sigentumsrecht an Menfchen und Sklaverei. 


Sklaverei gibt es bei den Herero nicht. Obwohl fie wiſſen, daß ihre 
Nachbarn, die Ovambo, Menſchen verkaufen, verachten ſie dies, und es gilt 
ihnen als großes Unrecht. Sie kaufen oder verkaufen nie ein Kind oder einen 
Knecht. Kriegsgefangene, Kinder und Frauen von Nama und Bergdamra, 
behalten ſie als Knechte, und je nach dem ſich dieſe betragen, iſt ihr Los leicht 
und ſchwer. Die Bergdamra werden nicht ſchlechter behandelt als jeder arme 
Hereroknecht. Sie werden wie alle, die nicht zu den Herero gehören, Ovatua 
genannt, was fälſchlich zu der Annahme geführt hat, als ſeien ſie Sklaven. 
Omutua aber heißt nicht: Sklave, ſondern nur: Nichtherero. (Siehe Kapitel: 
Bergdamra). Erſt mit der deutſchen Herrſchaft fingen die Herero-Häuptlinge 
an, auf Begehren der Regierung gegen 1000 arme Leute an die Johannis⸗ 
burger Goldminen-Geſellſchaft zu verdingen. Samuel Maharero erhielt für 
jeden ſeiner Leute 10 M. Man ſieht dies zwar nicht als Sklaverei an, aber 
im Grunde genommen waren dieſe Leute damit ihrer Freiheit beraubt. 


5. Verfaſſung. 


Die Verfaſſung der Herero iſt eine Art Patriarchalismus. Sie werden 
von Häuptlingen (ovahona) regiert; dieſe ſind zugleich die Prieſter ihres 
Stammes. Jeder Stamm hat einen ſolchen Prieſterhäuptling. Der Ober⸗ 
Häuptling, d. h. der reichſte, ſtärkſte und angeſehenſte Häuptling heißt omu- 
hona ombara, was etwa unſerm Souverän entſpricht. Die Nachfolge in der 
Häuptlingſchaft erbt ſich nicht auf den älteſten Sohn des Häuptlings fort, 
ſondern auf den älteſten Sohn ſeiner älteſten Schweſter. Ein eigentlicher Akt 
einer Salbung oder Einſetzung des neuen Thronfolgers findet nicht ſtatt. 

Der hervorragendſte unter allen Hererohäuptlingen war Maharero, d. h. 
der, „der nicht von geſtern her iſt.“ Er wurde von allen andern Häupt⸗ 
lingen als Oberhäuptling anerkannt, weil er der Anführer in den Freiheits⸗ 
kämpfen 1861—1868 war. Mit Hülfe des Unterjochers der Herero, des 
Jonker Afrikaner, hatte er ſchon vorher manchen Stamm ſeine Macht fühlen 
laſſen und war ſchließlich von den Herero ebenſo gefürchtet, als es Jonker 
war. Durch feine vielen Heiraten mit den Töchtern anderer reicher Häupt⸗ 
linge hatte er dieſe an ſich gekettet. Der große Friedensſchluß 1870 in 


Okahandja ging zwar nicht von ihm aus, ficherte ihm jedoch den erſten Rang 
unter allen Häuptlingen. Er war der politiſch ſchlauſte von ihnen, und ſein 
ganzes Trachten ging dahin, ſeine Oberhäuptlingſchaft zur Geltung zu bringen, 
und eine Alleinherrſchaft zu erlangen, wie ſie Jonker hatte. Zur Erreichung 
dieſes Zieles war ihm kein Mittel zu ſchlecht. Ehrgeiz, Habſucht und Herrſch⸗ 
ſucht hatten ſich ſeiner ganz bemächtigt. 

In den 
Kriegs = Jahren 
1846 - 68 war 
das heilige Feuer 
vieler kleineren 
Häuptlinge er⸗ 
loſchen. Dieſe 
waren ſomit dem 
Untergange ge: 
weiht. Maha⸗ 
rero gab allen 
von ſeinem hei⸗ 
ligen Feuer und 
kettete ſie damit 
an ſich; ſie wur⸗ 
den ſeine Unter⸗ 
tanen und für 
immer von ihm 
abhängig. Als 
Herrſcher ſeines 
Volkes verſtand 
er es, Weiße wie 
Schwarze, ſich 
verbindlich zu 
machen. Er ver⸗ 
ſtand es auch, 

maharero. die Herero zu 

bewaffnen. Sie 

mußten ihm ihr Vieh und ihre Jagdbeute bringen, und er kaufte Gewehre und 
eine Unmenge Munition dafür. Die Dummen bewahrte er vor Ausſaugerei 
ſeitens der Händler. Er nahm auch die Munition für ſeine Leute in Ver⸗ 
wahr, damit ſie dieſe nicht verſchwendeten. Kein Herero noch Händler 
durfte ohne ſeine Erlaubnis Handel treiben. Er ſuchte dadurch Streitigkeiten 
zwiſchen beiden zu verhindern; denn nichts war ihm unangenehmer als 
ſolche. Unter feinem Stamme ließen ſich auch 1844 die erſten Miſſionare 
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nieder, und ſein Stamm war der erſte, unter welchem die Miſſion Wurzel 
faßte. Er erkannte in den Miſſionaren, die er freundlich behandelte, nicht 
allein ein Mittel, ſeine Macht zu befeſtigen, ſondern auch ſein Volk zu heben. 
Seine eigenen Söhne ſowie die Söhne anderer Häuptlinge ſandte er in die 
Eingebornen-Gehilfenſchule nach Otjimbingue und ließ fie dort unterrichten. Zur 
Befeſtigung ſeines Anſehens bewog er auch die andern Häuptlinge, Miſſionare 
bei ſich aufzunehmen und dieſe freundlich zu behandeln. Ein rechter Prieſter⸗ 
könig, der ſich für das Leben aller, der Schwarzen wie der Weißen, der 
Händler wie der Miſſionare verantwortlich fühlte! Dieſe Machtſtellung, die 
er alle fühlen ließ, haben ihm viele Händler und Reiſende ſehr übel aus⸗ 
gelegt. So viele ſchlechte Eigenſchaften aber Maharero auch hatte, ſo kann 
man ihm doch nicht abſprechen, daß er für fein Volk ſorgte und die unter- 
jochten Herero wieder zu einem Volk machte, mit dem auch die Weißen rechnen 
mußten. Mit den Engländern ſchloß er 1875 einen Freundſchaftsvertrag ab. 
Ein engliſcher Reſident, Palgrave, und Major Musgrave wohnten in ſeiner 
Reſidenz Okahandja, und mit ihnen regierte und beeinflußte er die andern 
Stämme. (Siehe: Engliſches Protektorat.) Auch mit der deutſchen Regierung 
ſchloß er einen Schutz- und Freundſchaftsvertrag im Jahre 1885 ab, den er 
jedoch ſchon 1888 wieder löſte. (Siehe: Deutſcher Schutzvertrag.) Maharero 
ſtarb 1890, leider zu früh für die Entwicklung des Landes und Volkes. Sein 
Sohn Samuel wurde als nichtberechtigter Thronfolger durch Hauptmann 
von Francois zum Oberhäuptling gemacht, und der berechtigte Thronfolger 
Nikodemus beiſeite geſchoben. (Siehe: Erbrecht und Erbteilung.) 


6. Macht des Räuptlings. 


Wie wir geſehen, hat jeder Stamm jeinen eigenen Häuptling. Das An- 
ſehen und die Macht eines ſolchen beſteht jedoch weniger in der Zahl ſeiner 
Leute als in der ſeiner Herden. Die Brüder eines omuhona find ſeine 
Ratsleute und Helfer. Sie beaufſichtigen die Herden, nehmen an den Rats⸗ 
ſitzungen teil und heißen ovanene, Große. — Das Verhältnis eines Häupt⸗ 
lings zu ſeinen Untertanen iſt das eines Vaters zu ſeinen Kindern. Das ganze 
Volk, vom Oberhäuptling bis zum letzten Untertan, betrachtet ſich als eine 
große Familie. Der Häuptling kennt alle ſeine Leute und nimmt teil an 
ihrem Wohl und Wehe. Iſt jemand krank oder geſtorben, ſo wird ihm das 
gemeldet. Iſt jemand in Not, ſo findet er bei dem Häuptling Hilfe. In 
Kriegszeiten gibt dieſer jedem Krieger ſeine Munition und ſorgt bei Zeiten 
dafür, daß ſeine Leute ſich mit den beſten Gewehren verſehen. — Da es bei 
den Herero noch keine Staats- und Einkommenſteuer gibt, ſo ſind die Häuptlinge 
für ihren Unterhalt auf ihren eignen Viehbeſtand angewieſen. Maharero hatte 
eine Anzahl alter, reicher Herdenbeſitzer, von denen er ſagte: „Sie unterhalten 
und ernähren mich.“ Ein ferneres Einkommen war für ihn ein gewiſſer 
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Tribut, den er als Erbteiler aus dem Nachlaß von Verſtorbenen erhob. Auch 
Strafzahlungen bei dieſen und jenen Vergehen gehörten ihm. Die Macht⸗ 
befugniſſe, die ein Häuptling hat, gehen nicht viel weiter als ſeine väterliche 
Gewalt, und auch dieſe wird oft ſehr gelinde gehandhabt. 


7. Gerichtsweſen und Gerichtsverfammlungen. 


Einen geſchriebenen Geſetzeskodex, nach dem regiert wird, gibt es natür⸗ 
lich nicht. Die unmittelbar im Volke lebenden Geſetze ſind meiſt religiöſer 
Art und von den Vorvätern überliefert. Jeder Herero kennt fie. Eheverträge, 
Kontraktverträge und dgl. kannten die alten Herero nicht, darum auch nicht 
den Bruch ſolcher. Weide-, Holz-, Wald- und Jagdgeſetze gab es auch nicht. 
Dahingegen beſtehen gewiſſe Erbſchafts- und Eheſcheidungs-Geſetze ſowie Ge⸗ 
ſetze über Diebſtahl und Mord. Alle Vergehen gegen die Volksgeſetze werden 
den Häuptlingen und beſonders dem Oberhäuptling zur richterlichen Ent- 
ſcheidung unterbreitet. Seine Entſcheidung iſt meiſt maßgebend. Zur Schlich— 
tung größerer Streitigkeiten in Volksangelegenheiten wird ein ſogenanntes 
otjira anberaumt. Ob dieſes Wort mit omutjira, Ochſenſchwanz, zuſammen⸗ 
hängt, iſt nicht recht klar. Dieſe Ratsverſammlungen werden nahe bei 
dem Ochſenkraal und okuruo, Altar, abgehalten. Dort werden die Streitig— 
keiten, (ozombiri, von zira, antworten) beſprochen und beantwortet. Dabei 
ſitzen die Häuptlinge auf ihren Stühlen, die Räte auf ihren Ochſenſchädeln. 
Die Angeklagten hocken in einiger Entfernung mit untergeſchlagenen Füßen auf 
der Erde, hinter ihnen ihre Verwandten und Verteidiger, ihnen zur Seite die 
Ankläger, ihnen gegenüber der Oberhäuptling, die Perlenmütze auf dem Kopfe 
und den Häuptlingsſtab in der Hand. Die Friedenspfeife geht bei den Großen 
von Mund zu Mund, die Tagesneuigkeiten werden beſprochen, endlich tritt 
Stille ein. Der Angeklagte, etwa ein Dieb, wird unter einem Kreuzfeuer von 
Anklagen verhört. Er verteidigt ſich und leugnet, ſolange er kann. Der 
Raum erlaubt es nicht, ſolch eine intereſſante Gerichtsverhandlung im ein— 
zelnen zu beſchreiben. Iſt der Dieb endlich ſeiner Schuld überführt, ſo ſpricht 
der Häuptling das Schuldig aus. Nach Hererogeſetz muß er oder ſeine 
Verwandten für jedes Stück Kleinvieh, das geſtohlen worden, fünf andere be— 
zahlen; ſind es Ochſen oder Kühe, ſo muß er zwei andere bezahlen. Iſt er 
und ſeine Angehörigen arm, ſo erhält er eine Tracht Prügel. Iſt der Dieb 
der Angehörige einer angeſehenen Familie, ſo wird er geringer beſtraft als 
im entgegengeſetzten Fall. Bei kleineren Diebſtählen beträgt die Strafe nur 
den Wert des Geſtohlenen, wenn das Eigentum noch unbeſchädigt zurückerlangt 
wird. Erzdiebe wurden mit dem Tode beſtraft. Der Häuptling ſandte ſeine 
„Gerichtsvollzieher“ aus und ließ den Dieb erſchießen, wo man ihn fand. 
Stiehlt einer Gegenſtände, wie z. B. Arm- und Beinringe oder Schmuckſachen, 
die einem Toten angehörten, ſo wird dies beſonders hart beſtraft. Als im Jahr 
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1869 ein Dieb dem Häuptling Kandirikirira das oheo, die Pfeilſpitze, mit 
welcher die Knaben beſchnitten wurden, geſtohlen und ſie in den heiligen 
Kräuterſack des Häuptlings verſteckt hatte, um ihn damit zu bezaubern, erhielt 
dieſes Jahr den Namen ojoheo zur ewigen Erinnerung an dieſen Diebſtahl. 
In ſolchen Fällen werfen die Zauberer das Los (ombetero) oder ſuchen aus 
den Eingeweiden eines Opfertieres den Täter zu erforſchen. Der Dieb des 
oheo wurde nicht ermittelt. 

Gottesurteile mit Gifttrank und dgl., um einen Dieb oder Miſſetäter zu 
ermitteln, find bei den Herero unbekannt. — Nimmt jemand wiſſentlich einen 
Dieb auf, ſo macht er ſich mitſchuldig und wird ebenfalls beſtraft. Daß jede 
Familie für einen Dieb aus ihrer Mitte mit verantwortlich iſt, erſchwert wohl 
das Stehlen, nicht weniger jedoch auch die Entdeckung des Diebes. In dem 
uralten Brauch „die Spur ſuchen“, den wir bei faſt allen Negern finden, ſind 
auch die Herero Meiſter. Leute einer Werft kennen die Fußſpur (ondambo) 
faſt eines jeden, eine Sache, die übrigens ſo ſehr ſchwer nicht iſt, wo man faſt 
immer bloßen Fußes geht, und dadurch erſt recht faſt ein jeder Fuß ſeine be— 
ſondere Bildung oder Verbildung gewinnt. Schwieriger iſt, die Spuren geſtohlenen 
Viehs zu finden. Die Diebe treiben ſolches bald rückwärts, bald vorwärts, 
jetzt auf den Weg, dann ins Gras, dann in den Sand, dann in die Spuren 
andern Viehs, das eben aus einer Werft kommt. Aber der Spürſinn des Herero 
iſt großartig; er ſieht ſofort, ob eine Spur alt oder neu, von geſtern oder 
vorgeſtern iſt. Jeder kennt auch die Schliche des andern aus Erfahrung. Ein 
geriebener Gartendieb ſtahl jede Nacht auf Otjoſazu Mais und ging mit ſeiner 
Beute kreuz und quer, ſogar durch die Werft, bis ſich die Spur im Feld ver- 
wiſchte. Ein anderer Dieb legte ſich auf die Suche, fand die Spur, verbarg 
ſich am Abend und faßte den erſchrockenen Dieb, als er gerade ſeine Beute 
aus der Erde herausgrub. Eine tüchtige Tracht Prügel und die doppelte 
Zahl Mais ſeitens ſeiner Angehörigen war die Strafe. 


8. Chebruch. 


Ehebruch und Hurerei wurden bei den alten Herero hart beſtraft, jener 
beſonders bei angeſehenen Leuten. Eine ganze Anzahl Vieh mußte der ſchuldige 
Teil an den gekränkten zahlen. Auch Eheſcheidungen waren die Folge. Hatte 
z. B. eine Frau ſich mit andern Männern vergangen, ſo hatte ihr Mann das 
Recht, ſie zu entlaſſen. In dem Fall, daß die Ehebrecherin ſelbſt ihren Mann 
verließ, mußten ihre Eltern die Morgengabe zurückerſtatten. Die Kinder aus 
ſolch einer aufgelöſten Ehe gehörten dem Manne an. Hatte eine Frau mit 
einem Weißen Umgang gehabt, ſo wurde ſie entlaſſen, und der Weiße mußte 
ſeine Tat oft mit zehn Kühen büßen. Ahnlich wurde ein Weißer beſtraft, 
wenn er ein angeſehenes Hereromädchen verführt hatte. Kinder aus ſolchen 
Verhältniſſen gehörten der Frau; fie wurden als verachtete Brut, ovikondi, 


Abfälle, angeſehen. Es find mir, trotz der vielen Weißen, die damals im 
Lande waren, nur wenige Fälle dieſer Art bekannt geworden; bei dreien 
kamen Engländer in Betracht. Die drei Kinder dienten, von den Herero ver— 
achtet, als Viehwächter. Einige Deutſche vervollſtändigten die Zahl. Einige 
Engländer heirateten Hereromädchen, reicher Leute Kinder, ließen ſich mit 
ihnen trauen, lebten mit ihnen wie Eheleute und ließen ihre Kinder chriſtlich 
erziehen. Dieſe Ehen ſtanden auch bei den Herero in Ehren, und die Kinder 
zählten fie zu den Ihrigen. — Notzucht war unerhört. Hatten Kinder an⸗ 
geſehener Leute ſich vergangen, ſo wurde dies mit zehn Stück Vieh gebüßt. 
Unfruchtbare Frauen wurden ſelten entlaſſen, der Mann hatte aber das Recht, 
eine zweite Frau dazu zu nehmen. Unnatürliche Verbrechen, wie Abtreibung 
der Frucht, kamen eher vor; Blutſchande jedoch nicht. Wo man bei ganz ver— 
kommenen Leuten von ſolcher hörte, erregte ſie Abſcheu und Verachtung. 

Die alten Herero kannten trotz ihres zerrütteten Ehelebens doch noch 
Schranken der Sitte und der Ehre. Leider ſanken dieſe ſeit 1885 mit dem 
Hereinkommen der Deutſchen faſt ganz dahin. Vergewaltigungen aller Art 
kamen ſeitens mancher Soldaten und Weißen vor. Ehen mit Hereromädchen 
durften jene nicht eingehen, dafür ging die Hurerei im Schwange, ohne irgend— 
welche Beſtrafung zu erfahren. Eine Menge Kinder aus ſolchen „Verhältniſſen“ 
— ein Wort, das ja ſo oft Unzucht und Sünde zudecken muß — liefen zur Schande 
des deutſchen Namens im Lande herum. Auf Windhuk gab es deren nur 71, 
und im ganzen Lande wohl die doppelte Zahl. „Nur wenige hielten ſich für 
zu gut, ſich mit den „Hyänen“, den eingebornen Weibern, abzugeben.“ Die 
Herero waren alledem gegenüber machtlos. Geſtraft konnte in der alten Weiſe 
nicht mehr werden. Die Männer aus der Miſſionsgemeinde zogen mit ihren 
Frauen und Töchtern ins Feld, um dieſe, wie ſie ſagten, gegen ſolche Verbrechen 
zu ſchützen. — Doch ich habe nicht die Abſicht, das Gefühl ſträubt ſich dagegen, 
dieſen ganzen Sumpf zügelloſer Fleiſchesluſt bloßzulegen. Aber welche Schuld 
hat auch hiermit das deutſche Volk gegen das „unter ſeinen Schutz“ genommene 
Volk der Herero auf ſich geladen! 


9. Mord. 


Kein Weißer war von den Herero bis zum Jahre 1903 ermordet wor⸗ 
den. Den Fall mit dem Engländer Chriſt und ſeinem Begleiter Mae Nab in 
der Kriegszeit 1880 kann man nicht als beabſichtigten Mord bezeichnen. Es 
verrät eine große Unkenntnis oder auch Haß gewiſſer Bücherſchreiber, wenn 
ſie ſchon vor dem Aufſtand ſchrieben, die Herero hätten Weiße ermordet. 
Daß die Herero in den Kriegen ihre Feinde, Nama und Bergdamra, mordeten, 
bleibt ſtehen. Die Nama hatten es aber noch viel ärger getrieben. Sie ſtatt 
deſſen den Herero gegenüber in Schutz zu nehmen, iſt die Kehrſeite ſolcher 
unbilligen Darſtellung. Wir Miſſionare haben es nie abgeleugnet, daß die 
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Herero nicht allein ihre Kriegsgefangenen auf barbariſche Weiſe hingeſchlachtet, 
die Leichen verſtümmelt und ſelbſt die Toten aus den Gräbern ausgegraben 
haben, ſich an ihnen zu rächen, daß ſie gefallenen Feinden das Herz aus dem 
Leibe geriſſen und ihr Blut leckten (ſ. Blutrache), um ſich Mut zu machen, 
und Kinder an einem Felſen zerſchmetterten. Ich habe es jedoch auch ge— 
ſehen, daß die Nama ſich gleiche Greuel, ja noch ſchlimmere zu ſchulden 
kommen ließen. Viele Herero liefen noch 1880 mit abgehackten Füßen und 
Händen herum und zeugten von ihrer Weiſe. Aber werden uns nicht ähnliche 
Taten der Grauſamkeit auch von unſern Vorfahren zur Zeit des Arminius 
aus ihren Befreiungskriegen gegen die Römer berichtet? Und wie hoch ſtanden 
doch ſonſt die alten Germanen über den Herero! Bei all ſolchen Greueln im 
Kriege muß man ſich aber doch wundern, daß ſonſt der Mord bei den Herero 
eine Seltenheit war. Luſtmorde, wie ſie hier in Deutſchland leider zu oft 
vorkommen, kennt man vollends unter den Herero nicht. Als im Jahr 1852 
eine Frau eine andere aus Eiferſucht tötete, nannten die Herero dies Jahr 
das Jahr der Eiferſucht (ojoukoze). Ein Zauberer, der einen andern an— 
geblich mit Gift getötet hatte, wurde nach ſeinem Tode aus dem Grabe geholt 
und verbrannt, um ihn für immer unſchädlich zu machen. Zur Erinnerung 
an dieſes Feuergericht nennen fie das Jahr 1871 ojotjiuiju, das Jahr der 
heißen Aſche. — Giftmörder ließ Maharero in zwei Fällen erſchießen. 

Kindesmord kam höchſt ſelten vor. Eine Frau, die ihr Kind getötet 
hatte, wurde ins Feld gejagt und dort abgetan. Blutrache kam in der Weiſe 
vor, daß der Rächer, wenn er ſeinem Feinde nicht gewachſen war, ſich ſelbſt 
das Leben nahm, und jo feinen Feind für ſeinen Tod, fein Blut, verantwort— 
lich machte. Die Verwandten eines ſolchen Selbſtmörders rächten dann ſein 
Blut an dem Feinde. „Es iſt unſer Blut, und Blut fordern wir für Blut.“ 
Zwei Engländer, die im Kriege zwei Herero wegen Ungehorſam erſchoſſen 
hatten, mußten ſchwere Summen an Gewehren und Munition als Blutgeld 
dafür bezahlen. Gräberſchändung durch Hinwegnahme alten Holzes von der 
Umzäunung galt als ein Verbrechen an den Toten und wurde ſchwer gebüßt. 

Da jeder Häuptling auch zugleich der Stammesprieſter iſt, ſo galt eine 
Beleidigung desſelben als ein ſchweres Verbrechen. Ungehorſam und Wider- 
ſetzlichkeit gegen ihn wurde mit Verbannung und Tod beſtraft. Ein ſchweres 
Verbrechen war auch Verwünſchung und Verfluchung, die nach Hereroglauben 
den Tod des Verfluchten zur Folge haben. Starb ein von einem andern 
Verfluchter, ſo wurde ſein Tod als Mord ſchwer beſtraft. — Es kam in den 
letzten Jahren vor, daß Weiße einen unſchuldigen Herero im Zorn erſchoſſen; 
da aber die Mörder nicht nach den Geſetzen des Volkes, ſondern unter Zu— 
billigung mildernder Umſtänden beſtraft wurden, verloren die Herero nicht nur 
das Vertrauen zu einer gerechten Gerichtsbarkeit der Weißen, ſondern es ſetzten 
ſich auch Rachegedanken gegen ſie in ihrem Herzen feſt. 
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Denn alle ſolche Verbrechen verjähren für ſie nicht; ſie werden nicht 
vergeſſen und oft lange nachher an den Verbrechern oder deren Nachkommen 
und Verwandten ſchwer gerächt. Die Herero ſchätzen das Leben eines ihrer 
Leute, und ſei es auch nur das eines Knechtes, einer Frau oder eines Kindes, 
wie vielmehr das eines Großmannes, ſehr hoch. Ein Mord an ihnen fand 
noch immer, und wenn auch erſt nach Jahren, ſeine Vergeltung, wie z. B. 
das Morden der Nama 1850 auf Okahandja durch das Blutbad, welches 
Maharero am 23. Auguſt 1880, dreißig Jahre ſpäter, unter dieſen auf dem⸗ 
ſelben Platze anrichten ließ. 


10. Erbrecht und Erbteilung. 


Das Erbrecht der Herero ift für einen Nicht-Herero ſehr ſchwer zu ver: 
ſtehen. Noch ſchwerer iſt es auszufinden, nach welchen Grundſätzen und 
Gebräuchen das Erbe geteilt wird. Der Natur der Sache nach iſt dabei 
nicht an ein Erbrecht zu denken, welches in beſtimmten Geſetzesparagraphen 
beſteht. Und doch iſt es ein feſt ausgeprägtes Recht, welchem auch der 
Sterbende ſeinen letzten Willen anpaßt. Der Kulturmenſch denkt leicht, daß 
ohne ſchriftlich niedergelegte Geſetze und Verordnungen auf allen Lebens⸗ 
gebieten völlige Anarchie an der Tagesordnung ſei. Wie irrig iſt jedoch 
dieſe Auffaſſung! Auch ohne ſchriftliche Ausprägung herrſcht bei den kultur⸗ 
loſen Völkern im Familienleben, in der Ehe, betreffs des Eigentums und der 
Erbſchaftsverhältniſſe, im Gemeinde- und Volksleben neben mancher Willkür 
doch eine gewiſſe Ordnung und nicht ſelten ein recht verwickeltes, bis ins 
einzelne ausgeſtaltetes Rechtsverfahren. Die von den Vätern ererbten Sitten, 
Gebräuche und Satzungen anzuerkennen, gilt als eine Pflicht, unter die ſich 
jeder beugt. Es iſt dies ein Rechtsgefühl und Rechtsbewußtſein, dem wir 
bei den Herero beſonders beim Erbrecht begegnen. 


Aus dieſem allgemeinen Rechtsgefühl heraus hält es der Herero auch für 
überflüſſig, ein Teſtament zu machen. Wohl kommt es vor, daß dieſer und 
jener vor ſeinem Sterben eine letztwillige Verfügung über einen Teil ſeines 
Nachlaſſes trifft; dieſe wird auch, inſofern ſie das Rechtsgefühl der Erb⸗ 
berechtigten nicht verletzt, beachtet. Im Grunde genommen ſteht jedoch dem 
Sterbenden keine teſtamentariſche Verfügung über ſein Eigentum zu, dieſes 
wird vielmehr immer nur als ein Teil des Geſamtbeſitzes des Stammes 
angeſehen. 

Es iſt hier nicht möglich, auf das Erbrecht bis in all ſeine Einzelheiten 
einzugehen. Im allgemeinen gilt folgendes Recht. Da dem Stammes⸗ 
häuptling die Rechtspflege ſowie die Verwaltung des Stammeseigentums 


zuſteht, ſo iſt er auch bei allen größeren Erbſchaften in ſeinem Stamm der 
anerkannte Erbteiler. 
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In die Erbteilung ſelbſt gewinnen wir vielleicht am leichteſten einen 
Einblick, wenn wir uns zuerſt klarlegen, welches die Erbmaſſe iſt, auf welche 
ſie ſich bezieht. 

1. Erbmaſſe. 

Zu der Erbmaſſe gehören: a) in erſter Linie die Herden des Ver- 
ſtorbenen, welche zu ſeiner und ſeiner Frauen eanda gehören; b) ſolches 
Vieh, welches neben dem Stammesvieh mehr perſönliches Eigentum — 
otjirumatetu, von rume männlich und ta ſterben — des Verſtorbenen 
war. Dieſes beſteht aus dem Anwuchs der Färſe, die jeder Herero 
als Kind bei ſeiner Namengebung erhält, ferner aus dem Vieh, das er vom 
Vater für beſondere Tapferkeit als Geſchenk erhalten. Dieſes Vieh iſt durch 
beſondere Einſchnitte in die Ohren vor dem andern kenntlich gemacht. 
Solches perſönliche Eigentum wächſt oft zu einer anſehnlichen Herde heran. 
Wie der Tote, hat auch jeder ſeiner Söhne und Töchter ſolches perſönliche 
Eigentum. c) Gehören zu der Erbmaſſe die Witwen und minderjährigen 
Kinder; d) die Wagen, Wagenochſen, Pferde und Gewehre, ſofern ſolche von 
dem Eandavieh gekauft find; é) endlich die ovituurua, das Altenanteil, aus 
fragwürdigem Eigentum beſtehend, wie alten Gewehren, alten Wagen, altem 
abgelebtem, blindem, einäugigem Vieh, beſonders aber auch ſolches Vieh noch 
einſchließend, welches urſprünglich einer anderen Eanda als der des Ver— 
ſtorbenen und ſeiner Frauen angehörte und geſchenksweiſe auf den Toten 
übergegangen war. 

Neben dieſe Erbmaſſe — eta genannt, von ta ſterben — tritt die zu 
der Oruzo gehörende ehahe, das heilige Feuer, und die heiligen zur Oruzo 
gehörenden Ochſen und Kühe — dieſe ſind unverkaufbar —, ferner die 
Ahnenſtäbe, der Opferkorb, der otjiha, das eigentliche Stammesheiligtum, ſowie 
die verſchiedenen Milchgefäße, Eimer, Kalabaſſen, Amulette, die Ahnenſchnur, 
überhaupt alles, was dem Toten heilig war. 


2. Erbteilung. 

Das Eandavieh nun des verſtorbenen Mannes oder Frau fällt an die 
Erbberechtigten der verſchiedenen Omaanda. Wie die Kinder nach dem 
Eandageſetz immer nur in der Eanda ihrer Mütter bleiben und nicht in die 
des Vaters übertreten, ſo kommen auch nur die Verwandten von mütterlicher 
Seite hierbei in Betracht. Das erſte Erbrecht hat die älteſte rechte Schweſter 
des Erblaſſers. Iſt eine ſolche nicht vorhanden oder geſtorben, iſt der ältere 
rechte Bruder des Verſtorbenen der Haupterbe. Iſt auch dieſer geſtorben, 
wird es der jüngere rechte Bruder. Hat der Verſtorbene aber überhaupt 
keine rechten Geſchwiſter, ſo wird ein etwa noch vorhandener Bruder ſeiner 
Mutter der Erbe. Doch ſind dieſe alle gleichſam nur vormundſchaftliche 
Erben bis zu ihrem Tode; mit dieſem fällt das Erbe nach denſelben Eanda— 

Irle, Die Herero. 10 


— 146 — 


Geſetzen an die Kinder des Verſtorbenen ſelbſt. Bis dahin freilich ſind ſie 
ſelbſt mit ihren Müttern ein Stück Erbmaſſe, das von dem Haupterben mit 
übernommen wird. 


Das perſönliche Eigentum des Toten teilen ſich die Kinder untereinander. 
Die ovituurua, den Altenteil, erben die fernerſtehenden Verwandten. 


Da aber ein reicher Herero oft 2—4 Frauen aus den verſchiedenſten 
Omaanda hat und die verſchiedenen Kinder nur von der Eanda ihrer Mutter 
erben, ſo liegt auf der Hand, wie verwickelt das die Erbteilung oft macht 
und daß es dabei nicht ohne Streitigkeiten abgehen kann. Das bewog viele 
Herero auch aus andern Stämmen ſeinerzeit, Maharero zum Erbſchichter zu 
machen, ein Umſtand, welcher deſſen Machtſtellung als Oberhäuptling nur 
noch mehr befeſtigte. Reiche Häuptlinge jedoch, wie Kambazembi, Mureti 
und Zeraua räumten Maharero dieſes Recht nicht ein. 

Die Vererbung des zu der Oruzo des Verſtorbenen gehörigen Viehes 
und der Heiligtümer geht andere Wege. Hier ſchlichtet ſich die Sache leichter. 
Das Oruzo-Erbe geht auf den älteſten Sohn der älteſten rechten Schweſter 
des Häuptlings über. Iſt ein ſolcher nicht vorhanden, wohl aber ein 
Bruder des Häuptlings, der zu deſſen Oruzo gehört, ſo wird dieſer Oruzo— 
Erbe und zugleich Häuptling. Iſt auch ein ſolcher nicht da, ſo tritt der 
älteſte Sohn ein. — Bei der Oruzo-Erbteilung müſſen der Schweſterſohn, 
der Bruder oder der eigene Sohn, ſofern ſie Chriſten ſind, verzichten. Sie 
können als Chriſten weder den religiöſen Opferdienſt verrichten noch an ihm 
teilnehmen. Auf das Eanda-Erbe haben fie jedoch dieſelben Anſprüche wie 
ihre heidniſchen Geſchwiſter und Verwandte. In vielen Fällen ſind ſie 
freilich auch hier die Benachteiligten. Durch Gottes Wort gebunden, können 
ſie ihre rechtmäßigen Anſprüche nicht mit der oft nötigen Rückſichtsloſigkeit 
geltend machen, wie den Heiden das möglich iſt. — Nach dem Tode eines 
reichen Herero tritt der Haupterbe ſofort in die Rechte ſeines Vorgängers. 
Dieſer Antritt der Erbſchaft ſoll früher mit einer religiöſen Zeremonie ver— 
bunden geweſen ſein, daß nämlich der Haupterbe die linke Hand zu einer 
Fauſt ballte, indem er den Daumen in die Fauſt einlegte. Er mußte die 
Fauſt jo geſchloſſen halten, bis der Nachlaß, das ehahe, geteilt war. Es 
ſollte aber damit angedeutet werden, daß, ſo feſt wie die Finger zuſammen— 
geſchloſſen ſind, ebenſo feſt auch das Erbe zuſammenbleiben ſolle. Ich ſelbſt 
habe dieſe Zeremonie nie bei Erbteilungen beobachtet und andere Weiße wohl 
auch nicht. Das Eanda-Erbe jedoch, das eta, wird oft erſt monatelang nach 
dem Tode des Erblaſſers geteilt. 

Sind die Begräbnisfeierlichkeiten vorüber, ſo ſetzen ſich die aller— 
nächſten Verwandten des Toten an die Seite des Trauerhauſes, des 
omutambo, auf die Erde. Jede Frau, Sohn und Tochter des Toten erhält 


einen Milchkalabas desſelben in den Schoß. Der Nachfolger in der 
Häuptlingſchaft, oder war der Tote ein gewöhnlicher Werftbeſitzer, die 
Söhne desſelben, erhalten die Kalabaſſe, aus denen der Tote ſelbſt getrunken 
hat. Die zur Oruzo gehörenden Kühe werden nun zwiſchen dem Altar mit 
dem heiligen Feuer und dem Klagehaus vorbeigetrieben, Stück für Stück, 
damit ein jeder Oruzo-Angehörige ſieht und weiß, welcher Kühe Milch ihm 
in Zukunft zu trinken erlaubt iſt. Dieſe Zeremonie ſoll verhindern, daß die 
Kühe und deren Milch nicht durch Unberechtigte entweiht werden. Die Erb— 
teilung bei den Oruzo-Gegenſtänden wird mit ria, d. h. eſſen, bezeichnet. 


Veranſchaulichen wir das Ausgeführte an dem Beiſpiele Mahareros. 


Die nächſten Erbberechtigten Mahareros waren 1890 ſchon geſtorben, 
der Sohn ſeiner älteſten Schweſter wie auch ſeine rechten Brüder, desgleichen 
ſein eigener älteſter Sohn Wilhelm. So wurden Tjetjoo, ein Schweſterſohn 
Mahareros, und Riarua, der eine ſeiner Schweſtern zur Frau hatte, die Erben 
des Eanda⸗Viehs, um dieſes hernach auf die Kinder weiterzuvererben. Der 
eigentliche Oruzo-Erbe wäre ſein Schweſterſohn Nikodemus geweſen, der 1896 
wegen eines Aufſtandes erſchoſſen wurde. Doch als Chriſt konnte er den 
Oruzodienſt nicht übernehmen. So ging dieſer auf Kavezeri, einen Halbbruder 
Mahareros, über, der mit ihm aus einer Oruzo war, und dieſer wurde der 
Prieſter des Stammes. Das Oruzo-Erbe ſollte merkwürdigerweiſe nach Maha⸗ 
reros Willen eigentlich ganz dahinfallen. Er hatte kurz vor ſeinem Tode 
den Befehl gegeben, die Oruzo-Gegenſtände mitſamt ſeinen Kleidern, Hut, 
Schuhen und Sandalen mit ihm zu begraben, weil er fürchtete, ſie würden 
entweiht werden. Doch nur die Kleider begrub man mit ihm, jene jedoch 
nicht, weil das einer Vernichtung des Stammverbandes gleichgekommen wäre. 
Als freilich Kavezeri ſich 1903 taufen ließ, erloſch mit ihm der Oruzodienſt 
des Mahareroſtammes. Nikodemus war ſo auch der berechtigte Erbe der 
Häuptlingſchaft und, wollte man ihn als Chriſten übergehen, ſein Vetter 
Tjetjoo, der auch in einer Oruzo mit Maharero war. Samuels Nachfolge war 
nach Anſchauung der Herero durch zweierlei ausgeſchloſſen: er war ebenfalls 
Chriſt und zum andern nicht aus Mahareros Oruzo. 

Als ſich 1900 auf Otjoſazu mein alter Häuptling Kukuri taufen ließ, 
deſſen Söhne auch ſchon alle bis auf einen getauft waren, übergab er mir 
die ſämtlichen heiligen Oruzo-Geräte. Damit endete auch bei ſeinem Stamm 
der Oruzodienſt. 


10* 


— 148 — 


Nachtrag zu Kap. VIII, Nr. 11, S. 131. 


Über die Zauberer ſei noch ein Wort zugefügt. Sie ſpielten ehemals 
eine große Rolle bei dem Volk, bis ihr Anſehen immer mehr ſank. Es gab 
ihrer vier Arten. 

An erſter Stelle ſtand der Medizinmann (omupange), von panga, 
durch Zauberei heilen, der nach dem Glauben der Herero nicht nur heilen, 
ſondern auch töten konnte. Er heilte die Kranken durch Entzauberung 
(huhura); dabei wurde ein Tier geſchlachtet und geopfert (ſiehe Opfer). 
Dem Omupange lag weiter die Pflicht ob, Regen zu machen; er konnte aber 
auch den Regen verſcheuchen, und zwar mittelſt des Omukaravizebuſches. Er 
weihte auch die Kalabaſſe ein (okukaripira). 

Die zweite Art waren die ozonganga (Zauberer). Die Worte 
onganga (Sing.) und onganga (Perlhuhn), haben jedoch nichts miteinander 
gemeinſam. Die ozonganga waren bis in die Neuzeit die gefährlichſten 
Menſchen. Ihre Kunſt beſtand in der Giftmiſcherei. Ihr gefürchtetſtes 
Gift, das ounganga, war aus Medizinkräutern bereitet. Die Herero ſchwuren 
bei dieſem Gift: „Indee oanga!* Nein, bei dem Gift, d. h. des 
Zauberers. Ein onganga wurde von ſeinem Vorgänger geweiht; doch es 
würde zu weit führen, dieſen Weiheakt zu beſchreiben. 

Zum dritten kamen die ozondjai. Dieſe waren früher die mächtigſten 
Zauberer, und ihr Amt war oft mit dem des Häuptlings verbunden. Zuletzt 
galten ſie nichts mehr. 

Endlich die ovaüke, die Wahrſager. Auch dieſe ſpielten früher eine 
ziemlich große Rolle. Sie hatten das Los zu werfen. Unter dem rechten 
Knie trugen fie, an ein Riemchen gebunden, 4—6 eiſerne Perlen. Mittelſt 
dieſer Perlen ſuchten ſie einen ſchuldigen Miſſetäter herauszufinden. Die 
Perlen (otuviö, verſchieden von otüvio, Meſſer) wurden dabei in der flachen 
linken Hand hin und her gewürfelt und hießen dann ozombete (Treffer). 
Je nachdem ſie nach dieſem oder jenem Finger, die ihre beſtimmte Namen 
und Bedeutung hatten, liefen, „trafen“, gaben ſie den Schuldigen an. 
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Zehntes Kapitel. 
Die Bergdamra. 


Bevor ich zu den freundlichen und feindlichen Berührungen der Herero 
mit ihren Nachbarvölkern und den Weißen, zu Handel und Kriegen, übergehe, 
iſt es nötig, erſt noch ein kurzes Wort über zwei Völkerſchaften zu ſagen, 
die unter ihnen bezw. an ihren Grenzen wohnen, die Bergdamra und die 
Buſchmänner. 

Die Bergdamra ſind ein beſonderer Volksſtamm und von den Herero, 
Nama und Buſchmännern ganz verſchieden. Sie ſind in keiner Weiſe mit 
den umwohnenden Bantuvölkern verwandt und reine Neger. Was ihre 
Herkunft, ihre Vergangenheit und ihre ehemalige Sprache anbelangt, ſind ſie 
ein dunkles Rätſel. Ob ſie mit den ſogenannten Ovatua im Norden von 
alters her verwandt find, wer weiß es? Die Herero nennen fie ovazorotua, 
d. h. Schwarze, nicht zu den Herero Gehörige; daher die kürzere Bezeichnung 
ovatua, die aber nicht: Sklaven, ſondern: Nicht zu den Herero Gehörige, 
Fremde bedeutet. Im Unterſchied von den Viehdamra, d. i. den Herero, 
nannten die Nama ſie Bergdamra, weil ſie kein Großvieh, ſondern nur 
Kleinvieh züchteten und in den Bergen lebten. Sie ſelbſt nennen ſich 
haukhoin, d. h. Menſchen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Bergdamra ſchon den größten 
Teil des Landes bewohnten, noch ehe die Herero und Nama in dieſes kamen. 
Ihre früheren Wohnſitze erſtreckten ſich nach allen Anzeichen bis an den 
Orangefluß. Von dort wurden ſie von den aus dem Süden der Kapkolonie 
weichenden Nama nach dem Norden gedrängt. Im Hererolande haben ſie, 
ehe die Herero vor etwa 150 Jahren mit ihnen in Berührung kamen, in 
ſtarken Werften gewohnt. Die eigentliche Unterjochung der Bergdamra ging 
von den Nama aus. Als im Jahre 1791 die erſten Weißen ſich den 
Grenzen des Hererolandes näherten, fanden fie die Bergdamra in den Auas- 
bergen nördlich von Rehoboth. Sie hatten nur wenig Kleinvieh und lebten 
von Wild, Beeren, Heuſchrecken und Baumharz. Hernach ſind ſie auch von 
den Herero unterjocht worden. Als die erſten Miſſionare 1842 ins Land 
kamen, fanden ſie die Bergdamra ſchon als Knechte der Nama und Herero 
zerſtreut im Lande wohnen. Ihre damaligen wie heutigen Hauptwohnſitze 
waren die Berge zwiſchen Rehoboth und Otjimbingue und die Berggelände 
bis hinauf nach dem Erongo und Omatjo-Gebirge, ja bis Waterberg und 
Otjivandatjongue. In den öſtlichen Gebieten ſind die damaligen weißen 
Jäger ihnen nicht begegnet. 

Die Anzahl der Bergdamra mag in den Jahren 1840 etwa 20000 
betragen haben. Ihre Vermehrung war den Herero gegenüber eine ſehr geringe. 
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Sie bilden auch heute noch keine eigentliche Nation für ſich. Von einer 
politiſchen Verfaſſung und einem Zuſammenhang iſt wenig bei ihnen zu ſehen. 
Sie ſind weder in Stämme eingeteilt noch haben ſie Häuptlinge wie die 
Herero. Durch den Einfluß der Miſſion ſind ſie ſchon 1870 auf Okombahe 
und Otjimbingue unter kleinen Häuptlingen geſammelt und mehr freiere Leute 
geworden. So trifft die Behauptung nicht zu, erſt die deutſche Regierung 
habe ihnen zur Freiheit geholfen. Schon lange vorher, ehe dieſe 1895 ihre 
Freiheit anerkannte und Okombahe und ſeine Bewohner unter deutſchen Schutz 
ſtellte, hatten die Herero auf die Einwirkung des Miſſionars Hugo Hahn hin 
den Bergdamra Okombahe als Wohnſitz und die Miſſion ihnen Daniel Cloete 
als Lehrer und Baumann als Miſſionar gegeben. So bleibt dieſen das 
Verdienſt, daß die Bergdamra nach und nach von den Herero als freie Leute 
anerkannt wurden. Es waren jedoch bei der Zerriſſenheit der Bergdamra 
immerhin nur 5—6000, welche die Miſſion ſammeln und in kleine Familien- 
und Häuptlingsverbände vereinigen konnte. Die Miſſionare blieben auch ihre 
Anwälte den Herero wie den Weißen gegenüber. 

Im großen und ganzen findet man nur einen geringen Familien- und 
Verwandtſchaftszuſammenhang unter den Bergdamra. Der Hausvater iſt das 
natürliche Oberhaupt, im übrigen muß jeder ſelbſt für ſein Fortkommen 
ſorgen. Jeder hat volle Freiheit zu wohnen, zu tun und zu laſſen, was er 
will. Aus dieſem geringen Volkszuſammenhang heraus iſt es erklärlich, 
weshalb das Volk nie ſelbſtändig handelnd auftritt, und wo es ausnahms— 
weiſe, wie auf Okombahe, geſchehen iſt, iſt dies unter dem Einfluß ihrer 
Miſſionare geſchehen. Die Bergdamra ſind im langen Lauf der Jahre die 
Knechte aller geworden, ein zertretenes, unterdrücktes Geſchlecht, ausgeraubt 
und hingemordet durch die Nama, die Herero und zum Teil auch von 
Weißen. Aus ihrer tiefen Stumpfheit hatten fie ſich nie aufzuraffen ver- 
mocht, um ſich ihrer Feinde zu erwehren. In feinen Felſengebirgen wohnend, 
hat ſich das Volk nur den einen Ruf, den des Raubens und Stehlens, 
erworben. Als gute Spione und Helfershelfer der Nama zogen ſie der Beute 
wegen mit dieſen und wurden von den Herero deshalb aufs tiefſte gehaßt 
und hingemordet. 

In ihrem Körperwuchs ſind die Bergdamra durchſchnittlich kleiner und 
ſchwächlicher als die Herero, hinſichtlich der Farbe dunkler. Waſſer braucht 
der Bergdamra noch weniger als der Herero, und da er ſich nicht mit Fett 
und rotem Oker einſalbt, ſo hat er von Staub und Aſche ein aſchgraues 
Ausjehen. Hat er ſich ausnahmsweiſe einmal gewaſchen, jo tritt ſeine pech- 
ſchwarze Farbe hervor. Auch der Nicht-Anthropologe findet leicht den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem Bergdamra und Herero heraus. Die Geſtalt, beſonders 
die der Frauen und Kinder, der dicke Bauch, der dicke, runde, niedrige 
Schädel, die niedrige Stirn, die platte Naſe, die dicken, wulſtigen, auf— 
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geworfenen Lippen, die breiten Mundwinkel, die hervorragenden Mandel- 
drüſen, das kurze, wollige Haar laſſen ſie als echte Neger erkennen. Geradezu 
ekelhaft ſehen viele Bergdamra wegen der dicken Schmutzkruſte aus, die den 
Körper bedeckt, vollends, wenn ein fleckenartiges Abſchuppen der Haut und 
die ärmliche Fellkleidung ohne Kopfbedeckung und Schmuck hinzukommt. 

Obwohl die Bergdamra in Farbe, Geſtalt, Wohnungs- und Lebens weiſe 
von den Nama ſo weit verſchieden ſind, als nur zwei Raſſen es ſein können, 
ſo finden wir doch die auffallende Tatſache, daß den beiden Völkern eine 
Sprache gemeinſam iſt. Es iſt dies ein ſicheres Zeichen, daß die Berg⸗ 
damra zuerſt von den Nama unterjocht worden ſind. Schon 1840 ſehen wir 
ſie als Knechte des Jonker Afrikaner in Windhuk. Kaperinna und Katjipatera, 
zwei der berühmteſten Bergdamra⸗Großen, die auch unter den Herero hernach 
noch als Großleute der Bergdamra galten, waren damals Hirten des großen 
Jonker Afrikaner. 

Die Bergdamra haben die Sprache ihrer Unterdrücker angenommen. 
Eine andere Löſung des Rätſels gibt es nicht, es ſei denn, daß jene Ver⸗ 
mutung recht hätte, die Nama ſeien Abkömmlinge von alten Phöniziern und 
Bergdamra, und dieſe hätten ihnen die Sprache und jene die Farbe vererbt. 
Doch wer kann das beweiſen? Es iſt nicht meine Abſicht, hier auf die 
Nama⸗Sprache näher einzugehen; nur das ſei bemerkt, daß die Bergdamra 
weder die feinen Unterſchiede in der Tonhöhe der Worte noch auch die 
Schnalzlaute der Namaſprache kennen und ſich doch mit dieſen im gewöhnlichen 
Leben ſo gut verſtändigen, als ſeien ſie Glieder eines Volkes. 

Die Lebensweiſe der Bergdamra iſt die allerärmlichſte, und ihre 
Wohnungen ſind die allerelendeſten, die nur gedacht werden können. Die 
Bergdamra ſind weder Jäger noch Hirten im eigentlichen Sinn des Wortes. 
Jagdzüge, wie die Nama und Herero ſie machen, kennen ſie nicht; nur da, 
wo ſich Wild in der Nähe ihrer Wohnungen findet, fangen und töten ſie es 
in Fallgruben, die ſie mit einem Verhau von Dornbüſchen umgeben. Ihr 
eigentlicher Lebensunterhalt iſt Feldkoſt, d. h. alles nur irgendwie Eßbare, 
Feldzwiebeln, Graswurzeln, Baumharz, Eidechſen, Mäuſe, Raupen, Heu⸗ 
ſchrecken, Bienenhonig uſw. Wirklich gute Tage haben ſie, wenn die Heu: 
ſchrecken das Land heimſuchen. Sie ſchlagen dieſe in Mengen tot, röſten ſie 
am Feuer, ſtampfen ſie zu Mehl, eſſen und verwahren auch davon. Feld⸗ 
zwiebeln (oindjes) graben ſie laſtenweiſe, wenn ſie gut gewachſen ſind, und 
verkaufen ſie gegen Ziegen- und Schaffelle an Herero. Brei und Suppe von 
dieſen Zwiebeln lieben ſie ganz beſonders. In ſchlechten Zeiten ſammeln ſie 
die Samen der bitteren Waſſermelonen oder ſuchen den Grasſamen, den die 
fleißigen Ameiſen ſich geſammelt haben, und kochen ihn mit Heuſchrecken und 
Mehl von Melonenkernen zu einer Suppe. Schon um 1870 legten ſie 
Tabakgärten an und verkauften den Tabak gegen Fleiſch an die Herero. So 


ſah ich in den ſiebziger Jahren auf Dfatjapja zur Zeit der Tabaksernte eine 
Menge Herero mit Fleiſch und Ziegen herankommen und Tabak dagegen bei 
den Bergdamra einhandeln. Die Bergdamra ſind auch leidenſchaftliche Raucher 
und ziehen den Dacha, den wilden Hanf, dem Tabak oft genug vor. 

Die Bergdamra wohnen vereinzelt in den elendeſten Grashütten. Einige 
gabelförmige Holzpfähle werden in die Erde feſtgeſteckt, Reiſer und Buſchwerk 
werden ohne jede Ordnung kreuz und quer darangelehnt, die Zwiſchenräume 
mit Gras und Reiſig ausgefüllt, und die Hütte iſt fertig. Sie hat nicht 
mehr als Manneshöhe und iſt eben groß genug für eine Feuerſtelle in der 
Mitte. Durch das undichte Dach und das niedrige, enge Türloch entweicht 
der Rauch und ſtrömen der Wind und Regen herein. Je nachdem die Sippe 
groß iſt, findet man 5—10 ſolcher elenden Hütten in den Bergſchluchten 
zuſammenſtehen. Sehr auffallend war es mir immer, ſehr wenig Kinder in 
ihren Behauſungen zu finden und dieſe oft zum Erbarmen abgemagert. Das 
ganze Inventar einer ſolchen Hütte beſteht meiſt nur aus einem Haufen 
Gras und alter Felle, auf denen ſie ſchlafen, aus einigen Tontöpfen, hölzernen 
Näpfen, Kürbisſchalen, einigen ſpitzen Stöcken zum Feldzwiebelgraben, einigen 
platten Steinen, auf denen ſie die Beeren und Melonenkerne zu Mehl reiben 
und, wenn es hoch kommt, einem drei Fuß hohen, einen Fuß dicken aus- 
gehöhlten Baumſtamm mit einem 5 Fuß langen Stampfer zum Zerſtampfen 
der Feldzwiebeln und Heuſchrecken. Ein ſpitzer, langer Stock, einige roh 
gearbeitete Wurfkeulen, einige Bogen und Köcher mit Holzpfeilen für die 
Perlhühner⸗ und Mäuſejagd find ihre Waffen. In den Jahren 18701890 
ſuchten die Klügeren unter ihnen auch an Gewehre und Munition zu kommen. 
Sie vermieteten ſich ſo lange als Arbeiter an Weiße, bis ſie ſich das 
Gewünſchte verdient hatten. — Eine Nationalkleidung haben ſie nicht, Männer 
wie Frauen gehen ohne jegliche Kopfbedeckung. Die Kleidung beſteht meiſt 
nur aus einem Bauchriemen, an den ſie vorne und hinten ein Stückchen Fell 
als Schurz binden. Die Schurzfelle der Frauen ſind mit allerlei Riemchen, 
Knöcheln, Knöpfen, Perlen u. dgl. verziert. Beſſergeſtellte tragen auch einen 
Fellmantel, aus Ziegen- und Schaffellen roh zuſammengenäht, und legen ihn 
ſelbſt in der größten Hitze nicht ab. 

Die mehr ziviliſierten Bergdamra haben ſich unter der Leitung der 
Miſſionare auf Okombahe, Tſumeb und Tſumamas an Gartenbau und etwas 
Viehzucht gemacht und leiſten in jenem oft mehr als die reichen Herero; 
andere ſind fleißige Tabakbauer geworden; wieder andere betreiben das 
Schmiedehandwerk und verfertigen für die Herero Beile und Perlen oder beſſern 
deren Gewehre aus. Es iſt oft von Weißen, die eben ins Land gekommen 
waren und nur ſolche Bergdamra geſehen hatten, die ſich auf Miſſions⸗ 
ſtationen und bei anſäſſigen Weißen an Arbeit gewöhnt hatten, behauptet 
worden, die Bergdamra ſeien im Gegenſatz zu den Herero fleißige und zu- 


verläſſige Leute. Es unterliegt keinem Zweifel, daß da, wo ſie menſchlich 
behandelt und mit Geduld angeleitet wurden, auch tüchtige Arbeiter aus 
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ihnen geworden ſind. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß ſie früher als 
Knechte der Nama und Herero an harte Arbeit gewöhnt worden ſind und 
Gehorſam gelernt haben und ſich darum, nachdem ſie in etwa ihre Freiheit 
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wieder erlangt haben, nun bei den Weißen gegen Lohn und gute Koſt dankbar 
und anſtellig erweiſen. Daß viele von ihnen anſtelliger und gelehriger ſind 
als manche Herero, haben auch wir Miſſionare oft genug erfahren. Was 
aber Lügen und Stehlen anbelangt, ſo übertreffen ſie darin die Herero. Der 
Herero ſtiehlt ein Stück Vieh, um ſeine Herde zu vermehren, der Bergdamra, 
um ſeinen Bauch zu füllen. Während das Stehlen bei dem Herero kein 
Vergehen iſt, ſo iſt es bei dem Bergdamra kein Verbrechen. Er nimmt, wo 
er findet, und iſt im Stehlen berühmt. Seine in den Bergen an rauhes 
Leben gewöhnte Natur, ſeine harten, an Dornen und Steine gewöhnten Füße 
entziehen ihn ſeinen Verfolgern und ermöglichen es ihm, ſeine Beute in den 
Bergen ungeſtört ſchlachten zu können. Dem Koloniſten Redeker auf 
Otjimbingue ſchlachteten ſie in einigen Jahren an 200 Eſel. Gefallene 
Pferde waren im Nu in den Bäuchen der immer Hungrigen verſchwunden. 
Als Hirten haben ſich mir die Bergdamra immer als untreu bewährt, die 
Mädchen waren als Mägde zu faul und ſchmutzig. 

Unſittlichkeit, Ehebruch, Vielweiberei, Weibergemeinſchaft ſind bei den 
Bergdamra an der Tagesordnung. Der Mann wie die Frau haben das 
Recht, einander zu verlaſſen, wenn ſie wollen. Blutſchande iſt unter ihnen 
nicht ſelten. Wie es bei der Verlobung und Heirat zugeht, laſſen wir uns 
von einem Bergdamra ſelbſt erzählen. Wenn ein Bergdamra-Jüngling ein 
Mädchen gern hat, läßt er das ihre Eltern wiſſen. Darauf beſucht er dieſe 
und bringt etwas Feldkoſt für ſie mit; nehmen ſie dieſe an, ſo weiß der 
Freier, daß die Eltern geneigt ſind, ihm ihre Tochter zu geben. Jetzt 
kommen die Eltern des Freiers und bitten um die Tochter als Frau für 
ihren Sohn. Haben ſie das Jawort erhalten, ſo ſchicken ſie den Eltern des 
Mädchens einige Stück Kleinvieh. So kann jetzt der Trauakt folgen. Die 
junge Frau erhält von ihren Eltern ein Stück Kleinvieh als Hochzeitsſchmaus, 
welches ſie ihrer zukünftigen Schwiegermutter gibt. Dies wird geſchlachtet; 
das junge Ehepaar darf jedoch von dem Fleiſch nicht eſſen, ſondern nur die 
Eltern des Ehepaares. Die Mutter des jungen Mannes ſchneidet nun mit 
einem Meſſer einige Schnittwunden in die Oberſchenkel des jungen Paares, 
nimmt von dem Blute des Mannes und ſtreicht es über die Schnittwunden 
des Mädchens und umgekehrt, dann beſtreicht ſie mit dem ausgebratenen Fett 
obigen Tieres beider Köpfe, Arme und Beine, nimmt die Gallenblaſe des 
Tieres, legt ſie auf den Kopf des jungen Mannes und bindet ſie dann auf 
den Kopf des Mädchens feſt. Dieſe kocht nun einen Feldzwiebelbrei; nachdem 
dieſer fertig iſt, nimmt die Mutter des jungen Mannes die Gallenblaſe vom 
Kopfe des Mädchens und bindet ſie auf den Kopf ihrer Mutter feſt, wo ſie 
bleibt, bis ſie vertrocknet iſt. Hernach wird das junge Paar mit einem 
Gemiſch von Kuhmiſt, der zerſtoßenen Rinde eines beſtimmten Baumes und 
Blättern von Zauberbüſchen eingeſalbt. Nachdem dies geſchehen iſt, nimmt 


die Mutter des jungen Mannes etwas von dem Zwiebelbrei in die Hand 
und läßt ihre Schwiegertochter davon eſſen. Ebenſo macht es der Vater des 
jungen Mannes mit dieſem. Nach all dieſen Zeremonien, bei denen die 
Mutter des jungen Mannes die Stelle der Prieſterin verſieht, dürfen die 
jungen Eheleute ihren Brei zuſammen eſſen, ſolange ſie als Eheleute zuſammen 
leben. Kinder und unverheiratete Leute beiderlei Geſchlechts dürfen keinen 
Brei zuſammen eſſen. Die Eltern der jungen Frau verlaſſen ihre Hütte, und 
das junge Paar zieht in dieſe ein. 

Sehr vieles von den Sitten und Gebräuchen der Bergdamra, beſonders 
ihr Zauberweſen und ihre Giftmiſcherei, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Auch 
von ihren religiöſen Vorſtellungen iſt nicht viel zu ſagen. Ihr National⸗ 
zeichen iſt, daß ſie jedem neugebornen Knaben und Mädchen das vorderſte 
Glied des kleinen Fingers an der linken Hand abſchneiden. Das Feilen der 
Zähne und die Beſchneidung, wie die Herero ſie haben, haben ſie nicht. 
Speiſegeſetze haben ſie nur einige. So eſſen z. B. die Männer von keinem 
Haſen. Wer von einem ſolchen ißt, wird wie dieſer, wenn er ſtirbt, nicht 
wieder lebendig. Wer nicht von einem Haſen ißt, wird wie der Mond, der, 
wenn er ſtirbt, d. h. untergeht, wieder neu wird, d. h. aufgeht, wieder 
lebendig. Frauen und Kinder jedoch dürfen vom Haſen eſſen, wenn ſie die 
Haare desſelben gleich in die Erde vergraben. Der Mond ſpielt bei den 
Bergdamra eine große Rolle. Bei Vollmond tanzen und ſingen ſie, alt und 
jung, Männer und Frauen, unermüdlich ganze Nächte hindurch bis zum 
Tagesgrauen. Mit allerlei Gegenſtänden wie Sandalen, Stöcken und Scherben 
ſchlagen ſie den Takt, mit Händeklatſchen begleiten ſie den Tanz in eigen— 
artigem Hin- und Herſpringen unter dem Geſang der Worte: Hei hei hee! 
Hei hei hoo! Hei hei huu! Hei hei! 

Schöpfungsſagen und Sagen über Gott müſſen fie haben. Wir kennen fie 
nur nicht. Fragt man einen Bergdamra z. B.: „Wer iſt Gott? Wer hat 
die Welt und die Menſchen geſchaffen? Wer hat Himmel und Erde gemacht? 
Was wird aus euch nach dem Tode?“ ſo antworten ſie auf alle ſolche Fragen 
nichts. „Wir ſind dumm wie das Vieh, wir wiſſen es nicht.“ Dabei ſcheint 
der Glaube an böſe Geiſter bei ihnen vorhanden zu ſein, und ihre Zauberer 
beſchwören dieſe mit geheimnisvollem Gemurmel und geheimnisvollen Gebräuchen. 

Ihre Toten begraben ſie am liebſten im Schatten eines großen Baumes. 
Der Tote wird in ſeine Felle eingewickelt, die Sandale des linken Fußes 
behält er an, die des rechten Fußes erbt ſein Bruder oder Verwandter. Die 
Tabakspfeife und der Tabaksbeutel wird dem Toten mit ins Grab gelegt. 
Auf das Grab werden ſeine Eß- und Trinkgeſchirre, Bogen und Pfeile gelegt. 
Niemand darf dieſe Dinge dort wegnehmen. Jeder, der den Toten nach dem 
Grabe begleitet, nimmt einen Stein und wirft ihn aufs Grab, indem er den 
Namen des Toten dabei ausruft. Ein Ziegenbock wird geſchlachtet, abgehäutet 
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und das Fleiſch aufs Grab gelegt, wo es verfault oder von Aasgeiern und 
Wölfen gefreſſen wird. Das Fell wird auf einen Baum gehängt. Am 
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Kopfende des Grabes wird in eine runde Vertiefung die Holzſchüſſek des 
Toten mit etwas Ziegenmilch hingeſtellt. Das Grab wird darauf mit Dorn⸗ 
büſchen bedeckt. Die übrigen ziehen nun ins Feld, kommen nach etwa einem 
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Jahr wieder zurück und ſchlachten oder opfern eine Ziege an einer Waſſerſtelle 
in der Nähe. Der ſie ſchlachtet, nimmt Waſſer in den Mund und beſprengt 
den Boden rund um das Grab herum und ebenſo alle Bewohner der Werft. 
Dann trinken alle Anverwandten des Toten von dem Waſſer und verſpeiſen 
das geſchlachtete Tier. Dieſe Zeremonien werden jedoch nur bei geſtorbenen 
Großleuten befolgt. Gewöhnliche Leute werden wie ein Tier, ohne jegliche 
Feier und Totenklage, verſcharrt. 

Da, wo die Bergdamra, wie in Okombahe, Otjimbingue, Karibib, Tſumamas 
von der Miſſion geſammelt und in kleine Gemeinden zuſammengeſchloſſen 
ſind, entwickeln ſie ſich nach allen Seiten hin erfreulich. Bei der „Miſſions⸗ 
arbeit“ komme ich darauf zurück. 
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Elftes Kapitel. 
Die Bufchmänner. 


Von den Buſchmännern hier jo eingehend zu reden, wie es ihre inter— 
eſſante Vorgeſchichte verdiente, würde den Rahmen dieſes Buches weit über— 
ſchreiten. Die Buſchmänner ſind in früheren Jahrhunderten eine ſtarke 
Nation geweſen. Ihre Abſtammung iſt rätſelhaft. Auch ſie ſind wie die 
Nama ein ganz fremdes Element inmitten der Bantuvölker. Im öſtlichen 
und nordöſtlichen Teil des Hererolandes leben jetzt nur noch ſchwache Über- 
reſte von ihnen. In früheren Zeiten wohnten in Nord-Transvaal bis hinein 
in die Kalahari ſtarke Stämme, die von den Buren zerſprengt und vernichtet 
wurden; fie müſſen aber auch bis nahe an die Weſtküſte, bis an das Erongo— 
Gebirge heran, im Hereroland gewohnt haben. Inſchriften in den Felſen⸗ 
höhlen dort zeugen davon. 

Der eigentliche Name des Volkes iſt San, von den Buren ſind ſie 
Buſchmänner genannt worden. Die Nama unterſcheiden fie in huri san, 
d. h. die großen, die an der Weſtküſte, und gava san, d. h. die kleinen, 
— ſie ſind kaum 65 em groß —, die am Ngami-See und in der Kalahari 
wohnen. Die Darwiniſten haben ſeinerzeit in ihnen die Übergangsſtufe vom 
Affen zum Menſchen erkennen wollen. Darüber iſt ja kein Wort weiter zu 
verlieren. Bei näherer Bekanntſchaft mit ihnen findet man, daß ſie Menſchen 
wie alle andern auch ſind. Sie machen freilich einen höchſt traurigen Eindruck. 
Ihre körperliche Entwicklung muß bei ihren Lebensbedingungen nicht allein 
zurückgeblieben, ſondern auch tief heruntergeſunken ſein. Die jetzige Statur 
der Buſchmänner iſt unter Mittelgröße. Ihre Haut gleicht in ihrer ſchmutzig⸗ 
gelben Färbung einem rohgegerbten Fell, ſie iſt haarlos und kahl. Die 
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Herero nennen fie deshalb die ovikuruha, d. h. die Kahlen. Von Bartanſatz 
iſt nichts zu ſehen. Der Kopf iſt verhältnismäßig groß und ſteht auf 
dünnem Halſe, die Stirn iſt kaum zwei Zoll hoch, die Naſe platt und breit, 
die Backenknochen ſtehen eckig ſpitz hervor, die Augen liegen tief und ſchief— 
winkelig im Kopf, die Augenbrauen und Wimpern fehlen faſt ganz, die 
Schulterblätter ragen wie die eckigen 
Schultern hervor, der Bruſtkorb iſt un⸗ 
normal. Die Arme und Beine find 
dünn, die Hände und Füße nicht größer 
als wie bei Kindern von 12 Jahren. 
Ein häßliches Anſehen geben ihnen die 
nach hinten ausgewachſenen Steißbein— 
lenden und der dicke, nach unten hän- 
gende Bauch, beſonders wenn er voll— 
gepfropft iſt. 

Die Buſchmänner leben von Wild, 
von tsamas, den wilden ſüßen Waſſer⸗ 
melonen, von Heuſchrecken, kurz von 
allem, was eßbar iſt. Sie gehen faſt 
ebenſo nackt als die Bergdamra, zum 
Schutz gegen die Nachtkälte hüllen ſie 
ſich in ihre Karroſſe, aus Fellen zu⸗ 
ſammengenähte Mäntel. Ihre elenden 
Grashütten ſehen noch elender als die 
der Bergdamra aus. Da, wo ſie in 
kleinen Werften unter einem Häuptling 
zuſammenwohnen, haben ſie auch etwas 
Kleinvieh, Ziegen und Schafe. Sie 
ſind aber das eigentliche Proletariat 
des Nordoſtens. Früher waren ſie von 
den Herero ſehr gefürchtet und fügten 
ihnen mordend und raubend mit ihren 
vergifteten Pfeilen und ihrer Hinterliſt 

Ein Buſchmann. großen Schaden zu. Dieſe fürchteten ſie 
mehr als die Nama. 

Als ich die erſten Buſchmänner ſah, ergriff mich tiefes Mitleid mit 
ihnen. Sie ſahen mich mit einem Ausdruck tiefen geiſtlichen und leiblichen 
Elendes an. Aber trotz allem, was uns die Buſchmänner als gar tiefſtehende 
Menſchen erſcheinen läßt, ſtehen ſie doch hoch über dem Tier, ja ſelbſt hoch 
über manchen anderen Neger Afrikas. Die Schärfe ihrer Sinnesorgane, ihre 
Klugheit, die Geſchicklichkeit, mit der ſie ihre Fangnetze, vergifteten Pfeile 
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Speere, Steinmeſſer uſw. verfertigen, zeugen von einer gewiſſen Intelligenz. 
Man hat oft ihre kunſtfertige Hand in Zeichnungen von Menſchen und 
Tieren an den Felſen und in Höhlengrotten bewundert und das mit Recht. 
Ich habe ſelbſt ſtaunend vor ſolchen geſtanden. Ebenſo wird das muſikaliſche 
Talent des Buſchmannes von allen Reiſenden, die ihn beobachtet haben, 
anerkannt. Auf einem hohlen, mit zwei Seiten überſpannten Kürbis ſpielt er 
alles, was er hört, nach. Dieſe muſikaliſche Anlage tritt auch in ihrer 
Sprache zutage. Die phonetiſchen Eigentümlichkeiten, die Schnalzlaute, die 
verſchiedenen Tonhöhen ſteigern ſich in ihrem Dialekt noch mehr als in der 
Namaſprache. Die Schnalzlaute hört man bei ihnen noch viel ſtärker, feiner 
und häufiger. Aus dieſer Feinheit der Sprache wollen Forſcher, wie Prof. 
Lepſius und Dr. Bleek, ſchließen, daß auch die San wie die Nama alt: 
ägyptiſcher oder phöniziſcher Abkunft ſeien. Die Sprache der Buſchmänner iſt 
ſo ſchwer, daß es wohl ſelten einem Europäer gelingt, ſie fertig, rein und ohne 
Fehler ſprechen zu lernen. 

Was weiter die Buſchmänner zu Menſchen und nicht zu Tieren macht, 
iſt ihr Beſitz an religiöſen Vorſtellungen. Soviel iſt nach den Berichten der 
Miſſionare ſicher, daß ſie an ein höchſtes Weſen glauben, das ſie gagan, 
gaan, kaga, kagaan nennen. Von dieſem ſagen ſie: „Er ſchuf alle Dinge, 
und wir beten zu ihm um Speiſe und Wohlergehen.“ Ihre Zauberprieſter 
ſcheinen ſie aber vollends verwirrt gemacht zu haben. Ihre Götterſagen ſind 
ſo entſtellt, daß nur noch ganz verblaßte Züge eines reineren Gottesbildes 
bei ihnen zu entdecken ſind. Nach einigen Sagen ſoll Kaga oder Kagaan ein 
unſichtbarer Mann im Himmel ſein; nach anderen ſoll er eine Frau, namens 
Koti, haben; nach Dr. Bleek ſoll der Name kageen, d. h. Heuſchrecke, 
bedeuten; dieſe ſpielt in den Sagen der San eine große Rolle und ſoll die 
Schöpferin des Mondes ſein. Nach noch anderer Lesart ſoll der höchſte Gott 
Kaang heißen, d. h. ein Gott fein, den man nicht mit den Augen ſieht, wohl 
aber mit dem Herzen kennt. Er ſei der Schöpfer aller Dinge; von ihm 
komme alles, Leben und Tod, Regen und Dürre, Segen und Unſegen. 
Dr. Livingſtone, der auf feinen Reiſen oft mit den San in Berührung 
kam, ſagt von ihnen, in ihren abergläubiſchen Gebräuchen zeige ſich mehr 
Gottesverehrung als bei den Betſchuanen. Auch ein Unſterblichkeitsglaube 
findet ſich bei ihnen. Sie haben das Sprichwort, der Tod ſei nur ein 
Schlaf. 

Vieles andere übergehe ich hier. Ich hatte nicht genügend Gelegenheit, 
ihre ſonſtigen Sitten und Gebräuche aus eigener Anſchauung und Erfahrung 
kennen zu lernen. Die Buſchleute bilden nur einen kleinen Bruchteil der 
Bevölkerung Deutſch-Südweſtafrikas. Möchte es ihren zerſprengten Reſten. 
nicht ergehen wie ihren Vorfahren in Transvaal, die von den erſten Buren— 
. anfiedlern in einer Weiſe, die jeder Beſchreibung ſpottet, vernichtet wurden. 
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Möchten Deutſchlands Koloniſten in Hereroland die Buſchleute menſchlicher 
und chriſtlicher behandeln und ſie zu brauchbaren Menſchen erziehen. Hier 


wäre noch viel zu tun, auch für die Miſſion. 


Zwölftes Kapitel. 
Nandel. 


Die Herero hatten in dem Zeitabſchnitt von 1835 —1846 außer ihrem 
Vieh keine Bedürfniſſe. Sie lebten von dem Ertrag ihrer Herden, ſie 
kleideten ſich in Felle, hatten als Waffen Speer, Bogen und Keule; dazu 
hölzerne Spaten und Stöcke zum Graben ihrer Brunnen; kleine eiſerne Beile 
zum Verfertigen ihrer Milcheimer, Tranktröge und Dornkraale kauften ſie von 
den Ovambo, ebenſo Arm- und Beinringe. Eiſerne Pfeilſpitzen ſowie Stein— 
meſſer machten ſie ſich ſelbſt. Gewehre kannten ſie nicht. Das erſte Gewehr, 
welches ſie ſahen, hatten ſie nach den Ausſagen Kukuris, des alten Häuptlings 
von Otjoſazu, im Krieg mit den Matabele erbeutet; ſie wußten nichts damit 
anzufangen und ließen Eiſenperlen daraus ſchmieden. Der erſte Herero, 
welcher 1846 bei Miſſionar Hugo Hahn ein eiſernes Beil und einen eiſernen 
Spaten kaufte, um Tabaksbau zu treiben, hieß Kapekaha, ein armer Schlucker; 
zu meiner Zeit war er durch Tabaksbau ein reicher Herdenbeſitzer geworden. 
Pferde und Wagen hatten die Herero bis 1840 auch noch nicht geſehen. 
Die erſten Reiter, die ihnen zu Geſicht kamen, es waren Nama, hielten ſie 
für Strauße, wie Maharero mir aus ſeiner Jugend erzählte; ſie ſeien erſtaunt 
geweſen, als ſich die Strauße in zwei Teile gelöſt hätten, in einen Menſchen 
und ein ongoro (Gnu). Erſt 1850 fingen die Frauen an, ihre Hüte mit 
Eiſenblechperlen zu ſchmücken; das Jahr nennen fie ojovitungu, ojovitenda, 
Jahr der Blech- und Eiſenperlen. Kupferne Arm- und Beinringe, Leibchen 
von Straußeneierſchalen, desgleichen Kopfmuſcheln, erhielten ſie von den 
Ovambo. Den Häuptling Tjamuaha nannten ſie wegen ſeiner vielen kupfernen 
Fußringe kooperfoet. 

Im Jahre 1835 hatte ſich Jonker Afrikaner auf Windhuk nieder⸗ 
gelaſſen. Eine Menge engliſcher Händler wie Morries, Bergwel, Carew u. a. 
folgten ihm, befriedigten ſeine Gelüſte nach Branntwein, Waffen und 
Munition und gaben ihm auf Kredit, ſoviel er wollte. Um ſeine Schulden 
zu bezahlen, fing Jonker an, die Herero auszurauben. Es iſt in der Geſchichte 
dieſer Völker bezeichnend, daß bei den Händlern der Anlaß zu dem erſten 
Raubkrieg liegt, in dem die Herero, weil ſchlechter bewaffnet, unterlagen 
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(ſiehe: „Kriege“). Hier lernten die Herero bitter erfahren, was ihre Ochſen 
wert waren. Sie lernten nun aber auch nicht allein den Wert der Gewehre 
kennen, ſondern auch ihren Gebrauch. Maharero und ſeine Leute wurden im 
Dienſt der Nama tüchtige Schützen. Maharero lernte es Jonker ab, wie ein 
König für ſein Volk ſorgen müſſe, wolle er es ſtark machen. 

Hereroland war damals noch reich an Wild aller Art. Die Elefanten, 
Löwen, Strauße uſw. zogen eine Menge Engländer heran, die in den Jagd— 
gründen reiche Beute machten. Der Schwede Anderſon, die Engländer Green, 
Galton, Palgrave und andere waren wahre Nimrode. Durch ſie wurden 
auch die Herero Jäger, und ſie lernten zugleich den Wert des Elfenbeins, 
der Straußenfedern, der Felle der Nashörner uſw. kennen. Es lag im 
Intereſſe dieſer Händler, auch den Herdenbeſtand der Herero wieder zu heben, 
welchen die Nama durch ihre Raubzüge böſe vermindert hatten. Wollten ſie 
aber, daß die Herero wieder wohlhabende und freie Leute würden, ſo mußten 
ſie vor allem dafür ſorgen, daß dieſen Raubkriegen der Nama ein Ziel geſetzt 
werde. Sie bewaffneten daher die Herero nach und nach. 

Im Jahr 1850 — 1856 ſuchte eine engliſche Minengeſellſchaft das Kupfer 
und andere Erze im Lande auszubeuten. Der Sitz dieſer Kupferminen- 
geſellſchaft war Otjimbingue. Anderſon war ihr Leiter. Die Matchlesmine 
bei Rehoboth und die Minen auf Otavi wurden in Angriff genommen. Da 
lernten auch die Herero den Wert des Kupfers kennen, gruben es auf 
Ongengange, Otjonjati und hinter Otjikango, ſchmolzen es mit Hülfe der Weißen 
und verkauften es in Otjimbingue für Gewehre und Munition. So kam 
eine Menge Gewehre und Munition in ihre Hände. Anderſon war bald der 
geehrteſte und angeſehenſte Weiße im Lande. Die Herero verdankten demnach 
den Engländern die 1863 erkämpfte Befreiung von dem Joch der Nama, 
wie auch das Aufblühen des Handels in den Jahren 1850 —1862. Das 
haben ſie nie vergeſſen. Maharero rühmte das oft, indem er ſagte: „Die 
Engländer haben mir das heilige Feuer am Brennen und mir mein Land 
erhalten;!“ „wir haben ihnen und den Miſſionaren unſere Exiſtenz zu ver- 
danken.“ Der damalige Tauſchhandel artete aber bald aus; auch Branntwein 
wurde eingeführt. Es heißt aber die Tatſachen entſtellen, wenn Major 
C. v. Francois in feinem Buche jagt: „Waffen, Munition und Branntwein 
bildeten die hauptſächlichſten Handelsartikel.“ Nach allen Ausſagen alter 
Herero nahmen dieſe den Branntwein nicht an, und die ihn in den Kupfer- 
minen kennen lernten, verabſcheuten ihn und nannten ihn Gift und Teufels⸗ 
waſſer. Noch im Jahre 1874 zerſchlugen ſie die Branntweinfäſſer eines 
engliſchen Händlers, weil ſie nicht wollten, daß ihr Volk ans Saufen kam. 
Der eigentliche Handel mit Branntwein datiert erſt vom Jahre 1885 an. 

Auch das, was C. v. Francois in bezug auf die Jahre 1864 1880 über 
den Handel im allgemeinen ſowie von dem „Miſſionshandel“ S. 6 —9 feines Buches 
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ſagt, entſpricht nicht der Wahrheit und widerſpricht den Tatſachen. 
C. v. Francois ſchreibt: „Jeder Miſſionar mußte immer einen kleinen Handel 
auf eigene Fauſt treiben.“ „Die Miſſionskolonie fand in den Miſſionaren 
gewandte Vertreter:“ „fie wurden mit Waren aller Art von Otjimbingue 
aus verſehen.“ „Die kleinen Händler mußten ſich in den Dienſt der Miſſion 
ſtellen, um beſtehen zu können.“ „Die Miſſionskoloniſten waren ſchon bis 
1867 meiſt aus dem Dienſt der Kolonie ausgeſchieden.“ „Es wurde 1868 
die Miſſions⸗Handelsaktiengeſellſchaft gegründet; auf allen Miſſionsſtationen 
wurden unter ihrer Verwaltung Geſchäfte eingerichtet; neue Miſſionsſtationen 
und Geſchäfte wurden gegründet uſw.“ „Die Miſſionare führten ihnen, den 
Herero, auch alle Handelsartikel zu.“ „Es erſcheint eigentümlich, daß gerade 
die Friedensboten mit Vernichtungswaffen und Munition handelten, ja 
Büchſenmacher ins Land brachten. Man hat der Miſſion ſogar vorgeworfen, 
daß ſie vom Krieg gelebt hätte“ uſw. Das alles ſind ſehr ſchwere Anklagen. 
Zwar entſchuldigt v. Francois die Miſſion und jagt: „Damit ſind der 
Miſſion aber ungerechtfertigte Vorwürfe gemacht.“ Und doch behauptet er 
einige Zeilen weiter: „Durch die Einfuhr von Munition und Waffen erreichte 
die Miſſion ganz andere Erfolge,“ „die Miſſionare gelangten durch ihren 
Handel zu einer derartigen Macht, daß ſie den ſeit 1840 fortdauernden 
Kriegen der Nama und Herero durch den Frieden von Otjimbingue 1870 ein 
Ende machen konnten uſw.“ „Die Miſſions⸗Handelsaktiengeſellſchaft mußte 
1873 liquidieren.“ 

Das alles bedarf um der Wahrheit willen einer Zurechtſtellung. Die 
Dinge liegen jo: Im Jahre 1864 entſtand in Otjimbingue auch eine 
Miſſionskolonie, aus einigen Wagenbauern, einem Schmiede und einem 
Büchſenmacher beſtehend. Gleichzeitig wurde dort ein Kaufladen eröffnet. 
Außer Otjimbingue beſtand nur noch erſt Otjikango oder Neubarmen als 
Miſſionsſtation; es waren alſo bis zum Jahre 1870 zwei Miſſionsſtationen 
mit drei Miſſionaren. Die Miſſionare ſowie die Koloniſten mußten für ihre 
Bedürfniſſe ſowie für ihre Wagen Ochſen, Kühe und Schlachtvieh einhandeln 
(ſiehe „Miſſionskolonie“); die Herero bedurften Wagen, Pflüge, Gerätſchaften 
aller Art, Kleidung und zur Verteidigung Otjimbingues auch Waffen und 
Munition. Wenn man dieſe Art Tauſchhandel als Handel im Sinn dieſes 
Wortes bezeichnet, jo verkennt man die ganze damalige Sachlage der Miſſion. 
Die Miſſion hatte es nicht, wie der gewöhnliche Händler, in erſter Linie auf 
Gewinn abgeſehen. Waffen und Munition aber wurden den Herero vor 
allem von den Engländern übergenug gebracht. Die Miſſions-Handels⸗ 
Aktiengeſellſchaft trat nicht 1868, ſondern Ende 1870 ins Leben; fie über- 
nahm den Kaufladen der Miſſionskolonie in Otjimbingue, baute dort ein 
größeres Kaufhaus und hatte keinerlei Verbindung mit der Miſſion am 
Platze. Sie ſtand ganz ſelbſtändig und hatte nur die Verpflichtung über⸗ 
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nommen, keinen Alkohol zu verkaufen, einen ehrlichen Handel mit den Ein— 
gebornen zu treiben und einen kleinen Anteil von dem Gewinn der Miffion 
zufließen zu laſſen. Gegen eine Verbindung mit der Miſſion waren ſämtliche 
Miſſionare ſchon 1870. 

Sie liquidierte nicht 1873, ſondern erſt 1880 infolge des ausgebrochenen 
Krieges und der erlittenen Viehverluſte. Die Miſſionskoloniſten traten auch 
„nicht 1867 aus der Miſſionskolonie“ aus. Nur einer trat aus, weil er 
entlaſſen wurde. Erſt nach Auflöſung der Miſſionskolonie 1871 begannen 
zwei Miſſionskoloniſten ſich ſelbſtändig zu machen, drei kehrten nach Kapſtadt 
zurück, einer wurde Miſſionar. Die Miſſions-Handelsgeſellſchaft errichtete 
nicht auf allen Miſſionsſtationen Geſchäfte, ſondern nur auf Otjimbingue, 
Okahandja und Rehoboth. Alle andern Miſſionsſtationen, ihre Zahl ſtieg 
allmählich auf 10, haben nie Geſchäftshäuſer der Handelsgeſellſchaft gehabt. 
Nicht durch den Handel mit Waffen erreichte die Miſſion große Erfolge, noch 
gelangten die Miſſionare durch Handel zu einer derartigen Macht, daß ſie 
den Frieden zu Okahandja, nicht Otjimbingue, 1870 zuſtande brachten. Die 
15000 Pfund Pulver, die Herr C. v. Francois im Jahre 1890 auf 
Otjimbingue vorfand, waren nicht durch die Handelsgeſellſchaft noch durch die 
Miſſion beſorgt. Es hätte Herrn v. Francois bekannt fein dürfen, daß die 
allermeiſten Gewehre der Herero von Anderſon und Erikſon und den Eng— 
ländern hereingebracht waren, daß z. B. Erikſon eine ganze Schiffsladung 
Gewehre und Munition direkt von Amerika nach Walfiſchbai brachte. Es 
zeugt demnach von wenig Kenntnis und Verſtändnis der Miſſionare, der 
Miſſionsarbeit und der Miffionserfolge, wenn man ſolche Beſchuldigungen 
erhebt, wie es obige Zitate tun: „Jeder Miſſionar damals wie jetzt ſoll 
immer einen kleinen Handel auf eigene Fauſt getrieben haben!“ Noch un— 
geheuerlicher iſt die Verdrehung der Tatſachen, daß die Miſſion vom Kriege 
ſoll gelebt haben. Auf die vielen andern Unrichtigkeiten über die Miſſion 
und Miſſionare will ich hier nicht näher eingehen. 

Man verſetze ſich in die damalige Lage der Miſſionare. Bis zum 
Jahre 1863 hatte die Miſſion keine nennenswerte Erfolge erzielt. Die 
beſtändigen Kriege machten auch jede kulturelle Arbeit zunichte. Anderſon hatte 
die Herero bewaffnet und ſie ſelbſt im Kriege angeführt. Otjimbingue, die 
einzige Miſſionsſtation damals noch, war nicht allein der Haupthandelsplatz 
der Engländer, ſondern auch die Zufluchtsſtätte der unterjochten Herero 
(ſiehe „Kriege“). Otjimbingue, der Sitz aller Weißen, wurde öfters von den 
Nama beſtürmt. Alles ſtand auf dem Spiel. Als Anderſon zum Krüppel 
geſchoſſen war, verkaufte er ſein ganzes Anweſen an die Miſſion. Der 
Handel war ausgeartet, die Herero den ausſaugeriſchen Händlern preis⸗ 
gegeben. Die ganze Arbeit der Miſſion ſtand in Frage. Da gründete 
Miſſionar H. Hahn 1864 die Miſſionskolonie. Sollte nicht alles zugrunde 
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gehen, jo mußte Miffionar Hahn das Intereſſe aller auf Otjimbingue lenken, 
um es vor Zerſtörung zu ſchützen. Hahn war der feſten Überzeugung, daß 
durch eine feſte Niederlaſſung von Weißen dort, durch Handwerke, durch 
einen gerechten Handel mit den Eingeborenen dieſe nicht nur äußerlich, 
ſondern durch den ſittlichen Einfluß der Kolonie auch großen innerlichen 
Gewinn haben würden. Beides bewährte ſich. Die Station hob ſich nach 
außen und innen. Die Taufbewerber mehrten ſich. Die Herero lernten in 
den Werkſtätten fleißig arbeiten und dazu auch Garten- and Ackerbau. Sie 
bedurften aber neben den Haus- und Ackergeräten auch der Waffen und 
Munition, um ſich zu verteidigen. Aller Augen waren auf die Kolonie und 
Miſſionar H. Hahn gerichtet. Die Herero ſahen in ihm ihren Retter. Er 
mochte wollen oder nicht, die Kolonie mußte für die äußeren Bedürfniſſe der 
Herero ſorgen. Die einzigen Zahlungsmittel waren neben Kleidern und den 
oben genannten Gegenſtänden in beſchränktem Maße auch Waffen und 
Munition. Ohne dieſe konnte kein Weißer bei den heidniſchen Herero etwas 
kaufen. Die Herero wußten auch zu gut, daß fie von der Miſſion reell und 
gerecht bedient wurden. Im kraſſeſten Gegenſatz zu ihr ſtanden die engliſchen 
Händler und ſolche Deutſche, wie z. B. ein Dr. Theophilus Hahn, der die 
Miſſion ſo verleumdet hat; ſie nahmen den Herero 15 Ochſen für ein Gewehr 
ab und 25—30 für ein Pferd. 

Wer es aus eigener Erfahrung weiß, was es mit der Errichtung einer 
Miſſionsſtation oder einer Werft auf ſich hat, wird anders urteilen, als ſo 
viele es getan haben. Wir alle ſeufzten unter den damaligen Verhältniſſen 
und waren froh, als die Miſſions⸗Handelsaktiengeſellſchaft von 1870 an die 
Herero bediente. Die Miſſionare wurden von manch bitterem Muß erlöſt. 
Es fiel jedoch keinem damaligen noch jetzigen Händler, außer der Firma 
Hälbich, ein, ſeinen Wagen mit Töpfen, Eimern, Pflügen, Spaten, Beilen, 
Fenſter, Türen, Stühlen uſw. voll zu packen, d. h. mit Dingen, welche die 
Hererochriſten brauchten, die aber keinen Gewinn abwarfen. „Dieſe Dinge 
können auch die Miſſionare beſorgen,“ hieß es allgemein bis noch zum Jahr 
1903. In Otjimbingue übernahm die Firma Ed. Hälbich das Erbe der 
Handelsgeſellſchaft. Zum Ruhm und zur Ehre dieſer Firma ſei es hier 
bezeugt, daß ſie bei den Herero überall wegen ihres gerechten Handels in 
hohen Ehren ſtand und ſteht, daß ſie keinen Alkohol vertrieb und ſich gegen 
die Miſſion fortwährend freundlich und entgegenkommend gezeigt hat. 

Geld gab es bekanntlich nicht im Lande. Ich mußte meine Arbeiter, 
Knechte, Mägde, ebenſo meine drei Schullehrer und drei Evangeliſten meiſt 
mit Muttervieh, mit Ziegen, Färſen, Kleidern, Geräten, Reis, Mehl und 
Weizen ausbezahlen. Die Bücher für die Schüler und die erwachſenen 
Glieder der Gemeinde, Geſangbücher, Teſtamente uſw. wurden von dieſen 
mit Kleinvieh bezahlt. Das Gleiche galt von unſeren eigenen Bedürfniſſen 
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an Zugochſen, Milchkühe, Schlachtvieh und Ziegen. Womit ſollten wir dieſe wie 
auch Frachtfahren und andere Arbeitsleiſtungen bezahlen, als mit Tauſchwaren, 
zu unſerm Verdruß hier und da auch mit Munition, jedoch in kaum nennens⸗ 
wertem Maße. Vom Jahre 1880 ab iſt von keinem Miſſionar mehr auch 
nur ein Pfund Pulver an die Herero verabreicht worden. Als, um das hier 
gleich anzufügen, ſpäter, 1897, die Rinderpeſt uns faſt zwei Drittel alles 
Großviehs dahingerafft hatte und die Leute am Verhungern waren, mußten 
wir Wagenochſen und Milchkühe für Reis und Mehl kaufen und außerdem 
noch 15 Sack Reis und Mehl an die Hungernden verſchenken. Dies nannten 
neidiſche Händler dann auch „Miſſionshandel“, während wir als Bezahlung 
für das Vieh Waren zum Selbſtkoſtenpreis gaben. 

Um nach dieſer Unterbrechung den eigentlichen Handel von 1862 bis 
1880 zu charakteriſieren, ſei folgendes bemerkt: Haupthandelsartikel bildeten 
Gewehre und Munition, Gewehre vom Steinſchloß bis zu den feinſten eng- 
liſchen und deutſchen Modellen. Jeder Herero, vom Reichſten bis zum 
Knecht, kaufte ſich ein ſolches. Der engliſche Reſident Palgrave ſagt in 
ſeinem Report von 1877: „Zahlloſe Gewehre find im Lande. Jeder Er- 
wachſene, jeder Jüngling von zwölf Jahren trägt ſein Gewehr, meiſt Rifles. 
Indem ich dies ſchreibe, ſind 6000 Gewehre im Lande und an 20 Tons 
Pulver und ein entſprechendes Gewicht Blei.“ Die Patronen verfertigten 
ſich die Leute ſelbſt. Das war 1877. Vom Jahre 1880-1893 find über 
Walfiſchbai allein an 2289 Gewehre eingeführt worden. Von den zwanzig 
Kaufleuten und Händlern im Lande, von denen neun Engländer waren, 
wurden allein 1890-1891 an 1700 Gewehre, an 2900 Patronen, 24000 
Pfund Blei und 24000 Pfund Pulver ins Land gebracht. Nach der Statiſtik 
und genauer Berechnung hatten die Herero Anfang 1903 nur 12531 
Gewehre. Ich ſchätze jedoch die Zahl auf 15000. Das Gewehr wurde in 
den Jahren 1860 —1880 mit 12—15 Ochſen bezahlt, ein Feuerſchloßgewehr 
mit 2 Ochſen, eine Dreipfunddoſe Pulver mit einem Schlachtſchaf, 5 Pfund 
Blei ebenſo. Die Herero kauften vom Jahre 1870 ab weiter jährlich an 
800 —1000 Pferden. Ein gutes Reitpferd bezahlten ſie mit 8—14 Ochſen, 
ja einige wurden mit 25—30 Ochſen bezahlt. Jeder reichere Herero hatte 
einen oder drei Wagen, den Wagen oft zu 45 —60 Ochſen, erſtanden. Ich 
ſchätze die Zahl der Wagen, welche die Herero 1890 beſaßen, auf 150 —200. 
Die Herero machten jährlich große Jagdzüge und brachten reichlich Straußen⸗ 
federn und Elefantenzähne mit in den Handel. Für ein Pfund Straußen⸗ 
federn zahlten die Händler oft nur 200 Mark in Waren und erhielten 
600 — 800 Mark dafür in Kapſtadt in bar. Aber trotz all dem bedeutenden 
Gewinn, den die Händler hatten, Erikſon z, B. ſoll allein 35000 Pfund 
Sterling = 700000 Mark erzielt haben, habe ich noch keinen Händler reich 
aus dem Lande gehen ſehen. 
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In den Jahren 1890 — 1903 bietet der Handel ein ganz anderes Bild. 
Die Herero waren im Laufe der Zeit völlig andere Menſchen geworden. 
Anſtelle ihrer früheren Nacktheit war bei vielen geſittete Bekleidung getreten, 
aus ihrer Zerriſſenheit und Zerſtreutheit waren feſte Niederlaſſungen, Dörfer, 
geworden. Die frühere Bedürfnisloſigkeit hatte einer Menge neuer Bedürfniſſe 
Platz gemacht. Die Herero hatten in jeder Beziehung, in geiftigsfittlicher wie 
in kultureller, wenigſtens in der Nähe der Miſſionsſtationen ſich umgewandelt. 
Die Erfolge der Miſſion, mag man ſie leugnen, wie man will, lagen alſo 
auch bezüglich der wirtſchaftlich kulturellen Seite offen zu Tage, und nicht 
nur bei den 5—6000 Getauften und Taufbewerbern. Denn die Herero 
hatten ſolches alles vornehmlich dem Einfluß der Miſſion zu verdanken. Es 
iſt aber wieder ein großer Irrtum, wenn man u. a. jagt, „daß das Herero- 
land für europäiſche Beſiedelung unter der Miſſionsherrſchaft verſchloſſen 
geweſen wäre.“ Im Gegenteil kann man behaupten, es wäre wohl nie zu 
einer deutſchen Anſiedlung ohne die voraufgegangene Miſſionsarbeit gekommen. 
Die Miſſionsſtationen waren die erſten chriſtlichen Kulturſtätten; an fie 
lehnten ſich die deutſchen Anſiedler an. — Da ſtarb Maharero 1890. Mit 
ihm verloren die Herero ihren Beſchützer und Sachwalter auch bezüglich 
des Handels, der bisher durch ſeine Hände gegangen war. Mit der deutſchen 
Schutzherrſchaft aber kamen jetzt eine Menge meiſt unverheirateter Weiße, an 
2000, ins Land. Die meiſten von ihnen trieben Handel; auch von den 
277, welche in den Statiſtiken als Farmer und Anſiedler angegeben ſind, 
waren zwei Drittel Wanderhändler. Im Swakop- und Noſobtal wohnten 
eine Menge ſolcher, je einer auf je zwei Stunden Entfernung. Der 
Handel war die müheloſeſte, gewinnbringendſte und mit keinem 
ſauern Schweiß verbundene Beſchäftigung. Eine Unmenge Handelswaren, 
Putz⸗ und Luxusſachen wurden jetzt den an der Rinderpeſt verarmten 
Leuten angeboten, nur keine Garten- und Ackergeräte, keine Töpfe und 
Hausgeräte; „die ſpreizten nicht allein die Karre voll, ſie brachten auch 
keinen Gewinn.“ 

So ſchoß der Handel ſchon in den Jahren 1890 1896 recht in die 
Blüte; es gingen allein im Jahre 189091 an 20000 Herero-Rinder aus 
dem Lande. Dieſe waren zu einem weſentlichen Teil der Ertrag eines 
ſchwungvollen Waffen- und Munitionshandels. Verbot die Regierung dieſen 
auch 1893, ſo hielten doch auch einige Händler trotz des Verbotes dieſe 
Waren weiter auf Lager. Nach der Verarmung der Herero im Jahr 1897 
durch die Rinderpeſt artete der Freihandel aus wie nie zuvor. Jeder 
ſogenannte Anſiedler oder Farmer trieb auch Handel, nicht allein mit Luxus: 
ſachen wie Nippſachen, Uhren zu 5 Mark Wert und für 20 Mark verkauft, 
Schnürſtiefeln, Reitſtiefeln, Zylinderhüten uſw., ſondern auch mit Kaffee, 


Zucker, Tee, Reis, Mehl und vor allem mit Branntwein. Die Einfuhr an 
Branntwein betrug in den Jahren 1901 — 1903: 5227579 Liter im Werte 
von 2911588 M., im Jahre 1903 allein 1533 880 Liter. Es wäre ungefähr 
auf den Kopf der Eingeborenen pro Jahr Ye Liter gekommen, hieß es hernach. 
Dies iſt jedoch eine ganz falſche Rechnung. Denn erſtens gab es nicht 200000 
Eingeborene, ſondern höchſtens 100000. Weiter tranken die Frauen und 
Kinder nicht mit, ebenſo die Hälfte der Männer nicht; ſo blieben kaum 
20000 Männer, die Branntwein kauften. Doch iſt auch dieſe Zahl wohl 
noch zu hoch. So aber kommen an 5 Liter auf den Kopf. Aber tranken 
dieſe 20000 nur Branntwein? Die Statiſtik von 1903 gibt an: Geſamt⸗ 
einfuhr alkoholiſcher Getränke, alſo Branntwein, Bier, Wein, Sekt, Wisky, 
Cognac uſw. zuſammen: 1583 850 Liter, außerdem für die Regierung 53 799 
Liter Branntwein. In Windhuk allein waren Anfang 1903 25 Wirt⸗ 
ſchaften, im ganzen Land 87. In Omaruru ſprengte im Jahr 1903 Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. Kuhn 12 Frachten = 60000 Pfund oder Liter Alkohol mit 
Dynamit in die Luft, damit ihn die Herero nicht in die Hände bekämen. 
Die Flaſche Wein oder Cognac wurde in Okahandja mit 20 Mark von den 
Eingeborenen bezahlt. Eine Menge „Schnapsſchuldenfarmen“ entſtanden 
daraus. Die Regierung hatte hohen Zoll auf den Ausſchank und hohe 
Strafen auf den unrechtmäßigen Alkoholverkauf geſetzt; ſie konnte es nicht 
verhindern, daß viele Eingeborene doch zu Trinkern wurden. Wie der 
Alkoholhandel damals blühte, beſagt eine Ausſprache mit einem Herrn in 
Okahandja, daß im September 1896 dort 20000 M. für Alkohol uſw. in einer 
Woche vereinnahmt worden ſeien. — Das Kreditſyſtem brachte es weiter mit 
ſich, daß ungeheure Mengen an Waren abgeſetzt wurden nicht allein mit 100, 
ſondern oft mit 3—500 Prozent Aufſchlag; den Viehwert dafür beſtimmten 
die Händler ſelbſt. Einen Begriff von der Ausdehnung des Handels gibt 
die Handelsſtatiſtik von 1902 und 1903. Es wurden ausgeführt nach 
Transvaal: Rindvieh 17493 Stück, im Wert von 766 130 Mark; Kleinvieh: 
37393 Stück im Wert von 455309 M.; ſonſtige Haustiere: 409 Stück im 
Wert von 74000 M. Dahingegen wurde eingeführt, Rindvieh: 18 Stück 
Stiere aus Deutſchland und 2289 Stück Kleinvieh, meiſt Angora- und 
Merinoſchafe im Wert von 125000 M. Das iſt ein Geſamtumſatz von 
3361319 M., mit einem Gewinn von 3236319 M. Rechnet man für den 
Fleiſchverbrauch im Hereroland ſelbſt auch nur 2000 Stück Rindvieh und 
4000 Stück Kleinvieh, welch ein Bild des Handels tritt uns da vor die 
Augen. — Die Verluſte der Farmer an Weh allein durch den Aufſtand 
ſollen ſich auf 5 Millionen M. belaufen. Das meiſte von dieſem Vieh 
aber ſtammt nicht aus Viehzucht noch aus Einfuhr von Vieh, ſondern aus 
Tauſchhandel mit den Eingeborenen. 
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So ſtellt ſich uns der Handel dar, wie er ſich nach der „ſogenannten 
Miſſionsherrſchaft“ entfaltete. Er führte im Gegenſatz zu dem früheren 
Handel nicht zum Aufſchwung und zur kulturellen Hebung, ſondern zum 
Untergang der eingeborenen Bevölkerung. Überall, wo in Kolonialgebieten 
die Eingeborenen an der Berührung mit der europäiſchen Kultur zugrunde 
gegangen ſind, haben ein gut Teil weißer Händler dieſen Untergang mit 
herbeigeführt. Das ſind Tatſachen, die uns überall entgegentreten, und über 
die man allein ein Buch ſchreiben könnte. Um das Verhalten der Herero 
bei dem Handel ganz zu verſtehen, iſt es für uns Europäer von beſonderer 
Wichtigkeit, feſt im Auge zu behalten, daß das meiſte Großvieh der Herero 
nicht Handelsobjekt ſein konnte. 

Die Weißen, beſonders die Händler, ſchimpfen über den maßloſen Geiz 
und die maßloſe Habſucht der Herero. Sie begreifen es nicht, wie der 
Herero bei einem Kraal voller Ochſen und Kühe ſich arm nennen kann. 
Aber nur unſer Unverſtand ſieht die Herero als die allergeizigſten Menſchen 
von der Welt an. Reiſende aller Art kommen aus Hereroland hierher zurück, 
halten Vorträge über Handel und Miſſion, ſchreiben Broſchüren unter 
Benutzung deſſen, was ſie in etwa einem halben Jahr dort vom Handel 
geſehen, auch von den Miſſionaren bei kurzem flüchtigem Beſuch gehört haben. 
Ihre Quellen geben ſie natürlich nicht an. Aber alles, was ein Profeſſor, 
Doktor oder Offizier geſchrieben hat, wird als untrügliche Münze in Kurs 
geſetzt, und das, was etwa ein alter Miſſionar aus eigener langjähriger 
Erfahrung ſagt, als Haß gegen die Händler gebrandmarkt. 

Aber wie verhält es ſich in Wahrheit mit dem angeblichen Geiz und 
Filz der Herero? Wie ich ſchon bei den Omaanda- und Oruzo-Geſetzen 
gezeigt habe, beſteht ein großer Teil des Rindviehs der Herero aus heiligen 
Kühen und Ochſen, die eigentlich nur den Ahnen, den Ovakuru, gehören. 
Dieſen ſind die Herero für die Herden verantwortlich. Ein großer Teil 
dieſer Herden iſt von kleinauf ſchon zu Opferzwecken beſtimmt und aufbewahrt. 
Man ſieht z. B. ganze Herden fetter, alter ozohivirikua, heiliger, geprieſener 
Ochſen, in jedem Familienverband. Dazu hat auch jeder Stamm und jede 
Familie ihre heiligen, zu dem okuruo, Altar, gehörenden Kühe, von denen 
jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ein Teil zur Nahrung erhalten. 
Von all dieſen den Ahnen geweihten Tieren aber hat kein Herero das Recht 
auch nur ein Stück zu verkaufen. Tut er es doch, ſo ladet er durch dieſe 
Untreue den Zorn und die Rache der Ahnen auf ſich. Bei Todesſtrafe war 
es ſelbſt unſern Chriſten verboten, eins von dieſen ihnen nur zur Nahrung 
gegebenen Tieren zu veräußern. Nun gibt es weiter noch in einer jeden 
größeren Werft eine Anzahl gewöhnlichen und minderwertigen Großviehes, welches 
von früher oder ſpäter her ein Geſchenk von andern Stämmen iſt. Nur 
dieſes iſt verkaufbar. Da die Leute nun alles, was die Kultur ihnen an 
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Kleidern, Geräten, Munition, Luxusartikeln uſw. brachte, kaufen mußten, 
oder nach ihrer Denkweiſe umtauſchen — denn der eigentliche Begriff „kaufen“ 
iſt den Herero fremd —, ſo reichte dies gewöhnliche Vieh bei weitem nicht 
zur Bezahlung hin. Für den Munitionshandel gaben die Ahnen wohl die 
Ochſen, die nicht unmittelbar für Opferzwecke beſtimmt waren, frei. Denn 
die Gewehre und Munition waren zum Schutz des Altars und der Stammes: 
herden nötig. Aber damit waren die andern Waren nicht gedeckt. Weil 
nun nicht genug Vieh zum „Eintauſchen“ da war, gingen die Leute betteln; 
einer borgte und bettelte Vieh bei dem andern, um ſeine Schulden zu 
begleichen. Die Chriſten borgten nicht allein bei den Miſſionaren, ſondern 
bettelten auch ſelbſt bei Heiden um Vieh. Auch manchem jungen Miſſionar, 
der die Stammesgeſetze der Herero noch nicht kannte, aber ihre vollen Kraale 
ſah, erſchienen ſolche Freunde als unverſchämte Geizhälſe. Kauften die Leute 
bei dem Miſſionar Pflüge, Spaten, Eimer, Türen, Fenſter uſw., die ſie bei 
den Händlern nicht haben konnten, ſo mußte auch der Miſſionar ſich gedulden, 
bis der Freund Herero ſich minderwertiges Vieh genug zuſammengebettelt hatte 
und damit bezahlte. Ich gab deshalb grundſätzlich den Leuten nichts auf 
Schuld. Die Feldhändler gaben trotz unſerer Bitten den Leuten deſto mehr 
auf Schuld. Die Wanderhändler aber ſahen voll Ingrimm auf die jetzt immer 
noch, wenn auch nur ſpärlich, mit heiligen Kühen gefüllten Kraale und 
ſchimpften über die lügneriſchen Geizhälſe von Herero. Unter Drohungen, ja 
oft Mißhandlungen erpreßten ſie ſich ſchließlich die Bezahlung. Sie nahmen 
oft mit Gewalt nicht nur das den Leuten zur Nahrung nötige Vieh hinweg, 
ſondern pfändeten auch das zur Oruzo gehörige. Die Herero aber, ſo von 
allen Seiten bedroht, ihres Unterhaltes beraubt, die Strafe ihrer Ahnen 
fürchtend, dem Ingrimm der Händler preisgegeben, nur in ſeltenen Fällen, 
wo die Regierung gegen die Händler eintrat, geſchützt, in ſehr vielen Fällen 
jedoch nicht, rächten ſich hernach auf jene blutige Weiſe an dieſen. Aber 
konnten ſie als Heiden anders handeln? Sie mußten gewärtig ſein, der 
Strafe und Rache ihrer Ahnen zu verfallen oder der der Weißen. In der 
Tat haben die heidniſchen Herero die von den Weißen gegen ſie verübte 
Gewalt als eine Strafe ihrer Götter wegen ihrer Verſchuldung gegen ſie 
aufgefaßt, deren heiliges Vieh ſo entweiht worden war. Die Chriſten ſahen 
darin eine Züchtigung Gottes wegen ihres Ungehorſams gegen ihre Miſſionare. 
Aus dieſem allen erklärt ſich der blutige Haß der Herero gerade gegen die 
Feldhändler und, ſetzen wir hinzu, auch gegen die Nama. Als im Jahre 1880 
ſeitens der Handelsgeſellſchaft Maharero ein Angebot gemacht wurde, ihm 
gegen eine monatliche Lieferung von 500 Ochſen Gewehre und Munition zu 
beſchaffen, ging dieſer hierauf nicht ein. Woher ſollte er ſo viele nicht heilige 
Ochſen nehmen? Es wurde ihm vorgeſtellt, daß alle ihre heiligen fetten 
Ochſen doch ſonſt von den Nama geraubt werden würden. „Einerlei,“ ſagte 


Maharero, „rauben die Nama dieſe Ochſen, jo find wir nicht ſchuld. Unſere 
Götter werden ſich ſchon an dieſen rächen, und die Nama rauben und freſſen 
ſich den Tod an ihnen. — Wie wenig ſelbſt Miſſionare die Herero immer ver— 
ſtanden, zeigt folgender Vorfall. Ein Nama-Miſſionar hatte von ſeinem 
Bruder in der Kolonie eine Anzahl Pferde zugeſchickt erhalten. Die Herero 
baten, dieſe Pferde zu einem Patrouillenritt benutzen zu dürfen. Der Feld- 
hauptmann Riarua verſprach, dafür zu bezahlen, „matu sutu*. Als es 
nachher dann ans Bezahlen, „sutu“, gehen ſollte und der Kaufpreis von 
10—12 Ochſen für jedes Pferd berechnet wurde, ſtaunten die Herero, und 
beide Teile wurden höchſt unwillig. Die Herero hatten nach ihrer Meinung 
die Pferde nicht gekauft, ſondern nur geliehen und wollten nur hierfür 
bezahlen. Sie beſtanden darauf, wir haben nicht gejagt: matu randa, wir 
kaufen ſie, ſondern matu sutu, wir bezahlen für das Leihen. Solche Er⸗ 
fahrungen alſo macht ſelbſt ein Miſſionar, wenn er die Leute nicht verſteht; 
wievielmehr ein Händler oder Beamter, der nicht im entfernteſten die Gebräuche 
und Sitten der Herero ahnt noch ihre Sprache genügend verſteht. Die Un- 
kenntnis des weißen Mannes bürdet freilich hernach dem Herero allein die 
Schuld für alle böſen Folgen auf. 
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Die Eingeborenen verkauften an Weiße: 1 Ziege 5 M. in Waren; 
1 Mutterſchaf 6 M. in Waren; 1 Schlachtſchaf (Hammel) 8—10 M.; 
1 Kuh 30—40 M.; 1 junger Ochſe 3— 4jährig 30 M.; 1 junger Ochſe 
4—Hjährig 40 M.; 1 junger Ochſe 5—10jährig (ſtark) 60 M. 


mr.” 


Dreizehntes Kapitel. 
Kriege und Kriegsführung. 


Um den Zuſtand eines Volkes an einem beſtimmten Zeitabſchnitt recht 
zu verſtehen, dazu gehört auch, daß man der Kriege gedenkt, die es bis dahin 
geführt hat, und wie ſie zu ſeinem jetzigen Beſtand mitgewirkt haben. So muß 
auch ich auf die Kriege der Herero mit ihren Nachbarn, ſonderlich mit den 
Nama, eingehen. Ich könnte hierüber aus eigener Erfahrung ein dickes Buch 
ſchreiben; ich muß mich aber auf das Nötigſte beſchränken, obwohl es nicht 
leicht iſt, ein ſo langes Kriegs- und Räuberweſen, wie es in der Geſchichte 
der Herero im letzten Jahrhundert vorliegt, kurz zu ſchildern. Die Mit- 
teilungen des Dr. Schinz, die ja meiſt auf Hörenſagen beruhen, entſprechen 
den Tatſachen nicht in jeder Beziehung. So irrt er ſogleich in bezug 
auf die Anfänge dieſer Kriege, die mit der Einwanderung der Herero 
aus dem nördlichen Kaokofeld begonnen haben ſollen. Die öſtlichen Herero 
wohnten ſchon lange in den Gegenden von Gobabis bis zum Ngami— 
See, ehe die Kaoko-Herero mit den Nama in Berührung kamen uſw. Doch 
zur Sache. 

Obwohl Hereroland nie, wie andere Teile Afrikas, Sklavenjäger geſehen 
hat, ſo iſt es doch ein Land, in dem furchtbar viel Blut vergoſſen worden 
iſt. Es gibt kaum einen Ort und kaum eine Waſſerſtelle, wo man nicht auf 
dem Staub und den Gebeinen gefallener Herero wandelt. 

Schon 1800 und früher waren die öſtlichen Herero mit den Matabelen 
und Betſchuanen am Ngami-See in Krieg verwickelt. Alte, hundertjährige 
Herero, wie Vingava, erzählten mir 1873: „Unſere Väter wohnten ſchon 
lange Zeit auf Otjimbinde — in der Mitte der Omaheke gelegen, jetzt 
Chanze, nicht zu verwechſeln mit Otjombindi am oberen Epukiro. Hier gerieten 
ſie mit den Ovatjauana (Betſchuanen) zuſammen. Die Hirten ſtahlen ein- 
ander das Vieh ab. Der Krieg begann, die Ovatjauana jagten die Herero 
zurück bis Epako und Etemba, wo viele Herero wohnten. Der Kampf 
entbrannte nun heftiger, die Herero trieben die Ovatjauana bis in die 
Sumpfgegend am Ngami⸗See zurück. Hier kamen dieſen die Matabelen zur 


Hülfe und machten hinter dem Sumpf große Dornverhaue. Die Herero 
blieben beim Angriff auf dieſe in dem Sumpfe ſtecken, an ein Entfliehen war 
nicht zu denken; denn die Ovatjauana und Matabelen hatten Speere mit 
Widerhaken, die ins Fleiſch hineindrangen, aber nicht herauszuziehen waren. 
Es war ein furchtbares, gräßliches Kämpfen, das Blut floß wie Waſſer. 
Der Anführer der Ovatjauana, Kavarure, wurde getötet, aber auch von den 
Großen der Herero fielen Tjivehena, Katjihine, Tjituka und fünf ihrer 
Söhne. Es waren der Gefallenen ſo viele, daß ſie nicht begraben werden 
konnten. Das Feld und das Waſſer waren voller Peſtgeruch, niemand konnte 
dort wohnen und Waſſer trinken. Die Ovatjauana und Matabelen flohen in 
ihr Land und kamen nicht wieder.“ — Nach dem Epochen-Jahrkalender der 
Herero heißt das Jahr 1820 „Tjikeue“, dieſer Matabelenhäuptling kam im 
Jahr 1820 nach Okahandja, brachte einen weißen Ochſen als Geſchenk mit 
und machte mit den Herero Frieden. — Von 1830 — 1840, erzählte mir 
Maharero, hätten ſie auch mit den Ovambo Krieg gehabt. Die Herero ſeien 
früher ein großes, ſtarkes Volk geweſen, ſo hätten ſie auch die Ovambo in 
mehreren Gefechten beſiegt. Viele Ovambo ſeien in dem fließenden Omuramba. 
Omatako ums Leben gekommen. 

Nach einer alten Herero- und Nama⸗Überlieferung wohnten die Herero 
ſchon 1800 — 1820 im Swakoptal auf Ururas, Otjombinda, jetzt Friedrichs⸗ 
dam, und auf Schepmannsdorf im Kuiſibtal. Dort trafen ſie auf ihren 
Jagdzügen auf Nama. Sie fanden eine Sklavin der Nama, eine Bergdamra— 
frau, im Feld und nahmen ſie mit nach Otjombindi, Seehundsplatz; die 
Nama folgten der Fußſpur der ihnen noch unbekannten Herero und fanden 
die Frau bei ihnen. Hier ſahen die Nama auch zum erſtenmal die Nara— 
Kürbispflanze, deren Frucht ihnen mundete. Nama und Herero wohnten nun 
friedlich eine lange Zeit zuſammen. Die Nama vergriffen ſich aber eines 
Tages an den Herden der Herero, da begann der Raubkrieg. Beide Teile 
hatten noch keine Gewehre und bekämpften ſich mit Speer, Pfeil und Bogen. 
Die Herero zogen ſchließlich, des beſtändigen Beraubtwerdens müde, nach 
Otjimbingue und Umgegend hinauf. 

Die Herero ſcheinen etwa in den Jahren 1800 1820 auch mit dem 
roten Volk im Oſten des Namalandes in Berührung gekommen zu ſein. Die 
alten Mbanderu-Häuptlinge erzählten mir, daß ihre Väter auf Gibeon, 
Gobabis und Hoachanas begraben lägen. Auch auf Rehoboth wohnten die Herero 
damals. Oaſib, der Häuptling des roten Volkes, machte wiederholt Raubzüge 
zu den Herero auf Rehoboth und nahm ihnen Tauſende von Rindern ab. 
Als er darauf von dieſen bedrängt wurde, rief er den aus dem Süden 
kommenden mächtigen Jonker Afrikaner zur Hülfe. Jonker war der Sohn 
des ſeinerzeit — um 1800 — gefürchtetſten Hottentotten-Häuptlings Jager 
Afrikaner auf Tulbagh in der Kapkolonie. Von den Engländern verfolgt, 
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zog Jager Afrikaner mit feinen Leuten nach Klein-Namaland. Dort wurde 
er durch den Miſſionar Moffat bekehrt und ſtarb dort auch. Jonker, ſein 
Sohn, als Kind getauft, folgte ihm mit einem ſeiner Brüder in der Herrſchaft. 
Sie wurden jedoch weiter von Kapburen bedrängt und zogen deshalb über 
den Orangefluß nach Warmbad. Hier wurde ein Teil der Afrikaner von 
den wesleyaniſchen Miſſionaren bekehrt und getauft. Jonker beſaß Energie 
und Gewandheit ſowie einen ſcharfen Verſtand und ein gut Teil chriſtlicher 
Erkenntnis. Er machte einen Teil ſeiner Leute beritten und bewaffnet, 
trennte ſich von den übrigen und zog nach Norden, dem Oaſib zu Hülfe. 
Bald wurde er der gefürchtetſte Häuptling unter den Nama. Er unterwarf 
ſich die Bergdamra vollſtändig und machte ſie zu ſeinen Sklaven. Dann ſetzte 
er ſich auf Rehoboth und in den Auasbergen feſt. Hier beſuchte ihn 1825 
der Miſſionar Schmelen, als er auf der Reiſe zu den Herero nach Okahandja 
war. Dem Jonkerſchen Stamm waren unterdes auch noch andere Hotten⸗ 
totten, wie die Amraals, die Witbois und die Zwartbois, aus dem Süden 
gefolgt und hatten ſich auf Gobabis, Gibeon und Rehoboth niedergelaſſen. 
Jonker fand an ihnen Anhang genug, raubte die Herero aus und verdrängte 
ſie aus Gibeon und Rehoboth bis hinauf nach Okahandja. Mit einem Haufen 
raub⸗ und kriegsluſtiger Nama beſiegte er die damals noch nicht mit Gewehren 
bewaffneten Herero 1835 in den Auasbergen; die Waffen der Herero waren 
noch Speere und Keulen. Jonker machte nun Otjimuiſe, heißer Waſſerdampf⸗ 
platz, das heutige Windhuk, zu ſeinem ſtändigen Wohnſitz. Die Rinderherden 
aber, die Jonker den Herero abgejagt hatte, lockten auch eine Menge engliſcher 
Händler nach ſeinem Platz. Sie brachten ihm Gewehre, Munition, Pferde, 
aber zum Verderben des Volks auch Branntwein. Die chriſtlichen Empfin⸗ 
dungen jedoch und der Einfluß der Miſſionare Schmelen, Kleinſchmidt und 
Hahn behielten noch eine Zeitlang bei Jonkers Räuberbande das übergewicht. 
Im Januar 1843 bot Jonker den Herero Frieden an, den dieſe mit Freuden 
begrüßten. Sie ſandten zwei Männer und eine Frau nach Windhuk zu ihm 
mit der Botſchaft: „Wenn es ihm Ernſt mit dem Frieden ſei, ſolle er ſeine 
Schüſſel, ſeinen Trinkbecher und ſein Meſſer nach Okahandja an den Häupt⸗ 
ling Katjamuaha ſenden.“ Jonker tat dies. Am 30. Mai 1843 kamen die 
beiden mächtigſten Häuptlinge der Herero, Katjamuaha und Kahitjine, nach 
Windhuk und beſiegelten den Frieden. Die Herero feierten Friedensfeſte und 
nannten dieſes Jahr omburo johange, Friedensjahr. 

Die Herero hatten jedoch noch keinen gemeinſamen Oberhäuptling. Ihre 
Häuptlinge waren die reichen Herdenbeſitzer, die durch Heiraten untereinander 
verbunden waren. Eine Heereseinrichtung wie bei den Zulu war ihnen 
vollends unbekannt. Der ſchwächere Herdenfürſt rief in Zeiten der Not den 
ſtärkeren zu Hülfe. Größenwahn und Neid einiger Stämme ließen ſie dem 
Untergang der ſchwächeren ruhig zuſehen. Gemeinſames Nationalgefühl war 
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ihnen noch ganz fremd. So war es Jonker, der ſich auch unterdes die letzten 
Reſte der Bergdamra unterworfen hatte, ein Leichtes, die übrigen Stämme der 
Herero im Nordoſten weiter auszurauben. Die ſtarken Stämme auf Okahandja 
konnten ſich des Friedens aber auch nur einige Jahre erfreuen. Windhuk, 
Jonkers Platz, war ein Handelsplatz geworden. Der Branntwein, den man 
in Menge dorhin brachte, tat endlich ſeine Wirkung; Jonker und ſeine Leute 
wurden immer zügelloſer. Die Rheiniſchen Miſſionare ſowie auch zuletzt die 
Wesleyaniſchen mußten Windhuk verlaſſen. Die Händler triumphierten und. 
brachten jetzt vollends den Jonkerſchen auf Kredit ſoviel Waren und Brannt— 
wein, als ſie wollten. Dieſe gerieten immer tiefer in Schulden. Einem 
engliſchen Händler allein ſchuldete Jonker an 500 Ochſen. Als ſeine Schuld 
auf 1000 Ochſen geſtiegen war, forderten die Händler energiſch ihre Guthaben 
und wieſen ihn deutlich genug darauf hin, wenn er kein Vieh habe, ſo hätten 
es ja die Herero deſto reichlicher. Jonker ließ ſich dies nicht zweimal jagen; 
mit einem Haufen Bewaffneter überfiel er die nichtsahnenden Viehpoſten der 
Herero, metzelte alle, die ſich ihm widerſetzten, nieder und erbeutete an 4000 
Rinder. Die Händler ſcheuten ſich nicht, ihr Teil von der Beute zu nehmen. 

Es folgt nun eine Periode der grauſamſten Greuel und des reichſten 
Blutvergießens. Die Händler brachten Munition, ſoviel die Nama nur 
begehrten; ſie mußte jedoch bezahlt werden. Da wurden die großen Vieh— 
herden der Herero geraubt. Es wurde eine ſtändige Rede unter den Nama, 
wenn einmal ihr Raub auf die Neige ging: „Auf, laßt uns unſere Gärten, 
d. h. die Viehpoſten der Herero, abernten.“ Unter den ausgeraubten Herero 
jedoch hörte man die Klage: „An all dieſem Rauben und Blutvergießen ſind 
die Händler ſchuld.“ Jonker zog mit feinen Horden mordend und plündernd 
durchs Land, die Bergdamra dienten ihm als Spione. Auch die andern 
Namakapitäne gingen mit ihren Horden auf Raub aus. Oft waren 6—8 
Räuberbanden auf dem Wege, welche mordend und plündernd Menſchen und 
Vieh mit ſich ſchleppten. Die Nama hatten es bei der Uneinigkeit der Herero 
leicht, die zudem mit ihren Speeren und Keulen nichts gegen ihre Gewehre 
auszurichten vermochten. 

Katjamuaha hatte ſich Jonker als kluger, gefügiger Sklave angeſchloſſen. 
Die Nama nannten die Katjamuahas nicht anders als die Hunde Jonkers. 
Mit Hülfe der Katjamuahas wurden viele andere Hereroſtämme geradezu 
vernichtet. So richtete Jonker im Bund mit ihnen im Auguſt 1850 ein 
furchtbares Blutbad in Okahandja an. Katjamuaha und ſein Sohn Maharero 
ſahen in dem reichen Hererohäuptling Kahitjine, einem edlen und tapferen 
Manne, einen Nebenbuhler und Rivalen. Auf ihren Antrieb überfiel Jonker 
dieſen Stamm plötzlich. Kahitjine flüchtete ſich mit einem Teil ſeiner Leute hinter 
einen Felſen, unweit der jetzigen Kaſerne, den die Herero bis heute noch den 
Mordfelſen, ohungu jomatupa, nennen. Jonker aber machte alles, was ihm in 
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die Hände kam, nieder. So fand hier der einſt ſo ſchöne Stamm ſein Ende. 
Kahitjine ſelbſt, einer der edelſten Herero nach den Zeugniſſen der Miſſionare, 
entkam zwar, wurde aber auf der Flucht von den Katjamuahas erſchlagen. 
Okahandja war eine Mördergrube geworden. Miſſionar Kolbe mußte mit 
ſeiner Familie nach Otjimbingue fliehen. Darauf kamen andere Stämme, 
wie die Katjikuru, Katjikununa und Mungunda an die Reihe. Auch dieſe 
teilten das Los der Kahitjineſchen. Furchtbar hauſten die Jonkerſchen auf 
Otjikango tjoruvangu (Kleinbarmen). Einen ganzen Haufen wehrloſer Männer, 
Frauen und Kinder ſollen ſie in einen dürren Viehkraal getrieben und dieſen 
darauf angeſteckt haben. Zu dem Jammergeſchrei der Elenden hätte dann 
ein Unmenſch die Geige geſpielt und die andern um den Kraal herumgetanzt, 
bis alle verbrannt geweſen ſeien. Okahandja wurde nun der Standort der 
Jonkerſchen. Der früher ſo ſchöne, mit großen Dornbäumen dicht bewaldete 
Platz wurde kahl gebrannt. Da, wo jetzt die Kirche ſteht, lag die große 
Werft Jonkers. In der Fläche, wo jetzt die Gärten der Weißen und der 
Miſſionsgarten ſich befinden, hatten die Sklaven Jonkers, die Bergdamra, 
Kürbis⸗ und Tabaksgärten angelegt, deren Waſſerleitungsgräben noch im 
Jahre 1870 ſichtbar waren. Jonker hatte ſich durch den Engländer Galton, 
der ſich als einen Abgeſandten des Gouverneurs vom Kap vorſtellte und 
vorgab, die engliſche Regierung drohe ihm mit Krieg, falls er ſeine Raubzüge 
nicht einſtelle, einſchüchtern laſſen. Daher die Friedensarbeit in der Anlage 
von Gärten. Jonker ließ die Herero eine kurze Zeit in Ruhe. Dieſe 
befehdeten ſich unterdeſſen ſelbſt in blutigen Fehden. Einer beraubte den 
andern, das ganze Land war voll Krieg. Das war Katjamuaha ganz nach 
Wunſch. Aber auch Jonker begriff bald genug, daß Galton weder ein 
Regierungskommiſſar noch eine Perſon von Anſehen ſei, ſondern ein gewöhn— 
licher Reiſender. Kaum war dieſer daher wieder nach dem Kap zurückgereiſt, 
da brach er mit erneuter Wut wie ein hungriger Löwe über die wehrloſen 
Herero herein. Dieſe fühlten ihre Ohnmacht und ſtellten ſich haufenweiſe 
unter ſeinen Schutz, ja riefen ihn ſelbſt herbei und baten ihn, daß er den 
Fehden unter ihnen ein Ende mache. Jetzt ging das Plündern und Rauben 
erſt recht los. Die Miſſionare waren teils geflüchtet, Okahandja und 
Otjikango (Neubarmen) verlaſſen, Otjimbingue wurde im Jahre 1853 von 
den Nama zerſtört, Miſſionar Rath ging mißhandelt nach dem Kap, die 
andern nach Walfiſchbai. Das war es, was Jonker gewollt hatte, die ihm 
unbequemen Miſſionare, die ihm im Wege ſtanden und ſein gottlojes Treiben 
ſtraften, aus dem Lande zu jagen, um mit den Herero wie eine Katze mit 
der Maus ſpielen zu können. Es iſt beachtenswert, wie die ziviliſierteren 
Nama ſchon damals in den Miſſionaren die Anwälte und Beſchützer der 
Herero ſahen und ſie, weil ſie ſich in echt deutſcher Art der ſchwächeren 
Unterdrückten annahmen, haßten. Dieſer Haß trug ſich von Jonker ſpäter 
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auf jeinen Sohn Jan über. Aber nicht allein die gelben Nama, jondern 
auch die ſchlechten weißen Elemente, die engliſchen Händler, ſahen in den 
Miſſionaren das Gewiſſen aller und ſuchten ſich dieſer läſtigen Mahner zu 
entledigen. 

Die Herero waren alſo tatſächlich unterjocht und zu Sklaven der Nama 
gemacht. Es hört ſich grauſam an, was die alten Herero davon erzählen. 
Die Häuptlinge wurden nicht allein an Händen und Füßen gebunden, ſondern 
auch ihr Hals in einen richtigen gabelförmigen Sklavenſtock geſteckt und 
ſchwere Steine ihnen auf den Rücken gebunden, um ſie am Entfliehen zu 
hindern. Wie die alten Buren ehemals die Buſchmänner aufs grauſamſte 
behandelten, ſo machten es ihre Schüler und teilweiſe Nachkommen mit den 
Herero. Die Nama ſahen ebenſo in den Herero, wie dieſe einſt in den 
Buſchmännern, „das ſchwarze Vieh und Paviane“. Jonker dehnte ſeine 
Raubzüge ſogar bis zum Ovamboland hin aus und richtete unter den Ovambo 
1858 ein großes Blutbad an. In ſeinem grenzenloſen Hochmut und durch 
Raubmord und Branntwein immer mehr heruntergekommen, war dieſer ſtolze 
Nama, der ſo viele rote wie ſchwarze Stämme unter ſein Joch gebeugt hatte, 
ein Feind aller, auch der Miſſionare, geworden. „Er wolle lieber ſterben, 
als je wieder einen Miſſionar unter ſeinen Leuten dulden.“ So ſtarb er, 
auf der Höhe ſeiner Macht angekommen, im Jahr 1861 in Okahandja als 
ein verhärteter Sünder. Ein großer Steinhaufe zwiſchen dem Miſſionshaus 
und der Kirche bezeichnet ſein Grab bis auf den heutigen Tag. Der nicht 
minder räuberiſche Katjamuaha war ſchon einige Jahre vorher geſtorben und 
wurde gleichfalls in Okahandja begraben. 

Eine neue Zeit brach an. Maharero, der Sohn des Katjamuaha oder 
Kopperfoet, wie ihn die Nama wegen der kupfernen Ringe, welche er und 
ſeine Frauen an den Füßen trugen, nannten, wurde ſein Nachfolger, während 
Chriſtian, der älteſte Sohn Jonkers, dieſem in der Häuptlingſchaft folgte. 
Dieſer war jedoch zu ſchwach und nicht imſtande, die Herrſchaft ſeines Vaters 
zu behaupten. Die Namahäuptlinge ſagten ſich von ihm los und führten 
Krieg untereinander. Chriſtian verblieb auf Okahandja. Er und ſein Bruder 
Jan wurden nun die Spießgeſellen des Maharero. Dieſer hatte ſich durch 
Liſt und Schlauheit nicht allein die Gunſt der Jonkerſchen erworben, indem 
er ihnen treue Dienſtfolge leiſtete, ſondern ſich auch bei den Herero in 
Anſehen geſetzt. Er und ſeine Leute hatten das Gewehr kennen und brauchen 
gelernt und waren ebenſo gute Schützen geworden als ihre Herren. Maharero 
übertraf ſeine beiden Spießgeſellen an Schlauheit. Er hatte ſich willig zum 
Oberhirten der geraubten Herden der Nama machen laſſen und ganz im 
geheimen alle Herero, die ihm unterſtellt waren, mit Gewehren bewaffnet. 
Sein Anſehen gewann dadurch auch bei den anderen Herero nicht wenig. 
Auch die weißen Händler hatten längſt herausgefunden, daß ihr Handel bei 
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den verſchwenderiſchen Nama bald zur Neige gehen mußte; ſie unterſtützten 
deshalb im geheimen die viehzüchtenden Herero mit Waffen und Munition. 
Bald genug entſpann ſich wegen der geraubten Herden Streit zwiſchen 
Maharero und ſeinen Herren. Maharero, des Knechtsverhältniſſes müde, 
ſchüttelte das Joch der Nama ab. Die weſtlichen Herero auf Dtjimbingue 
hatten unter ihrem tüchtigen Häuptling Philippus in den Kupferminen bei 
Otjimbingue gearbeitet, ſich unter dem Schutz der Engländer Gewehre und 
Munition verdient und waren ihres Veiſtandes gewiß. Die öſtlichen Herero 
waren meiſt als Sklaven der Nama auf Gobabis bis hinunter nach Keetmanns⸗ 
hoop, Warmbad, Rietfontein, ja bis auf die Kupferminen von Oekiep im 
Klein⸗Namalande zerſtreut und dienſtbar. Sie kamen für erſt nicht in Betracht, 
lernten aber dort auch den Gebrauch und Wert des Gewehres kennen. Das 
Jahr 1862 iſt in der Geſchichte der Herero das bedeutſamſte Epochenjahr. 
Mit ihm beginnt der ſiebenjährige Freiheitskampf der Herero. Sie nennen 
es ombura jokurond'eue. 

Im Dezember 1862 ſtieg Maharero mit feinen Großen auf den jetzigen 
Kaiſer⸗Wilhelmsberg, verſchanzte ſich dort, trieb ſeine Herden in die Berge 
und trotzte den Nama. Den Berg, etwa 300 m hoch, nennen die Herero 
„eus“, d. h. Stein, Fels, des Hinaufſteigens „okuronda“, daher alſo der 
Epochenjahrname. Der Berg bildet den Mittelpunkt einer langen Bergkette, 
die nach dem Oſten ein wahres Felſenmeer iſt. Die Nama wagten nicht, die 
Herero dort anzugreifen. Auch Philippus auf Otjimbingue ſagte den Nama 
den Gehorſam auf, kam nach Okahandja und holte die Mahareroſchen mit 
ihrem ganzen Eigentum ſamt den Herden nach Otjimbingue. Maharero ließ 
nun den Nama ſagen, ſie möchten kommen und ihre Herden holen. Dieſe 
ließen ihnen erwidern, „ſie ſollten ſie nur mit nach Otjimbingue nehmen und 
hüten; fie würden ſpäter kommen, Frieden machen und ihre Herden zurück— 
fordern, denn es ſei genug Damrablut vergoſſen.“ Unterdes ſandte Chriſtian 
Boten auf Boten an die Namahäuptlinge, ſie ſollten kommen und „ihm die 
wildgewordenen Hunde wieder einfangen helfen“. Am 15. Juni 1863 rückte 
ein ſtarkes Nama-Kommando in Otjimbingue ein, und am folgenden Tag war 
der Ort der Schauplatz eines blutigen Gefechts. Die Herero erfochten einen 
entſcheidenden Sieg. Chriſtian blieb mit 200 Nama auf dem Kampfplatz. 
Aber auch Philippus, der Verteidiger des Miſſionshauſes, auf das es die 
Nama beſonders abgeſehen hatten, fiel in tapferem Kampfe. Er hatte ſein 
Leben für ſeinen treuen Miſſionar Kleinſchmidt und deſſen Familie in die 
Schanze geſchlagen. Nun folgten unter dem ſchlauen Jan Jonker Gefechte 
über Gefechte; denn ſo leicht wollten die Nama ihre Knechte doch nicht 
laufen laſſen. 

Im Jahr 1864 kam Miſſionar Hahn mit einer Anzahl deutſcher 
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freundlichſte begrüßt. Otjimbingue war unterdeſſen der Sammelplatz der 
zerſtreuten Herero geworden. Der Schwede Anderſon und andere Engländer 
verſorgten dieſe mit Waffen und Munition. Einige Reiſende, beſonders auch 
Major C. v. Francois, ſagten in ihrer Unkenntnis, die Weißen hätten damals 
den Maharero zum Oberhäuptling gemacht. Daran fehlte doch noch ſehr viel. 
Maharero, der ſchlauſte aller Herero, iſt das erſt im Laufe langer Jahre 
geworden. Er war es freilich, der nach dem Vorbild der Nama zuerſt ſeine 
Leute bewaffnete und beritten machte. Kein Wunder, wenn alle übrigen 
Herero ihn fürchteten, auf ihn als ihren Befreier ſahen, ſich um ihn ſammelten 
und ihm folgten. Im März 1864 zog der Schwede Anderſon an der Spitze 
von etwa 2000 Herero den verbündeten Nama entgegen. Ein ſolches Heer 
nur zu ſehen, erregt ſchon Furcht und Grauſen. Die großen Geſtalten mit 
Leopardenfellen bekleidet, Schakalmützen und -ſchwänzen auf den Köpfen, mit 
Gewehren, Aſſagaien, Keulen und Bogen bewaffnet, mit wilden Kriegsgeſängen 
und wütenden Blicken, — ich habe ſie ſpäter oft ſo geſehen und gehört — 
ſo zogen die Herero wutſchnaubend ihren Feinden entgegen. Es ſtand ein 
Kampf um Sein und Nichtſein bevor. Hinter Windhuk hatten ſich die Nama 
in einer ſchmalen Schlucht verſchanzt. Die Herero gerieten zwiſchen zwei 
Feuer; ihrer viele fielen, die andern erſtiegen jedoch den Berg und umzingelten 
die Nama. Dieſe wurden gänzlich geſchlagen, und die Herero blieben Sieger. 
Anderſon, ihr Anführer, mußte freilich dieſen Sieg teuer bezahlen. Eine 
Kugel zerſchmetterte ihm das Schienbein, und er wurde zeitlebens ein Krüppel. 
Die Herero ſollen ihm ſeine Führerſchaft ſchlecht gelohnt haben, indem ſie ihn 
hülflos auf dem Schlachtfelde zurückließen. Anderſon hatte einige feige Herero, 
die nicht ſtürmen wollten, einfach niedergeſchoſſen; deshalb grollten ihm die 
Herero ſehr, und ſie haben ihm dieſe Tat noch lange nachher vorgehalten. 

Die Nama zerfleiſchten ſich nun ſelbſt untereinander. Hendrik Zes, ein 
wahrer Unmenſch, zerſtörte mit den Dafib-Nama Rehoboth, weil ſich die 
Zwartbois nicht an dem Krieg gegen die Herero beteiligt hatten. — Im 
April 1865 erkämpften ſich die Mbanderu unter Aponda und Kahimemua 
ihre Freiheit in einem Siege über die Amraalſchen Nama auf Gobabis. 
Dieſe Mbanderu müſſen viel früher als die Herero von den Nama unterjocht 
worden oder gleich nach ihrer Einwanderung mit den Nama in Berührung 
gekommen ſein. Sie waren jedenfalls gleich den Bergdamra arg von den 
Nama unterdrückt und weit nach dem Süden hin bis Warmbad als Knechte 
verſchleppt. Sie haben die Sprache ihrer Unterdrücker angenommen und ihre 
Mutterſprache faſt vergeſſen. Die alten Leute ſprachen die Namaſprache beſſer 
als die Hereroſprache. Die Herero hingegen haben ſich das Nama nicht an⸗ 
geeignet und ſprechen es nicht. 

Im September 1865 griffen die Nama Otjimbingue wieder mit einem 
Heerhaufen an. Nach heißem Kampf mußten ſie ihr Heil in wilder Flucht 
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ſuchen, alles, Gewehre, Sättel, Töpfe uſw. wegwerfend, um ſich zu retten. 
In derſelben Zeit plünderte eine wilde Horde unter Hendrik Zes Otjikango 
aus. Miſſionar Brinker wäre unrettbar von den Unmenſchen erſchoſſen 
worden, wenn nicht Jan Jonker, der noch menſchliche Gefühle in ſich hatte, 
ihn gerettet hätte. Zes fiel bald darauf in einem Gefecht hinter Windhuk. 
Eine Kugel ſoll ihm ſeinen gottesläſterlichen Mund und ſeine Zunge zerriſſen 
haben. Er wollte nicht haben, daß die Miſſionare die Herero unterrichteten 
und tauften, „er ſelbſt wolle die Paviane mit Blut taufen.“ Miſſionar 
Brinker mußte in dieſen Jahren nicht weniger als ſiebenmal von Otjikango 
fliehen. Maharero erließ nun einen Aufruf an die Herero und zog mit 3000 
Kriegern nochmals gegen die Nama, die ſich in den Auas-Bergen feſtgeſetzt 
hatten. Obwohl dieſe in die Flucht geſchlagen wurden, ſammelten ſie ſich 
doch bald wieder unter dem energiſchen Jan Jonker und kamen am 13. Dez. 
1867 mit einem großen Kriegsheer nach Otjimbingue, das jetzt nur von einem 
Teil der Leute des Stammes Zeraua und den Weißen beſetzt war; Maharero 
hatte ſich mit einem großen Teil ſeiner Leute in Okahandja verſchanzt. Die 
Nama hatten es diesmal auf die Weißen in Otjimbingue abgeſehen. Der 
Kampf wütete zwei Tage lang. Die Herero erlitten große Verluſte. Die 
Nama hatten ihre Kugeln mit Strychnin beſtrichen, ſo daß viele verwundete 
Herero an Strychninvergiftung qualvoll ſtarben. Es gelang ihnen jedoch nicht, 
den Platz zu erobern; ſie hatten ihre Munition verſchoſſen und zogen ſich 
nach dem Baiweg unterhalb Otjimbingue zurück. Die Herero, die unterdeſſen 
wieder Munition von den Engländern und der Miſſionskolonie erhalten 
hatten, griffen fie hier aufs neue an. Die Nama flohen nach Walfiſchbai, 
wo ſie das Lagerhaus ausplünderten und zertrümmerten, die Typen der 
Druckerpreſſe zu Kugeln goſſen, den Agenten Eggert auf Scheppmannsdorf 
ausraubten und mit dem Leben bedrohten, den Engländer Iverſon in 
Walfiſchbai ermordeten, und begaben ſich dann den Kuiſib hinauf nach Rehoboth. 
Otjimbingue war mit Hülfe der Koloniſten gerettet. 

Es iſt den damaligen Miſſionaren Hahn und Brinker von Major 
C. v. Francois der Vorwurf gemacht worden, „daß fie als Friedensboten 
mit Vernichtungswaffen und Munition handelten,“ S. 7 u. 8 ſeines Buches. 
Es wird jedem Sachkenner einleuchten, daß ſie ſich verteidigen mußten, wenn 
die Miſſionskolonie nicht ein Raub der Nama werden und die zwei Miſſionare 
und fünf Koloniſten mit ihren Frauen und Kindern nicht ermordet werden, 
überhaupt ſich die Kolonie ſamt den dort anweſenden Herero nicht den Nama 
ausliefern wollte. Oder hätten die Koloniſten es machen ſollen, wie es tat- 
ſächlich von der doch ſtärkeren Mannſchaft der Schutztruppe 1887 in Otjimbingue 
geſchah, welche keine Hand rührte, als die Nama die Hererowerft dort ver- 
brannten und die Herero vor ihren Augen totſchoſſen? Dann wären die 


Miſſionare ſamt den Koloniſten für immer in den Augen der Herero gerichtet 
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geweſen. Wollte Miſſionar Hahn nicht die ganze Kolonie den Feinden preis— 
geben, ſo mußte er Otjimbingue in Verteidigungszuſtand ſetzen und alles auf— 
bieten, was in ſeiner Macht ſtand. Maharero hatte etwa 40 Sünglinge, 
meiſt Söhne vornehmer Herero, ihm zum Unterricht übergeben. Dieſe zu 
beſchützen, war die Pflicht des Miſſionars und der Koloniſten. Das war 
auch faſt die ganze Beſatzung Otjimbingues. Die Station war darum regel⸗ 
recht mit Schanzen befeſtigt und Nachtwachen eingerichtet worden. Weiße 
wie Schwarze waren bereit, den Platz aufs äußerſte zu verteidigen. 

Es wäre den Nama wohl dennoch gelungen, auf einem neuen Kriegszuge 
Otjimbingue einzunehmen. Sie wandten ſich jedoch dieſesmal mit einem 
ſtarken Kriegsheer gegen Okahandja. Am 5. November 1868 kam es bei 
Otjomukaru unterhalb Okahandja zum Gefecht. Die Herero hatten, früh 
genug gewarnt, ſich zahlreich verſammelt. Die Nama wurden umzingelt, 
ſie machten aus Gefallenen eine Bruſtwehr und flüchteten auf die Bäume, 
aber alles vergeblich. Die Otjimbinguer Hereroſchützen kamen ihnen in 
den Rücken; was nicht fliehen konnte, wurde niedergemacht. Der Stamm 
der Afrikaner wurde faſt ganz aufgerieben, 200 von dieſen blieben auf dem 
Kampfplatz. Jan Jonker ſelbſt hatte ſich früh genug geflüchtet. Als ich im 
Mai 1869 dort vorbeikam, fand ich noch Gerippe auf den Bäumen hängen 
und das Feld voller Totengebeine. Dieſer letzte Kampf und Sieg der Herero 
über ihre Feinde machte tiefen Eindruck auf ſie. Ein Zauberer der Buſch— 
männer hatte ihnen den Sieg prophezeit, wenn ſie ſich zu dem Gott der 
Miſſionare bekehrten. Eine kleine Beterſchar von 15 heidniſchen Knaben lag 
während des Kampfes im Gebüſch und beteten zu Gott um Hülfe, unter ihnen 
war Uereani, der jetzige Samuel Maharero, damals zwölf Jahre alt. Als 
Maharero und die großen Häuptlinge dies hörten, ſtaunten ſie, gaben Gott 
und nicht ihren Ovakuru die Ehre und ließen ihre Kinder von da ab zu den 
Miſſionaren gehen, um Chriſten zu werden. 

Durch dieſen Sieg ermutigt, wollten nun die Herero den Nama vollends 
den Garaus machen. Die öſtlichen Mbanderu, von denen oben die Rede 
war, vereinigten ſich Anfang 1869 mit ihnen und beſetzten Otjikango, deſſen 
Bewohnerzahl ſchnell von hundert auf tauſend ſtieg. Im Juli 1869 zogen 
die vereinigten Herero und Mbanderu, ein anſehnliches Heer, nach Namaland. 
Sie hatten nur für acht Tage Speiſe mitgenommen, denn ſie dachten bei den 
Nama reichliche Beute zu machen. Aber je weiter ſie ins Feindesland kamen, 
je weniger fanden ſie; nur die Spuren der geflüchteten Nama und ihres 
Viehes ſahen ſie. Das ganze Heer mußte ſich von Wurzeln und Beeren 
nähren, deren auch nur wenige in dieſem dürren Jahr gewachſen waren. 
Eine Abteilung Herero fand im Feld eine Werft armer Nama, deren Männer 
fie töteten, Frauen und Kinder aber zu Sklaven machten. Eine andere Ab- 
teilung kam in die Gegend von Gibeon, ſie vergriffen ſich jedoch nicht an dem 


Eigentum der Bewohner. Der alte Häuptling des Platzes, Kido Witboi, 
hatte ſich in all den Kämpfen neutral verhalten und wurde deshalb als 
Freund angeſehen. Der Hunger zwang die Herero ſchließlich, ſich zu zerſtreuen 
und umzukehren. Auf dem Heimweg lebten ſie wie die Paviane von 
Skorpionen. Ausgehungert und hohläugig kamen fie wieder auf Okahandja 
an. Sie nannten dieſen Zug den Skorpionenkriegszug und das Epochenjahr 
das Jahr der Magerkeit, ombura jotungava, d. h. Jahr der mageren Felle, 
von orunguva, vertrocknetes Fell. Um ſo beſſer ließen fie es ſich nach ihrer 
Rückkehr bei ihren Fleiſchtöpfen ſchmecken. 

Die Jan Jonkerſchen, die früheren Herren der Herero, ſahen endlich ein, 
daß ihre Hoffnung, ihre Hunde wieder einzufangen, vergeblich ſei; dazu waren 
die Nama gänzlich verarmt und litten Hunger. Jan Jonker bat die 
Miſſionare, bei Maharero den Frieden zu vermitteln. Maharero meinte, er 
habe den Frieden zwar nicht nötig, aber er ſei ihm auch nicht abgeneigt; 
ſein alter Spießgeſelle tue ihm leid. Durch die Bemühungen der Miſſionare, 
beſonders Hahns bei den Herero und Krönleins bei den Nama, wurde der 
Friede bei allen Häuptlingen angebahnt. Kido Witboi ſandte eine Friedens 
geſandtſchaft an die Herero, ebenſo die Zwartbois. 

Anfang Mai 1870 hielten die Nama- und Hereromiſſionare in Otjimbingue 
ihre Generalkonferenz. In demſelben Monat zogen mein Kollege Diehl und 
ich auf Okahandja als Miſſionare für die Mahareroſchen ein. Es würde 
nun den Rahmen dieſer Aufzeichnungen weit überſchreiten, wenn ich auch nur 
annähernd unſere Erlebniſſe dort von Mai bis September mitteilen wollte. 
Aber unvergeßlich bleiben mir jene Monate, in denen der große Friede 
zuſtande kam. Als Ende Mai die Kunde kam, ſämtliche Namahäuptlinge 
würden ſich einſtellen, Frieden zu machen, war die Aufregung unter den 1500 
Herero am Platze ſehr groß. Das erſte, was geſchah, war die Reinigung 
ſämtlicher Krieger und Kriegsgeräte nach Hereroſitte. Eines Morgens ver⸗ 
ſammelten ſich alle Krieger mit ihren Frauen an dem Hauptaltar des 
Stammes. In einem großen Tränketrog ſtand dort das Weihe- und 
Reinigungswaſſer; mit Erde von dem Grab des Katjamuaha, des Vaters 
Mahareros, und heiligen Opferbüſchen, omivapu, war es zubereitet worden; 
daneben ſtand ein Eimer mit Weihwaſſer. Sämtliche Männer und Frauen 
nahten ſich kniend dem Altar, neben dem Maharero als Prieſterkönig auf 
einem Schemel ſaß. Dieſer nahm von dem Weihwaſſer und beſprengte damit 
die Krieger; dann nahm er einen Mundvoll aus dem Eimer und ſpritzte dies 
auf die Bruſt des Knienden. Merkwürdig und neu war mir die Zeremonie, 
daß Maharero, nachdem er jeden mit Weihwaſſer beſprengt hatte, ein Stück 
weißen Lehms von des Toten Grab nahm und ihm damit ein Kreuz auf 
Bruſt, Stirn und Oberarm machte. Kniend, wie die Leute heranrutſchten, ſo 
entfernten ſie ſich auch wieder, zehn Schritte weit, um anderen Platz zu 
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machen. Nicht allein aber die Menſchen, ſondern auch die Gewehre, Speere, 
Keulen, Bogen, Milchgefäße, Eimer, Kalabaſſe und Schüſſeln wurden haufen— 
weiſe mit Weihwaſſer beſprengt und ſorgſam mit weißer Erde und Aſche 
bekreuzt, ehe ſie die Eigentümer wieder benutzen durften. Auf dieſe Weiſe 
wurden alle und alles von Blutſchulden und etwaiger Berührung mit Toten 
gereinigt. Die Feier dauerte einen ganzen Tag. Es war ein furchtbar 
kalter Morgen. Aus Mitleid mit den nackten, zitternden Menſchen bat ich 
Maharero: „Mache doch die alten Frauen nicht ſo naß!“ Er ſah mich aber 
von der Seite an und ſagte: „Davon verſtehſt du nichts, die müſſen doch 
rein werden.“ Nachher ging das Salben mit Fett und rotem Oker an. 
Dann legten alle ihre gereinigten Fellkleider an und führten, Männer wie 
Frauen, Tänze auf, daß die Erde zitterte und die Fenſterſcheiben an unſerm 
Häuschen klirrten. Ein fröhliches Feſtmahl welches die ganze Nacht hindurch 
dauerte, machte den Schluß. 

Unterdeſſen ſammelten ſich auf Okahandja an 4000 Krieger. Die Wacht— 
feuer brannten jede Nacht auf den Bergen. Die Herero trauten den Nama 
nicht. Die Zauberer waren eifrig beſchäftigt; ſie verkündigten trotz all unſerer 
Friedens verſicherungen Krieg und nur Krieg. Maharero, Kavezeri und Riarua 
gingen täglich mit ſchlotternden Knien nach dem Grabe Katjamuahas, ihn um 
Rat zu fragen; die Zauberer folgten ihnen und ließen ihre unheilverkündenden 
Würfel ſpielen; ich ließ ſie heftig an, aber es half nichts. Die Nama, hieß 
es eines Abends, ſind auf Oſona mit einem großen Kriegsheer — ein furcht— 
barer Abend! Ich lief in die Werft und ſuchte Maharero, aber er kniete 
an dem Grabe ſeines Vaters. Die Kugeln pfiffen mir um den Kopf, ich 
mußte den Schutz unſers Hauſes ſuchen. Am andern Morgen weckte uns 
Maharero nach einer ſchlafloſen Nacht und bat flehend um Blei, Pulver und 
einen Kochtopf; wir ſtellten uns aber ſchlafend, und er erhielt nichts. Da 
kamen unſere Boten, die wir heimlich nach Oſona geſandt hatten, zurück und 
ſagten, dort ſeien keine Nama, wohl aber ein großer Heuſchreckenſchwarm, ihn 
hätten die Hirten für den Staub eines heranziehenden Namaheeres gehalten. 
So ſtanden wir jungen Miſſionare allein unter dem Haufen mißtrauiſcher 
Krieger, die nach allem anderen als nach Frieden zu verlangen ſchienen. 
Miſſionar Hahn befand ſich mit finniſchen Miſſionaren auf der Reiſe nach 
Ovamboland. Unterdes kam Jan Jonker nach Otjikango, Maharero, ſeine 
Großen und wir reiſten auch hin; dort fanden wir Miſſionar Böhm von 
Amaib als Vertreter Hahns. Die Herero hatten alle Urſache, mißtrauiſch zu 
ſein. Jan Jonker und Maharero ſchloſſen hier im geheimen einen Sonder— 
frieden. Beide wollten als Brüder die Alleinherrſcher über Gelbe und 
Schwarze ſein. Jan Jonkers erſte Bedingung war dabei, daß alle Termiten— 
haufen, er meinte damit die Häuſer der Miſſionare und Weißen, der Erde 
gleichgemacht würden. Die deutſchen Miſſionare müßten fortgejagt, den 


— 183 — 


Händlern aber beſtimmte Preiſe geſetzt werden, ohne ſeinen Willen dürften 
hinfort auch keine Straußen noch Elefanten mehr geſchoſſen werden uſw. 
Maharero, der von gleichem Größenwahn erfüllt war, war ein ſolcher 
Bundes⸗ und Friedensgenoſſe ſchon recht. Bald darauf kamen ſämtliche 
Nama⸗ ſowie auch Hererohäuptlinge nebſt den Miſſionaren am 10. September 
auf Okahandja an, auch Hahn war zurückgekehrt. Das war ein Gewühl auf 
dem Platz! Die Herero hätten am liebſten Jan Jonker in Stücke zerriſſen, 
und nur dem energiſchen Auftreten Miſſionar Hahns, der den Wütenden die 
Gewehre entriß, war es zu danken, daß es nicht gleich bei der Begrüßung 
der Namakapitäne zu blutigen Zuſammenſtößen kam. Am 17. September 
trafen auch die Zwartbois und Witbois mit ſieben Wagen ein. Unſer 
Häuschen war jeden Tag voll weißer, gelber und ſchwarzer Gäſte. Sehr 
komiſch war es anzuſehen, wie die Namakapitäne in den verſchiedenſten Auf⸗ 
zügen, mit Frackröcken, weißer Binde, Zylinderhüten, Napoleonshüten mit 
Federbuſch uſw. einherſtolzierten. Da die Friedensverhandlungen in drei 
Sprachen, Nama, Herero und Holländiſch, geführt wurden, hatte ich Muße 
genug, die ſämtlichen Reden aufzuſchreiben. So höchſt intereſſant nun auch 
die einzelnen Verhandlungen waren, geht es doch nicht an, dieſe hier mit⸗ 
zuteilen. Die ſechstägigen Reden ergäben allein ein Büchlein. Am 23. Sept. 
wurden nach langen Verhandlungen die Friedensabmachungen, in acht Para⸗ 
graphen beſtehend, unterſchrieben. Die Hauptpunkte waren folgende: Der 
Sondervertrag zwiſchen Jan Jonker und Maharero iſt null und nichtig. 
Jan Jonker erhält den Platz Windhuk als Lehen von Maharero und ver- 
pflichtet ſich, einen Miſſionar dort für ſein Volk aufzunehmen. Jan Jonker 
hat durchaus kein Recht, ſich weiter in die Angelegenheiten des Hererovolkes 
und ⸗landes einzumiſchen. Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden frei- 
gegeben und können wohnen, wo ſie wollen. Der Kriegsraub verbleibt bei 
den gegenwärtigen Beſitzern. Keinem Häuptling iſt es erlaubt, Reiſende und 
Händler unfreundlich zu beläſtigen. Den Baſtards wird Rehoboth als Lehen 
von Abraham Zwartboi überlaſſen. Die Zwartboi ſelbſt erhalten Amaib 
als Lehen. 

Dieſer Friede war für beide Völker epochemachend. Zum erſtenmal 
wurden die Herero als freies, ſelbſtändiges Volk anerkannt. Land und 
Volk atmete auf. Die Herero haben die zehnjährige Friedenszeit nach allen 
Seiten hin wohl benutzt, ſie ließen ſich nach jeder Seite hin, nach der ſitt⸗ 
lichen wie der kulturellen, durch die Arbeit der Miſſionare heben. Viele 
waren jedoch gleich damit unzufrieden geweſen, daß Jan Jonker auf Windhuk 
wohnen ſolle. Sie meinten, die Namahäuptlinge ſollten ihn ſamt ſeinem 
Volk mit nach dem Süden nehmen, ſonſt gebe es doch keinen dauernden 
Frieden. Darin haben ſie ſich, wie wir ſogleich ſehen werden, nicht 
geirrt. 
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Denn dieſer mit vieler Mühe zuſtande gebrachte Friede hielt nur zehn 
Jahre ſtand. Den Afrikanern auf Windhuk war ihr Räuberhandwerk gelegt, 
ſie fühlten ſich dadurch beengt. Arbeiten und ihren Viehbeſtand vermehren, 
wie die Herero es taten, wollten ſie nicht. Sie waren das verſchwenderiſche 
Leben, dazu ihnen die Rinder der Herero die Mittel gegeben hatten, gewöhnt 
und ſahen ſcheel auf die immer größer werdenden Herden dieſer. Die Herero 
ſchoben ihre Herden, die immer zahlreicher wurden, über Windhuk und 
Gobabis hinaus und bereiteten den Nama damit eine große Verſuchung. 
Jan Jonker hatte ſchon zwei Monate nach dem Friedensſchluß Klagebriefe 
an die Namahäuptlinge geſchrieben, „das ſei kein Friede, er werde tot 
gemacht.“ Die Miſſionare taten ihr Möglichſtes, Reibungen zu verhindern. 
Jedoch in Namaland fing es immer ſtärker an zu gären. Petrus Zwartboi 
kam im Juni 1880 mit einer Anzahl Nama nach Okahandja zu Maharero, 
um Unterſuchung der Klagen Jan Jonkers zu bitten. Dieſer ſelbſt hatte kein 
gutes Gewiſſen und erſchien nicht; nur eine Anzahl Leute ſandte er hin. 
Unterdeſſen hatte er Briefe auf Briefe an die ſüdlichen Namahäuptlinge 
geſchrieben und fie zum Kriege aufgefordert. Die Herero, welche den Nama 
nie trauen konnten, hatten die Friedensjahre auch dazu benutzt, ſich große 
Mengen Munition, die beſten Gewehre und eine Menge Pferde zu beſchaffen. 
(Siehe den Abſchnitt Handel.) Nicht allein die Männer, ſondern auch jeder 
Jüngling und jeder Hirte hatte ſein Gewehr. 


Es würde nun zu weit führen, wenn ich auch nur in etwa die nun 
folgenden Kämpfe näher beſchreiben wollte. Das mir zu Gebote ſtehende 
Material, ſo intereſſant es iſt, iſt zu umfangreich. Es können nur die 
Hauptſachen wiedergegeben werden. Die Urſache des Neuausbruches des 
Krieges lag jedoch nicht, wie Dr. Schinz ſagt, „in einer Prügelei zwiſchen 
Herero- und Namahirten.“ Der Sachverhalt iſt vielmehr folgender. Auf 
einem Hereroviehpoſten hinter Kurumanas war am 21. Auguſt 1880 eine 
Kuh am Abend nicht nach Hauſe gekommen. Die Hererohirten ſuchten dieſe 
am andern Morgen, natürlich mit ihren Gewehren, und kamen bei einer in 
der Nähe liegenden Namawerft an. Die Nama dachten, die Herero ſeien 
gekommen, ſie abzuſchießen und flohen, deshalb. Die Herero, im Glauben, 
die Nama hätten ihre Kuh geſtohlen, folgten ihnen. Die Nama, die unter- 
deſſen Verſtärkung erlangt hatten, trieben die Herero zurück und folgten ihnen 
in ihre Werft nach. Dort kam es zum Schießen, und an 30 Herero, 
darunter 19 Frauen und eine Anzahl Kinder, wurden von den Nama 
getötet. Wieviel Nama gefallen waren, konnte nicht ermittelt werden, denn die 
Herero flohen, alles im Stich laſſend. Die Kuh kam am Abend mit einem 
Kalbe nach Hauſe, das ſie im Feld geworfen hatte. So nach den beider— 
ſeitigen Berichten der Herero und Nama. 
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Die Nachricht von dem Geſchehenen kam, natürlich ſehr vergrößert, nach 
Windhuk zu Jan Jonker und zu Maharero nach Okahandja. Kein Weißer 
oder Chriſt war da, der das nun kommende Unheil hätte verhüten können. 
Miſſionar Diehl brachte ſeine Kinder auf die Reiſe nach Deutſchland, der 
älteſte Sohn Mahareros, Wilhelm, war mit den meiſten Getauften und einer 
Anzahl Baſtards ins Jagdfeld. Nur der Baſtardhäuptling Hermanus 
van Wyk von Rehoboth weilte noch in Okahandja bei dem engliſchen 
Beamten Musgrave. Dieſer aber verſtand die Herero und ſie ihn nicht. 
So hatten die heidniſchen Herero vollen Spielraum zur Rache. Mahareros 
Zorn entbrannte, als er hörte, jeine Leute ſeien erſchoſſen worden. Er ließ 
noch in derſelben Nacht, als die Nachricht eintraf, alle anweſenden Jonkerſchen 
Nama, 23 an der Zahl, ermorden. Petrus Zwartboi mit ſeinen Leuten war 
ſchon abgereiſt. Es geſchah dieſes merkwürdigerweiſe an demſelben Tage, an 
dem die Jonkerſchen 30 Jahre vorher den Hereroſtamm des Kahitjine in 
einem furchtbaren Blutbade hingeſchlachtet hatten. Noch am Tage vorher 
hatte Maharero den Nama einige Ochſen zum Schlachten gegeben. Da 
Maharero die Bergdamra von früher her als Spione der Nama kannte, ließ 
er auch dieſe überall im Swakoptal hinmorden. Das Morden dauerte drei 
Tage lang. Auf Otjoſazu konnte ich mit Hülfe der Chriſten es durchſetzen, 
daß niemand ermordet wurde, weder Nama noch Bergdamra. Die Wogen 
der Unruhen gingen nun in kurzer Zeit hoch. Ein Eilbote zu Pferd, den ich 
dem engliſchen Reſidenten Palgrave nach Gobabis zuſandte, ihn über das 
Geſchehene zu benachrichtigen, kam noch eben zur rechten Zeit an und rettete 
dieſen aus den Händen der Nama, die ſchon das Todesurteil über ihn 
geſprochen hatten. Er floh in der Nacht eilig. Palgrave weilte dort, 
um die Nama, welche die Händler van Zyl und Erikſon ausgeraubt hatten, 
zur Rechenſchaft zu ziehen. Ich ſelbſt eilte ſogleich nach Okahandja und 
blieb acht Tage dort. Maharero ſah ein, daß er unrecht getan und voreilig 
gehandelt hatte. Aber es war zu ſpät. Der Ausbruch der Feindſeligkeiten 
konnte trotz der Bemühungen ſämtlicher Miſſionare nicht verhindert werden. 
Herr Palgrave erreichte mich in Okahandja. Als er ſeine Befürchtungen, die 
Herero möchten ſich nun auch an den Miſſionaren und Engländern vergreifen, 
Maharero kundtat, ſagte dieſer: „Wißt Ihr Miſſionare und Engländer denn 
nicht, daß ich Euch meine Exiſtenz verdanke? Ihr ſeid es geweſen, die unſer 
heiliges Feuer am Brennen erhielten. Nie wird es uns in den Sinn kommen, 
uns an den Weißen zu vergreifen.“ Die Engländer zogen ſich jedoch, weil 
ohne jeglichen militäriſchen Schutz, zurück. Es iſt aber nicht ſo, wie fälſchlich 
geſagt worden iſt, „daß die Weißen im Lande neu aufatmeten, als die 
engliſchen Beamten fort waren“; im Gegenteil, es wurde ihnen recht bange 
zu Mut, als die Vertreter der engliſchen Regierung abzogen und das Volk 
und Land wieder wie früher ſich ſelbſt überlaſſen war. 


u 


Die Herero zogen nun in hellen Haufen nach Windhuk. Jan Jonker 
aber war mit ſeinen Leuten geflohen; ebenſo waren Miſſionar Schröder 
und Miſſivnar Hegner nach Otjiſeva geflohen. Die heidniſchen Herero 
verbrannten die Werft Jan Jonkers und zerſtörten auch das Miſſionshaus; 
auch raubten ſie das Eigentum des Miſſionars; ſein Vieh, welches die Nama 
mitgenommen hatten, erbeuteten ſie zurück. Die Plünderung wäre aber wohl 
nicht geſchehen, wenn Miſſionar Schröder nicht geflohen wäre; die Herero 
hätten ihm nichts zu leide getan. Der Namamiſſionar Judt, den die Nama 
auf Gobabis ausgeplündert hatten, weilte unbehelligt auf Okahandja. Ich ſelbſt 
kam drei Tage lang nicht aus dem Sattel, und konnte manches Unheil ver— 
hüten. 

Das Schlimmſte war, daß faſt ſämtliche Chriſteu von Okahandja im 
Jagdfeld waren und ſo die Heiden ganz ihren Willen hatten. Sie lieferten 
Jan Jonker einige Gefechte, dieſer aber floh in die Berge. Unterdeſſen hatte 
eine Hererobande im Noſob einen Engländer, der trotz Warnung mit ſeinen 
drei Baſtardknechten ins Jagdfeld gegangen war, mit dieſen, die ſie für 
Nama hielten, in einer Nacht ermordet. Ihr Schrecken am andern Morgen 
war groß, als ſie den Weißen, den Freund Mahareros, den ſie im Wagen 
ſchlafend geglaubt, auch tot ſahen. Sie ſandten ſeinen Wagen, ſein Pferd 
und ſeine Sachen nach Okahandja. Maharero wollte den Anführer der 
Bande, Uandjua, erſchießen laſſen, doch dieſer floh. Maharero ſandte einen 
Brief an die Baſtards auf Rehoboth und teilte ihnen den Sachverhalt mit; 
er erbot ſich, die Witwen zu entſchädigen. Leider aber erreichte dieſer Brief die 
Baſtards erſt, als ſie ſchon eine Kriegserklärung an die Herero geſandt und ſich 
den Nama angeſchloſſen hatten. Unſere Bemühungen, die Baſtards vom Krieg 
fernzuhalten, waren vereitelt. Eine Anzahl Baſtards, etwa 40, die aus dem 
Jagdfeld kamen, ließ Maharero unter Bedeckung nach Rehoboth bringen. 
Unterdeſſen kam eine regelrechte Kriegserklärung ſämtlicher Namahäuptling an 
Maharero in hochtrabenden Worten. Die Nama hatten nach ihrer früheren 
Weiſe ſchon im September im Noſob bei Okangondo und Otjituezu an dreißig 
Viehpoſten abgeſchoſſen, und ſechzig Hirten ermordet. Auf Otjoſazu wurde 
unſer blühendes Weizenfeld im Flußbett von den Herden der fliehenden Herero 
binnen zwei Stunden dem Boden gleich gemacht. Wohl an 10000 Rinder 
lagerten dort; ſie liefen durſtig meiſt nach Otjituezu zurück und fielen dort 
den raubenden Nama in die Hände. Nach den Berichten der Miſſionare 
Judt und Heidmann von Rehoboth trieben die Nama binnen drei Wochen an 
30000 Rinder dort vorbei. Der fetten Herero-Ochſen waren jo viele, daß 
die Händler den Ochſen für 5—10 Stück Plattentabak von den Nama 
kauften. 

Auf Omaruru und Otjimbingue hatten die Zwartbois ebenfalls ſchon 
geräubert und den Krieg ſozuſagen vom Zaune gebrochen. In der Kriegs⸗ 


— Zu 


— 187 — 


erklärung befahlen die Nama den Miſſionaren, das Land zu verlaſſen, ſie 
könnten für unſer Leben und Eigentum nicht einſtehen. Am liebſten hätten ſie 
es geſehen, wenn wir aus lauter Patriotismus, „zu ihrer gerechten Sache“, 
wie ſie es nannten, auf ihre Seite getreten wären. 

Am 28. Oktober, nicht, wie Dr. Schinz ſchreibt, am 11. und 12. Dez., 
kam es zum erſten Gefecht auf Okangondo. Die Herero waren am 23. Okt. 
mit etwa 2000 Kriegern unter Führung Wilhelm Mahareros und Riaruas 
von Otjoſazu ausgezogen. Die Kambazembi's und Mbanderu hatten ſich auf 
Otjihaenena mit ihnen vereinigt. Die Nama ſtanden ihnen unter Jan Jonker, 
Jakobus Izaak von Berſaba, Petrus von Hoachanas und den Baſtards von 
Kalkfontein, mit 3000 Kriegern gegenüber. Auf beiden Seiten wurde den 
ganzen Tag bis zum Abend bitter gekämpft. Jakobus Izaak ſoll die Nama 
mit dem Schambok, der Nilpferdpeitſche, ins Gefecht getrieben und Jan 
Jonker, auf einem Hügel ſitzend, die Geige dazu geſpielt haben. Die Nacht 
machte dem Kampf ein Ende. Die Herero, die an 200 Tote hatten, zogen 
ſich zurück, ebenſo die Nama. Am meiſten hatten die langen Leute Kamba⸗ 
zembis, die den Baſtards gegenüberſtanden, gelitten. Als die Nama jedoch 
am andern Tage, gegen Abend, Spione ſandten und dieſe das Schlachtfeld 
leer fanden, gaben ſie ſich als Sieger aus. Auch ſie ſollen an 200 Tote 
gehabt haben. Dieſer erſte Schlag wirkte auf die Herero entmutigend; ſie 
bereiteten ſich nun auf Okahandja für ein Hauptgefecht vor. 

Die Baſtards hatten ſich alſo trotz Mahareros Friedensverſicherungen 
und trotz unſerer Bemühungen den Nama angeſchloſſen. Rehoboth wurde nun 
der Sammel- und Ausrüſtungsplatz der Nama. Die deutſchen und engliſchen 
Händler dort, Konrad, Gunning, Duncan uſw., machten mit den leichtlebigen 
Nama bei den unzähligen geraubten Rindern enorme Geſchäfte. An 2000 
Nama⸗ und 400 Baſtardkrieger, zu denen David Chriſtian von Bethanien 
noch mit weiteren 250 kam, ſammelten ſich dort. Ganz Namaland, die 
Baſtards und die Bergdamra dazu machten ſich gegen die Herero auf. Mit 
zwei großen Kriegsheeren wollte man Okahandja belagern und Maharero ge: 
fangen nehmen. In prahleriſcher Weiſe ſchrieb Moſes Witboi, des Sieges 
gewiß, an Maharero, er komme im Namen Gottes, ihn zu binden; er ſchloß 
ſeinen Brief: „Halleluja! Hurra! der Sieg iſt unſer!“ 

Aber uneinig unter ſich, wer am erſten Maharero fangen ſollte, teilten 
ſich die Nama. Der Häuptling Petrus von Hoachanas kam mit einem Teil 
der Gobabiſer und Witbois am 12. November 1880 nach Katjapja, drei 
Stunden hinter Otjoſazu. Hier wurden ſie von den zahlreichen bewaffneten 
Hirten der Herero empfangen und umzingelt. Petrus fiel im Kampfe; manche 
Nama ſtiegen auf die Bäume, ihrer 62 flüchteten ſich in die tiefen Brunnen; 
ſie alle wurden von den Herero bis auf den letzten Mann mit Speer und 
Keule niedergemacht. Es ſah ſchauerlich dort aus. Unter dieſen Umſtänden 
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hatten wir es für beſſer gehalten, Otjoſazu zeitweilig zu verlaſſen. Am Tage 
des Gefechtes wurde uns ein Töchterchen geboren. Die Herero hielten dies für 
ein gutes Vorzeichen! Am 10. Dezember rückten die übrigen Nama und 
Baſtards mit etwa 3000 Mann, 28 Wagen, 4 Karren und 200 Reitern in 
Otjikango ein. Dieſes war nur von den Mbanderu unter Aponda beſetzt. 
Vergeblich ſandten dieſe nach Okahandja um Hülfe. Nach einem halbſtündigen 
Gefecht war der Platz in den Händen der Nama, die Mbanderu flüchteten in 
die Berge. Den Miſſionaren dort, Meyer und Eich, geſchah zwar kein Leid, 
aber ihre Habe, ihr Groß- und Kleinvieh, fiel den Nama zur Beute. Die 
Nama hatten fünf Tote, darunter Daniel Goliath von Berſaba, die Mban— 
deru zwei. Ein Engländer, man ſagte Duncan, hatte die Nama angeführt. 
„Tot hiertoe heeft de Heer geholpen,* ſagte Jakobus Izaak zu den 
Miſſionaren. 

Die Herero gedachten, die Nama auf Otjizeva anzugreifen. Eine alte 
Kanone wurde auf eine Karre geſetzt, mit 2 Pfund Pulver geladen, Steine 
wurden als Kugeln hineingepfropft, und dann losgebrannt. Das Ding krachte. 
und die Karre kippte um, da befahl Maharero, die Kanone in Ruhe zu laſſen. 
Etwa 2000 Krieger unter Anführung des Wilhelm Maharero und des Feld— 
hauptmanns Riarua zogen am Mittag des 11. Dezember von Okahandja nach 
Otjizeva. Die Chriſtengemeinde hatte ſich vorher in der Kirche zum Gebet 
verſammelt. Kaum war das Heer drei Stunden weg, ſo hörten wir auch 
ſchon das Schießen auf Otjikango. Ein Bote von dort meldete, Otjikango ſei 
in den Händen der Nama. Reitende Eilboten wurden nun nachgeſandt und 
erreichten das Hereroheer bei Otjihavara des Abends um 10 Uhr. Diejes 
ſchwenkte ſogleich nach Otjikango um, und marſchierte die ganze Nacht hin— 
durch. Die Nama ſchliefen noch, die Baſtards waren beim Kaffeekochen. Die 
Sonne geht auf, da ruft Jan Jonker: „Da kommen die Hunde meines 
Vaters; ſchnell an die Gewehre!“ Die Nama hatten auf dem Hügel des 
alten Miſſionsgehöftes hinter den Felſenklippen eine ſehr gute Stellung. Ihre 
Wagenburg mit all dem geraubten Vieh bedeckte die Fläche nach Oſten und 
bildete dort eine Schutzwehr. 

Die Herero teilten ſich; die Chriſten auf dem rechten Flügel wandten ſich 
nach der Fläche im Weſten, wo das Miſſionshaus ſteht, um die Nama zu 
umgehen. Die Mehrzahl, die Heiden, ſtürmten unter furchtbarem Gebrüll, in das 
ſich das Brüllen ihrer Rinder miſchte, geradewegs auf das Lager der Nama 
an. Nach kaum einer Stunde waren dieſe geſchlagen und die Herero Herren des 
Lagers. Die Nama ſuchten mit Hinterlaſſung all ihrer Wagen, von 42 Karren 
und ihres Viehes ihr Heil in der Flucht. An 120 Nama und nur fünf Herero 
bedeckten das Schlachtfeld. David Chriſtian von Bethanien und ſeine Leute 
hatten tapfer gefochten. Er ſelbſt lag mit 24 ſeiner Leute tot in den hinteren 
Schanzen. Es ſah ſchauerlich auf dem Kampfplatz aus. Die Hitze war 
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furchtbar, und wir konnten am andern Tage die Leichen nicht mehr beerdigen. 
Obwohl die Herero faſt keine Verluſte hatten, ſo kam doch die Freude über 
den Sieg nicht auf. Wilhelm, „der Kronprinz“ und Liebling des Volkes war 
verwundet. Er ſtarb in der Nacht des 13. Dezember im Miſſionshauſe auf 
Otjikango in meinen Armen. Die Miſſionare hatten ſich, müde von aller 
Aufregung, zur Ruhe begeben; ich hielt mit Magdalene, Wilhelms Frau, die 
Nachtwache bei dem Sterben- 
den. Ein allgemeines Jammer⸗ 
geſchrei, wie ich es ſelten 
gehört, ertönte mitten in der 
Nacht. Auch wir ließen unſern 
Tränen freien Lauf über dieſen 
hoffnungsvollen, treuen Chriſten, 
der uns entriſſen war. Er 
wurde in Okahandja begraben. 
Maharero war ſtumm in ſei⸗ 
nem Schmerz; er beſuchte von 
da ab die Kirche nicht mehr. 

Am Nachmittage vor Wil⸗ 
helms Tod, am 12. Dezember, 
fand ich, als wir das Schlacht⸗ 
feld abſuchten, neben andern 
Briefſchaften auch einen Brief 
von Moſes Witboi an Jan 
Jonker; er war auf Eharui ge⸗ 
ſchrieben. In dieſem Brief bat 8 240 
Moſes die Namahäuptlinge, ihm wilhelm maharero. 
nicht zu zürnen, wenn er eher als 
ſie nach Okahandja käme und ſie Maharero mit Ketten gebunden finden wür⸗ 
den! Als wir nach dem Miſſionshaus kamen, kam aber ſchon ein Bote von 
Otjoſazu mit einem Brief von einem Getauften an mich, der beſagte, Moſes 
Witboi ſei mit zwölf Wagen, einem Heer Nama nebſt Frauen und Kindern 
am 12. Dezember auf Katjapia angekommen; den Hirten ſei die Munition 
ausgegangen, ſie bäten um Hülfe. Da kam Feuer in die müden Herero; alles 
eilte nach Katjapia. 

Als ich mit Herrn Bam am 14. Dezember abends ſpät auf Otjoſazu 
eintraf, tobte der Kampf noch auf Katjapia. Die Herero zogen ſich in der 
Nacht etwas zurück, um ſich auf Oviombo bei den Fleiſchtöpfen zu ſtärken. 
Tjetjoo war ihr Führer. Da entkam ihnen Moſes bei einem ſtarken Gewitter 
mit vier Wagen. Die Herero hatten ſechs Tote, die Nama 65, unter ihnen 
war auch der Bruder Hendrik Witbois. Es ſah auch dort grauſig aus. Die 
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Gebeine der im Oktober dort gefallenen Nama ſahen wir ebenfalls noch in 
den Brunnen liegen. Unſere Chriſten begruben auf mein Drängen hin die 
überall herumliegenden toten Nama. Uns ſelbſt wäre es beinahe übel er— 
gangen. Heidniſche Herero hielten uns am frühen Morgen, als wir dort an- 
kamen, für Nama und zielten auf uns. Ich ſchrie ſie in ihrer Sprache an, 
da erkannten ſie mich und entſchuldigten ſich. Die Herero pflanzten nachher 
ihre Tabaksgärten auf den Gräbern der Nama. Am 23. Dezember zogen wir 
wieder auf Otjoſazu ein; Otjoſazu iſt in all den Stürmen vor den Nama 
bewahrt geblieben. Die neue, weiß angeſtrichene Kirche, die Häuſer und die 
Schanzen hatten auf die Namaſpione den Eindruck gemacht, daß Otjoſazu ſtark 

befeſtigt ſei. Aber wie ſah das Feld aus! Die unzählbaren Rinder hatten 

es total verwüſtet, kein Grashalm war zu ſehen, die Tiere hatten ſogar die 
Dornbüſche abgenagt; überall lag es voll toter, verhungerter Ochſen; 200 allein 
bei unſern Brunnen im Flußbett. Es mögen wohl am 2000 — 3000 Rinder 
und eine Menge Kleinvieh an Futtermangel dort umgekommen ſein. Auch 
unſere eigenen Tiere waren bis auf drei Kühe eingegangen oder von den 
Nama geraubt. 

Am 2. Dezember 1880 hatten die vereinigten Herero von Dtjimbingue 
den Nama bei Übib ein Gefecht geliefert. Die Nama hatten die Waſſerbrunnen 
beſetzt, und die faſt verdurſteten Herero verloren das Treffen. Hier fiel auch 
einer der beſten Herero, Salomo Kaunario, und andere. Auch die Nama hatten 
fünf Tote und elf Verwundete. An ebendemſelben Tage überfiel Petrus 

| Zwartboi mit einer Bande Topnaars plötzlich das leere Otjimbingue, plünderte 

N drei Tage lang und nahm auch das Vieh der Weißen dort mit fort. Als er 
hörte, daß auch ſeine Mutter in dem Gefecht bei Ubib getötet worden ſei, 
kehrte er noch einmal nach Otjimbingue um, mit dem feſten Entſchluß, alle 
Hererofrauen und Kinder dort zu ermorden. Die Krieger von Dtjimbingue 
waren noch draußen im Feld, ihre Frauen und Kinder flüchteten ſich ins 
Miſſionshaus und in die Häuſer der Weißen. Es gelang den Miſſionaren 
Brinker, Böhm und Bernsmann noch eben, ein ſchreckliches Blutbad zu ver: 
hindern. Petrus plünderte nun auch die Häuſer der Herero aus. Miſſionar 
Bernsmann brachte die Herero-Frauen und -Kinder nachher ins Feld zu den 
Ihrigen. 

Im Januar 1881 kamen die Nama abermals nach Otjimbingue, das 
aber diesmal mit 40 Bewaffneten beſetzt war, die den Platz tapfer verteidigten. 
Auch in Omaruru hatten die Nama kein Glück, ſie verloren dort nebſt vielen 
anderen fünf ihrer bedeutendſten Leute. Im Oſten raubten die Gobabiſer und 
Gibeoner unter Paul Viſſer, dem Schwiegerſohn des Moſes Witboi. Sie 
verübten dort ſchauerliche Dinge. Auf Dtjifanna z. B. überfielen fie einige 
Werfte Herero bei Tagesgrauen. Sämtliche Männer waren abweſend und in 
einem Gefecht auf Ombingana. Da trieben fie die Frauen und Kinder in 
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einen Kraal, und ſteckten dieſen in Brand; an 104 Frauen und Kinder wur- 
den getötet. Einigen Frauen ſchnitten ſie die Hände und Füße ab und zogen 
ihnen die Kopfhaut herunter. Der Kamurangiſche Stamm wurde vernichtet. 
Die Mbanderu waren nirgends vor dieſen Räubern ſicher. 

Am 21. November 1881 kamen Moſes Witboi und Jan Jonker mit 
17 Wagen und 1500 Kriegern nach Oſona, unterhalb Okahandja. Auch die 
Herero waren in großer Zahl in Okahandja vereinigt. Am 22. wurde den 
ganzen Tag gekämpft. Am 23. gingen die Herero zum Sturm vor. Die 
heidniſchen Weiber liefen hinter ihren Männern mit ihrem Kriegsgeheul her 
und feuerten ſie an, die chriſtlichen Frauen lagen in der Kirche auf ihren 
Knien und baten Gott um den Sieg. Maharero und Riarua an der 
Spitze, ſtürmten die Herero wütend auf die Nama ein. Moſes und Jan 
Jonker trieben ihre Leute mit der Peitſche ins Gefecht, aber vergeblich. Die 
Nama flohen in hellen Haufen und ließen ihre 17 Wagen im Stich, ſamt 
150 Toten. Das Siegesgeſchrei der Herero wollte nicht enden; alle aber, 
Heiden wie Chriſten, bekannten laut: „Der Gott der Chriſten hat uns den 
Sieg gegeben, die Getauften ſind lauter Helden und fürchten keine Kugel; 
der Sieg kommt von Gott.“ So bekannten auch die Anführer. Die Herero 
benannten nach dieſem ausgedehnten, „weiten“ zweitägigen Kampf das Jahr 
1881: ombura johara, Jahr der Weite. Auch die Omaruruer und Otjim⸗ 
bingue⸗Herero lieferten den Nama ein ſiegreiches Gefecht. Die Nama flohen 
nach Haichamchab, und die Herero verfolgten ſie. Der engliſche Beamte in 
Walfiſchbai glaubte ſich bedroht; denn er hatte wegen der Topnaar-Hottentotten, 
die er zum Krieg ermutigt hatte, kein gutes Gewiſſen. Im Geiſt ſah er ſchon 
die Herero über die Fläche nach Walfiſchbai ſtürmen. Er wartete dieſe Gefahr 
nicht erſt ab, ſondern floh auf einem grade daliegenden Schiff nach Kapſtadt 
und verleumdete nun hier die Miſſionare auf Otjimbingue aufs ärgſte. Hier⸗ 
aus haben ſpäter unkundige deutſche Reiſende die Fabel gemacht, die deutſchen 
Miſſionare hätten die Engländer aus dem Lande vertrieben! Die Kap⸗ 
regierung ſandte nun in der Perſon des früheren Miſſionars H. Hahn einen 
Bevollmächtigten ins Hereroland, den Frieden zu vermitteln. Es gelang 
dieſem auch, einen leidlichen Frieden zwiſchen den Herero und Baſtards ſowie 
den Zwartbois im Februar 1882 herzuſtellen. Die Zwartboi zogen nach dem 
Norden, nach Zesfontein, und beraubte dort die OPambo. Ebenſo wurde der 
alte Miſſionsveteran, Miſſionar Krönlein in Wynberg, mit einem ernſten 
Schreiben der Miſſionsgeſellſchaft an die Namahäuptlinge geſandt, ſie ſollten 
Frieden machen. Es gelang ihm auch, ſie ſämtlich für den Frieden zu ge— 
winnen. Alle kamen nach Rehoboth, nur Moſes Witboi weigerte ſich. 
Maharero ſandte ſeine Vertreter nebſt den Miſſionaren Brinker, Diehl und 
Eich ebenfalls dorthin. Am 14. Juni 1882 wurde der Friede geſchloſſen und 
feſtgeſetzt, daß Gut und Eigentum, welches die beiden kriegführenden Parteien 
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einander abgenommen, bei den gegenwärtigen Beſitzern verbleiben ſollte. Die 
Nama freilich hatten nichts mehr von ihrem Raube über und forderten von 
Maharero 20000 Ochſen als Kriegsentſchädigung. Doch wurde nichts daraus. 
Eine Kommiſſion ſolle von der engliſchen Regierung ernannt werden, welche 
die Streitigkeiten wegen der Grenze ordnen ſolle uſw. 


Dieſer Friede hätte für alle eine Wohltat werden können, wenn nur die 
Nama es aufrichtig gemeint hätten. Doch ſchon während der Verhandlungen 
hatten Jan Jonkers Leute den Baſtards eine Anzahl Ochſen geraubt. Des- 
gleichen zerfleiſchten ſich die Nama nun untereinander. Jan Jonker überfiel 
die Hoachanaſſer und beraubte ſie. Moſes Witboi beraubte mit Jan Jonker 
die Baſtards, ebenſo griff ein Teil der Zwartbois unter Abraham Zwartboi 
am 16. November die ahnungsloſen Baſtards an; ſie raubten und plünderten 
und ſteckten Rehoboth in Brand. Auf beiden Seiten gab es Tote, und 
Abraham ſelbſt erlag, durchs Knie geſchoſſen, ſeinen Wunden. Die Baſtards 
riefen nun in ihrer üblen Lage die Herero um Hülfe an. Jan Jonker hatte 
ſich mit ſeinen Leuten in den Gansbergen, Otjitenge, feſtgeſetzt, und raubten 
von dort aus. Die Herero und Baſtards griffen ihn in dieſem feinem Felſen— 
neſt an und machten große Beute. Auf dem Rückzuge jedoch verloren die 
Herero einige ihrer tüchtigſten Leute, zwei nahe Verwandte Mahareros. 


Moſes Witboi ſetzte unterdeſſen ſeine Raubzüge im Oſten fort. Im Juni 
1883 überfiel er die ahnungsloſen Mbanderu bei Tagesgrauen und richtete 
ein grauſiges Blutbad unter ihnen an, wobei 38 Männer und 42 Frauen 
und Kinder getötet wurden. Auch Paul Viſſer trieb ſein Räuberhandwerk 
weiter, hatte aber kein Glück und verlor auf Okaharui acht Tote. Da ver⸗ 
uneinigten ſich Moſes und Viſſer. Moſes wurde nun von Viſſer vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, zum Tode verurteilt und erſchoſſen. Maharero war, um 
den Baſtards näher zu ſein, nach Windhuk gezogen und erließ von dort aus 
einen Aufruf an alle Hererokrieger. Unterdeſſen hatten auch die Kollſchen, die 
Groottoten einen Raubzug nach dem Oſten gemacht. Am 1. Auguſt 1883 
umkreiſten etwa 800 Nama das Lager der Mbanderu und öſtlichen Herero 
auf Oupembameva wie hungrige Wölfe. Es herrſchte eine furchtbare Kälte. 
Ehe ſich's die Nama verſahen, waren ſie von den Herero in ihren Felſen— 
ſchluchten umzingelt. Alles, was nicht die Flucht ergreifen konnte, machten 
die Mbanderu nieder. An 102 Nama blieben auf dem Kampfplatz. Andere 
Flüchtlinge, die ſich bis hinunter nach Orumbo in die Erdſchweinlöcher ver— 
ſteckt hatten, wurden mit Speeren getötet. Von den Gewehren konnten beide 
Teile wenig Gebrauch machen; die Hände froren an den Gewehrläufen feſt. 
Die Groottoten waren vernichtet, nur Koll, ihr Anführer, entkam mit einigen 
Leuten. Als ich am 3. Auguſt dort ankam, ſah es ſchauerlich aus. Auf 
meiner Rückreiſe ſah ich auch noch die Greuelſtätten, die Paul Viſſer und 


— 193 — 


Moſes Witboi hinterlaſſen hatten; die Knochen und Schädel Ermordeter lagen 
in Menge umher. 

Gegen Mitte des Jahres 1884 tritt nun Hendrik Witboi in den Vorder⸗ 
grund. Es iſt ſchon ſo vieles über den Charakter dieſes Mannes geſchrieben 
worden, daß ich hier nicht noch mehr hinzufügen möchte. Wer den ſanguiniſchen 
Charakter der Nama nicht kennt, wird auch Hendrik nicht verſtehen lernen. 
Geſichte ſehen, in überſpannter Gemütsaufregung handeln, iſt den Nama eigen. 
Wunderliche Träume ſind bei ihrer erregten Phantaſie nicht ſelten. Darum 
hier nur ſoviel über ſeinen Lebensgang bis dahin. Als Kind getauft, war er 
in ſeinen Jünglingsjahren einer der beſten Schüler des Miſſionars Olpp. An 
den Raubkriegen ſeines Vaters nahm er zuerſt nicht teil; jetzt wollte er ſich 
ſelbſt zum Alleinherrſcher aller Nama machen und ein allgemeines Friedensreich 
gründen, dem er auch die Herero zwingen wollte beizutreten. Alle aber, die 
ſeinem Plan entgegen wären, glaubte er bekämpfen zu müſſen, und wer ſich 
ihm nicht unterwerfen wollte, müſſe ausgerottet werden. So verließ Hendrik 
mit all ſeinen Leuten die Station Gibeon, um ſein ihm von Gott aufge 
tragenes Friedenswerk durchzuführen. Er gab vor, Offenbarungen von Gott 
zu haben, und ſeine Leute ſchenkten ſeinen angeblichen Offenbarungen unbe— 
dingten Glauben. Doch bewußt oder unbewußt folgte er auch einem andern 
Antrieb. Der Engländer Duncan, der Munitionslieferant der Witbois, ein 
geſchworener Feind der Herero, hatte eine Unmenge Schulden bei ihnen aus- 

ſtehen. Er hetzte Hendrik gegen die Herero auf, deren Herden ihm allein eine 
ſichere Bezahlung verſprachen. Duncan war der böſe Engel Hendrik. Zunächſt 
nun wandte ſich dieſer mit 280 Bewaffneten nach Rehoboth, wo er im Juni 
1884 ankam. Hier wollte er die Baſtards für ſein Friedenswerk gewinnen. 
„Nicht darum ſei es ihm zu tun, zu rauben und zu plündern, ſondern ſeinen 
göttlichen Auftrag zu erfüllen.“ „Ich gehe, Maharero zum Frieden zu zwin⸗ 
gen. Gott ſendet mich und hat mir ein Licht am Himmel gezeigt, dem ich 
folgen muß. Dieſer Stern zeigt mir den Weg zum Frieden.“ Die Baſtards 
weigerten ſich jedoch, ſich ihm anzuſchließen. So zog Hendrik allein gegen die 
Herero weiter. 

Am 27. Juni ſchon kam es zum Kampfe mit Mahareros Leuten. Das 
gegenſeitige Beſchießen dauerte zwei Tage lang. Hierbei fiel unſer tüchtiger 
Schullehrer Joſaphat, der Sohn Riaruas, ein bewährter Chriſt und Krieger. 
Die Nama begannen ihr Tagewerk mit Geſang und Gebet, die Herero, unter 
denen Miſſionar W. Eich als Feldprediger weilte, ebenſo. Die Nama er⸗ 
beuteten gleich am erſten Tage 30 Viehherden der Herero, dieſe gewannen ſie 
am andern Tage zurück. Am dritten Tage, mitten im Gefecht, ſchrie ein 
Bergdamra von Hendriks Leuten: „Friede, Friede.“ „Ja, Friede,“ ruft 


Hendrik und läßt ſofort die Gewehre ſchweigen; denn nun war es ihm klar 
Irle, Die Herero. 13 
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geworden, er wollte ja Frieden machen. Auch die Herero ſtellten auf den 
Ruf „Friede“ das Schießen ein. Maharero ließ Hendrik wiſſen, wenn er 
Frieden wolle, ſolle er von ſeinem Berge herunter kommen. Dies geſchah. 
Beide Parteien lagerten dicht nebeneinander und ſchüttelten ſich die Friedens— 
hände. Die Hererochriſten waren durch Hendrik wie bezaubert, ſie ſagten 
nachher: „Es war uns, als ob Gott ſelbſt durch „Korta“, den Kurzen, mit 
uns redete, ſeinem Frieden konnten wir nicht widerſtehen.“ Eine Abteilung 
Nama raubte während des nun folgenden Friedenseſſens den Herero 300 
Rinder. Hendrik ſandte gleich 50 ſeiner Reiter, ließ den Raub zurückholen 
und gab ihn zum Beweis ſeiner Aufrichtigkeit den Herero zurück. Er ver— 
langte nun von Maharero die Zurückgabe von Gobabis an die Vleedermais 
und von Windhuk an Jan Jonker; davon wollte jedoch Maharero nichts 
wiſſen. Die Herero zogen wie bezaubert nach Okahandja zurück. Hendrik 
behielt als Siegeszeichen das Gewehr und Pferd des gefallenen Joſaphat 
und zog als Friedensfürſt wieder in Gibeon ein. 

Am 13. Oktober 1885 finden wir ihn jedoch wieder, wohl ausgerüſtet, 
auf dem Zuge gegen Okahandja. Unterwegs kehrte er auf Otjizeva ein, und 
Miſſionar Eich mußte ihnen noch zweimal Gottesdienſt halten. Auf Oſona, 
jenſeits des Fluſſes, machte er Halt und verſchanzte ſich. Die Herero waren, 
gewarnt, zahlreich in Okahandja verſammelt. Ich ritt auch dorthin, um die 
deutſchen Bevollmächtigten, Büttner und Dr. Göring, zu begrüßen. Am 
12. Oktober erhielt Maharero einen Brief von Hendrik des Inhalts: 
„Lieber Bruder Maharero, mit Gottes Hülfe bin ich ſo weit gekommen. 
Aber meine Leute ſind hungrig und müde und können Okahandja kaum 
erreichen. Sei ſo gut und ſende deinem Bruder einiges Schlachtvieh, etwas 
Kaffee, Zucker und Tabak. Ich grüße dich herzlich und bin dein Bruder 
Hendrik.“ Maharero ſandte fünf fette Schafhammel und die Deutſchen etwas 
Kaffee, Tabak und einige Flaſchen Wein. Maharero ſagte ganz friedfertig: 
„Die armen Kerle haben Hunger; laßt ſie eſſen, damit ſie beſſer laufen 
können.“ Ein Brief wurde beigefügt mit dem Bemerken, es ſei doch ſonderbar, 
wenn Hendrik den Frieden wolle, weshalb er ſich denn ſo verſchanzt habe 
und mit ſolcher Macht komme? 

Auf Oſona ſtand das Flußbett voller Weizen, Maharero hatte deshalb 
verboten, Vieh im Flußbett zu tränken und dieſes zu überſchreiten. Am 
15. fanden die Friedensverhandlungen am diesſeitigen Ufer ſtatt. David 
von Otjoſazu war Dolmetſcher. Er erzählte mir hernach: „Gerade als eben 
die Verhandlungen gut im Gange waren, kamen einige Nama nach dem 
Fluß, um Waſſer zu ſchöpfen. Die Hererohirten machten ihnen böſe Geſichter. 
Die Nama rannten zu ihrem Lager, ſchoſſen einige Gewehre ab, und ehe wir 
es dachten, lagen ſich die Herero und Nama, wie zwei böſe Hunde, an den 
Hälſen.“ Die Herero ſtürmten hinüber und umzingelten die Nama, die tapfer 


fochten. Sie ſchoſſen aus der nächſten Nähe meiſt über die Köpfe der Nama 
hinweg. Hendrik durchbrach mit einem Teil ſeiner Leute die Umzinglung 
und ließ alles im Stich. Die Herero erbeuteten 130 Pferde und ſieben 
Wagen und Karren, doch hatten ſie an 192 Verwundete. Das ganze Gefecht 
dauerte kaum eine Stunde. 

Hendrik aber, durchaus nicht entmutigt, ſann auf Rache. In einem 
Briefe an Maharero ſchrieb er dieſem: „Darum, daß du meinen Frieden durch 
Verrat beſudelt haſt, werde ich jetzt kommen und dich wie ein wildes Tier 
totſchießen.“ Er hielt Wort. Maharero hatte zwar Spione ausgeſandt und 
ihnen zwei Ochſen als Wegzehrung mitgegeben. Dieſe aber ſchlachteten die 
Tiere in den Bergen von Otjihavara und legten ſich dann ſchlafen. So konnte 
ſich Hendrik mit 500 Mann in der Nacht an ihnen vorbeiſchleichen und un⸗ 
bemerkt nach Okahandja marſchieren. Als die nichtsahnenden ſchlaftrunkenen 
Herero am Morgen erwachten, flogen ihnen ſchon die Kugeln um den Kopf, 
und beinahe wäre es Hendrik gelungen, Maharero gefangen zu nehmen. Die 
Herero ſammelten ſich jedoch ſchnell und fochten den Tag über tapfer. In der 
Nacht flohen die Nama abermals. Die Herero verfolgten ſie gegen ihre 
ſonſtige Taktik diesmal bis nach Windhuk, ſtürmten dort das Namalager und 
jagten dieſe bis nahe an Rehoboth. Hendrik verlor alles; 40 tote Nama 
bezeichneten den Weg ſeiner Flucht. Seine Macht war gebrochen. Er ſetzte ſich 
jetzt deshalb in den unzugänglichen Gansbergen feſt und betrieb von dort aus 
ſein Friedenswerk, d. h. Freibeuterei. Heute erſchien er hier, morgen dort 
und trieb den Herero die Herden weg. Im Noſob überfiel er die ſorgloſen 
Mbanderu zweimal, wurde aber in die Flucht geſchlagen, wobei viele fliehende 
Nama in dem laufenden Noſob umkamen. Im Mai 1886 machten die Herero 
von Okahandja mit denen von Otjimbingue Hendrik einen Beſuch in den 
Gansbergen, konnten ihm aber nichts anhaben. Sie meinten, dieſe Berge 
ſeien für Teufel geſchaffen, aber nicht für Menſchen. Ehe ſich die Otjimbinguer 
aber verſahen, kam Hendrik im Juli dorthin, fand wenig Widerſtand und 
raubte die Herden der Herero und Weißen. Hierdurch ermutigt, kam er im 
April 1887 zum zweitenmal nach Otjimbingue. Es kam bei Tſaobis zum 
Gefecht, wobei ein Herero-Großer, Eliſa, fiel. Am 17. griff Hendrik den 
Platz ſelbſt an. Um das Miſſionshaus und das Hälbichſche Gehöft, wohin 
ſich 350 Hererofrauen und Kinder geflüchtet hatten, tobte der Kampf hin und 
her. Hendrik ließ den nördlichen Teil der Hererowerft in Brand ſtecken und 
zwei Herero-Briefboten vor den Augen des deutſchen Kommiſſariats erſchießen, 
desgleichen raubte er den Deutſchen 1627 Patronen und eine Menge Munition 
nebſt 1000 Stück Großvieh und 70 Pferden. Dieſe gab er, ſoweit ſie 
der kleinen Schutztruppe und den Miſſionaren gehörten, ſpäter wieder heraus. 
Am 3. und 7. Juli 1887 raubte er den Platz vollends aus, oo daß die 
kleine eee es verhindern konnte. 
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Unterdeſſen bekämpften ſich die Nama untereinander. Hendrik juchte 
darum auch bei ihnen ſein Friedenswerk weiter zu führen. Es war die Zeit, 
da Viſſer ſich mit ſeinem Vater Moſes Witboi veruneinigte. Hendrik nahm 
Rache dafür an dem Veldſchoedrager⸗Häuptling Ariſimab, der ſich Viſſer an- 
geſchloſſen hatte, und ließ ihn erſchießen. Viſſer wieder, jo jagt man, rächte 
das mit dem Tode ſeines Vaters. Im Juli 1888 ließ Hendrik ſchließlich 
auch Paul Viſſer erſchießen. N 

Nun kam die Reihe an Jan Jonker. Die Veldſchuhträger waren faſt 
vernichtet. Zu Jonker hatte ſich der Reſt von dieſen geflüchtet. Unweit 
Tſaobis kam es am 10. Auguſt 1889 zum Kampf zwiſchen Jan Jonker und 
Hendriks Leuten. Jan Jonker bat um Friedensverhandlungen, wurde aber 
bei der Zuſammenkunft von Hendrik erſchoſſen. Hendrik wandte ſich nun 
nach dem Süden und züchtigte dort die noch übriggebliebenen Veldſchuhträger. 
Hierauf wandte er ſich gegen Hoachanas, deſſen Häuptling Manaſſe ſich unter 
die deutſche Schutzherrſchaft geſtellt hatte. Ja, wo war Hendrik nicht? Die 
Hoachanaſſer wurden im März 1889 zweimal überfallen und bis aufs letzte 
ausgeraubt. Darauf ſuchte Hendrik Otjimbingue am 11—14. September 1890 
nochmals heim. Es entſpann ſich oberhalb Tſaobis ein Kampf auf Leben und 
Tod, wobei auch der Häuptling von Otjimbingue, Elias, fiel. Hendrik brach 
am Abend das Gefecht ab und marſchierte in der Nacht direkt nach Otjim⸗ 
bingue, das nur von 20 Kriegern beſetzt war, die ſich auf den Pulverturm 
geflüchtet hatten. So war es ihm möglich, Otjimbingue auszurauben. Am 
17. bemächtigten ſich die Herero des Platzes wieder. Sie hatten an 30 Männer 
und Frauen nebſt vielen Viehherden zu beklagen. Im Januar 1890 ſchoß 
Hendrik auf Otjiruze einige Viehpoſten ab und ermordete Frauen und Kinder. 
Bald darauf war er wieder am Noſob und raubte den Mbanderu an 4000 
Stück Großvieh und 1000 Stück Kleinvieh. Die Händler hatten gute Zeiten. 
Duncan brachte Hendrik Anfang 1890 ſechs Wagen Munition, 70000 
Patronen, 1200 Pfund Pulver und 7000 Pfund Blei; auch einem deutſchen 
Händler ſchuldete Hendrik im März 1891 nicht weniger als 12000 M. für 
Munition; ein anderer deutſcher Händler, B., ſoll Hendrik acht Wagen voll 
Munition nach Gibeon gebracht haben. 

Maharero war im Oktober 1890 plötzlich geſtorben. Nun gedachte 
Hendrik, den Okahandjaern den Garaus zu machen. In Okahandja war man 
ahnungslos. „Die Schutztruppe war ja in Windhuk und ſchützte die Herero,“ 
ſo dachte man! Auch in Windhuk war man ahnungslos. Wie eine Katze 
ſchlich ſich Hendrik mit feinen Reitern an Windhuk vorbei nach Okahandja. 
Am 19. Sept. 1891 ritt er mit Izaak, ſeinem Unterhäuptling, und 70 Reitern 
früh morgens im Sturm in Okahandja ein, um Samuel Maharero gefangen 
zu nehmen. Es gelang ihm jedoch nicht, das Haus Samuels zu erbrechen. 
Einige 20 Nama hatten ſich dicht neben dieſem verborgen. Da zündeten die 
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Herero das Haus an und ſchoſſen die Nama bis auf zwei nieder. Hendrik 
ritt im Sturm mitten durch die Kugeln der Herero zurück, kam aber wieder 
und ſtürmte nochmals, wurde nun aber unter großen Verluſten zurückgeſchlagen. 
Jetzt ſchlüpfte er ebenſo ſchnell wieder an Windhuk vorbei in die Gansberge. 

Im Mai desſelben Jahres überfiel er zwiſchen Horebis und Dieptal eine 
Anzahl Baſtardwagen, tötete 12 Baſtards, raubte die Wagen aus und ver- 
brannte ſie. Die Schutztruppe auf Tſaobis hörte zu ſpät hiervon, war aber 
auch zu ſchwach, um einzugreifen. Im November 1891 überfiel Hendrik die 
Herero auf Otjituezu, raubte ihnen 2000 Rinder und tötete einige Hirten. 
Im Dezember 1891 überfiel er nochmals Hoachanas, kehrte in Otjimbingue 
zum ſiebentenmal ein und beraubte die Viehpoſten dort. 

Im Februar 1892 war er ſchon wieder im Noſob bei Orumbo, wo er 
jedoch eine Niederlage erlitt, 120 Tote zurückließ und flüchten mußte. Dieſes 
Gefecht hätte Hendrik beinahe das Leben gekoſtet. Nur mit 30 Reitern ent⸗ 
rann er mitten durch die überraſchten Mbanderu hindurch. Ein im Graſe 
verſteckter Nama erſchoß dabei den Sohn Karl des Salomo Aponda. Die 
Mbanderu trafen ihn mit drei Kugeln am Kopfe und ließen ihn für tot 
liegen. Als ſie jedoch von der Verfolgung zurück kamen und ihm die Kleider 
abnehmen wollten, war der Nama verſchwunden. In zwei Tagen flüchtete 
er nach Rehoboth, wo er Miſſionar Heidmann feinen Kopf zeigte. Die Nama 
haben eiſenharte Schädel. 

Hendrik ſaß wieder in ſeinem Felſenneſt und ſpottete aller Schwarzen wie 
Weißen. Dieſes ſein Treiben war die Antwort auf das Ultimatum des 
Reichskommiſſars Dr. Göring vom 19. Mai 1890. Wollten die Deutſchen 
nicht den gänzlichen Ruin der Herero zulaſſen, ſo mußten ſie etwas tun. 
Dr. Göring hatte darum Hendrik im Namen der deutſchen Regierung ernſtlich 
erſucht, ſein Räuberhandwerk aufzugeben. Hendrik hatte mit einem vier 
Seiten langen Brief an Maharero geantwortet, der Hornkrans, 30. Mai 1890 
datiert war. Den ganzen Brief, den ich in wörtlicher Abſchrift habe, hierher 
zu ſetzen, geht nicht an. Er iſt aber zu charakteriſtiſch für Hendrik. Er 
ſchreibt an Maharero: „Ich habe gehört, daß du dich unter deutſchen Schutz 
geſtellt haſt und Dr. Göring volles Recht erhalten hat zu befehlen. Ich nehme 
dir das ſehr übel. Du nennſt dich ſelbſt Oberhäuptling von Hereroland, d. h., 
die Herero⸗Nation iſt ein ſelbſtändiges Königreich in ihrem Land, und die 
roten Nationen, die find auch ſelbſtändige Königreiche, grade wie Deutſchland 
und England Königreiche mit verſchiedenen Völkern find. Jedes Volk hat jein 
eigenes Land und ſeinen eigenen König, der zu befehlen und zu regieren hat. 
Kein anderer Menſch oder Häuptling hat das Recht, dem andern zu befehlen. 
Alle, auch wir, ſind allein Gott, dem König aller Könige, verantwortlich; ihn 
allein ſollen wir um Hülfe, Rat, Kraft, Schutz und Troſt in allen Angelegen— 
heiten des Lebens bitten. Er gibt allen gerne, die ihn darum bitten. Und 


nun, lieber Häuptling Maharero, du haft eine andere Regierung angenommen, 
um durch eine menſchliche Regierung beſchirmt zu werden, zum erſten und 
letzten gegen mich.“ Hendrik macht weiter dem Maharero bittere Vorwürfe, 
daß er töricht gehandelt habe, indem er ſich und ſeine Nation und Land Dr. 
Göring unterſtellt habe, und von Gott abgefallen ſei. Er werde es noch bitter 
bereuen. Er und Dr. Göring, die ſich doch nie einig ſeien, hätten ſich jetzt 
wie Herodes und Pontius Pilatus geeint, ihn, Hendrik, zu verderben; „Du 
wirſt es bitter bereuen, daß du dein Land an die Weißen gegeben haſt, ſtatt 
dich unter Gottes Schutz zu ſtellen.“ 

Als im März 1891 Major von Francois mit feinem Bruder und Dr. 
Ludloff Hendrik in Hornkrans beſuchten, erhielten ſie die Antwort, „es fiele 
ihm nicht ein, ſich dem deutſchen Schutz zu unterſtellen.“ 

Im April 1892 verſuchten die Herero nochmals, Hendrik in Hornkrans 
anzugreifen, aber ſie erlitten eher eine Niederlage als einen Sieg. Doch auch 
„Hendrik hatte wieder ſtarke Verluſte. Wer den Kirchhof in Hornkrans gejehen 
hat, weiß, wie viele Gräber dort ſind. 

Vom April 1893 an übernahm endlich die deutſche Schutztruppe "den 
Kampf gegen Hendrik. Er wurde nun unterworfen und fügte ſich anſcheinend 
unter die deutſche Schutzherrſchaft. Doch die genauere Darſtellung deſſen gehört 
nicht hierher. 

Das traurige Bild, welches uns die immer neuen Kriege der Herero und 
Nama miteinander bieten, bedarf zum Schluſſe noch eines Wortes über die 
beiderſeitige Kriegsführung. Manche Reiſende haben die Herero als ganz be— 
ſonders mordluſtig und blutdürſtig hingeſtellt. Sie hätten die Frauen und 
Kinder ihrer Feinde abgeſchlachtet, die Toten aus den Gräbern gegraben, an 
ihnen noch Rache geübt, ſich überhaupt ganz beſtialiſch benommen. Dahin⸗ 
gegen werden die Nama gelobt, beſonders iſt man über die Witbois des Lobes 
voll. — Der Charakter der Herero ſoll dem Blutdurſt eines wilden Tieres 
gleichen, ſagt man. Man vergißt hierbei, daß alle Naturvölker, mögen ſie 
ſchwarz, rot oder weiß ſein, grauſam und blutdürſtig ſind. Auch unſere alten 
Germanen, die Wenden uſw. zeigen ſich uns ſo. Auch ſie ſchnitten wohl Ge— 
fangenen bei lebendigem Leibe die Zunge aus und verübten ähnliche Grauſam⸗ 
keiten wie die Herero. Die Greuel dieſer in den Kriegen von 1846 1869 
ſollen nicht geleuguet werden. Sie waren damals nicht nur tief geſunkene Heiden, 
ſondern auch von den Nama aufs grauſamſte behandelt worden. Auch daß 
die heidniſchen Herero noch an toten Feinden Rache übten, ſoll nicht in Ab⸗ 
rede geſtellt werden. Es hängt dieſes jedoch mit ihren religiöſen Vorſtellungen 
zuſammen. Die Herero ſind nicht ſo materialiſtiſch geſinnt wie ſo viele Weiße, 
die mit dem Tode alles aus ſein laſſen. Der Herero glaubt an ein Fortleben 
auch des Toten. Dieſer iſt für ihn nicht tot, ſondern lebt und fühlt noch wie 
ein Lebender. Darum nimmt er auch Rache an ihm wie an einem Lebenden. 
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Die Herero kämpften zuerſt mit Aſſagai und Keule. Dieſe Kampfesart 
brachte ſchon an ſich manche Greuel mit. Der Herero verteidigte ſein Vieh 
feinen Feinden gegenüber wie gegen Löwen und Tiger, die ſeine Herden zer- 
riſſen. Wie die Nama über die Herden der Herero herfielen, haben wir ge- 
nugſam gehört. Da klingt es ſehr rückſichtsvoll gegen dieſe, wenn ein großer 
Reiſender dazu ſagt: „Die Herero mißhandelten dieſerhalb die Nama.“ Die 
Herero haben bier überall als echte Naturmenſchen gehandelt. Aus den 
Kriegen 1880 1893 aber können wir Miffionare den Herero das Zeugnis 
geben, daß ſie ſich weit menſchlicher gegen ihre Feinde benommen haben. 
Dieſes Zeugnis kann ich den Nama, den Jonkerſchen, Witbois, Zesſchen, 
Kollſchen uſw. nicht geben. Reiſende und andere haben die Tatſachen hier in 
gehäſſiger Weiſe auf den Kopf geſtellt. Es ſind beglaubigte Dinge, daß die 
Jonkerſchen 1850 in dem Blutbad auf Okahandja Frauen und Kindern der 


Herero nicht allein die Hände und Füße abgeſchnitten, ſondern auch den Leib 


aufgeſchlitzt haben. Ich habe ſelbſt noch manche ſolcher Krüppel ohne Hände 
und Füße geſehen. Ganze Werfte, die ich ſelbſt gekannt habe, ſind in dem 
Kriege von 1880—1892 von den Nama einfach vernichtet worden. Ich er⸗ 
innere nur an jenes unmenſchliche Morden der Nama auf Otjiſauna, wo an 
100 Hererofrauen und kinder von ihnen hingeſchlachtet wurden. Ja ſelbſt 
unter dem viel gelobten Hendrik Witboi kamen ſolche Dinge, ſogar mit 
ſeinem Wollen und Wiſſen, vor. Er ſelbſt hat ſich ſolcher Taten den Baſtards 
gegenüber gerühmt, „wie er mehrere Werfte niedergemacht, d. h. ausgemordet 
habe.“ Ein Miffionar ſchreibt über Hendriks Vorgehen im Fiſchfluß: „Die 
Berichte über Hendriks Mordtaten lauten ſehr traurig, nach dieſen muß 
Hendrik bereits zu einem Scheuſal herabgeſunken ſein. Er ſoll mehrere friedliche 
Namawerfte im Fiſchfluß auf greuliche Weiſe niedergemacht, Kinder vor den 
Augen der Mütter ermordet und darauf allen Frauen die Kehle haben ab- 
ſchneiden laſſen. Die Berichte der Boten lauten ſo ſchauerlich, daß ſich das 
Gefühl ſträubt, ſie niederzuſchreiben.“ Ich ſelbſt habe im Jahre 1883 noch 
die Zeichen ſolcher Greuel, welche die Witboiſchen im Noſob verübt hatten, 
geſehen und eine Frau mit abgeſchnittener Hand verbunden. Da iſt es nichts 
anderes als eine Entſtellung der Tatſachen, wenn man von den Herero nur 
als von Beeſten, Hunden und Schurken redet und ihnen gegenüber das Lob 
der Nama ſingt. Es klingt ſchauerlich, was übelwollende Weiße über die 
Blutgier der Herero berichtet haben, wie ſie gewiſſe Fleiſchteile ihrer Feinde 
gekocht und verſpeiſt haben ſollen. Solche Märchen laufen ja im Lande um. 
Auch ich habe ſie gehört, aber trotz meiner vielen Nachforſchungen nicht be⸗ 
ſtätigt gefunden. Auch in den Sagen der Herero findet ſich nichts, was 
ſolchen Kannibalismus vermuten ließe. 


* * * 


Vierzehntes Kapitel. 
Zehnjähriger Friede und engliſches 
Protektorat. 


Es würde zu weit führen, all die Unrichtigkeiten zurechtzuſtellen, welche 
C. von Francois hierüber in ſeinem Buche niedergeſchrieben hat. — Sowohl den 
Miſſionaren als dem Volk wie auch den Kaufleuten und Händlern konnte bei 
der damaligen Lage nichts erwünſchter ſein, als daß eine chriſtliche Regierung 
die Eingeborenen unter ihre Schutzherrſchaft ſtellte. England dachte wohl bis 
zum Jahre 1870 noch nicht daran, ſolches zu tun. Es galt der Regierung 
am Kap als ganz ſelbſtverſtändlich, daß jene Länderſtrecken nordwärts vom 
Orangefluß bis zum Kunene engliſche Intereſſenſphäre ſeien. Darum erſchien 
es auch der Miſſion und den etwa 200 Weißen im Lande als ganz natürlich, 
daß die engliſche Regierung auch die Pflicht habe, die Eingeborenen zu 
ſchützen. Es war aber nicht das Werk der Miſſionare, daß die engliſche 
Regierung dazu ſchritt, und noch weniger war es ihr Werk, wie von 
Francois irrtümlich ſagt, daß die Kapkolonie und die britiſche Krone 
auf Südweſtafrika verzichteten. Schon im Jahre 1870 ſuchte die Kapregierung 
zwiſchen den Herero und Nama zu vermitteln. Es war ähnlich damit wie 
mit ihrem Abkommen mit dem Häuptling Wilhelm Chriſtian auf Warmbad 
und ſeinen Bondelzwarts. Mit dieſen war die engliſche Regierung einen Ver— 
trag eingegangen, in dem ſich dieſe Nama verpflichteten, ihre Leute gegen die 
damals raubenden Koranas mit zu Dienſt zu ſtellen. Sie taten das treulich, 
und die Häuptlinge der Bondelzwarts erhielten von der britiſchen Krone dafür 
jährlich Subſidiengelder bis zu 500 Pfund Sterling. Zur Errichtung des 
engliſchen Protektorats über das Namaland kam es jedoch erſt im Jahre 1876. 
Da erklärten ſich ſämtliche Namahäuptlinge bereit, die engliſche Oberherrſchaft 
anzuerkennen. Ganz anders lagen die Dinge im Hereroland. Die Herero 
hatten tatſächlich ihre Befreiung von dem Joch der Nama den Engländern zu 
verdanken. Hieraus erklärt ſich die große Vorliebe der Herero für die Eng— 
länder bis heute. Schon im Jahr 1870, kurz nach dem Friedensſchluß, ſahen 
die Herero, daß es Jan Jonker auf Windhuk nicht ernſtlich um Frieden zu 
tun war. Da ſandten die Häuptlinge Maharero und Aponda Anfang 1872 
an den Gouverneur von Kapſtadt, Sir Henry Barkley folgende Bittſchrift: 
„Wir bitten, das Excellent Britiſch Gouvernement wolle uns Rat und Beiſtand 
gewähren, unſer armes Land zu regieren und ihm zu helfen. Die Nama 
werden nicht Frieden halten. Wir bitten das Gouvernement, daß es Geſetz und 
Ordnung in unſerm Lande aufrichte und uns beſchütze. Wir bitten das Gouver- 
nement, unſere Bitte uns nicht zu verſagen und Erbarmen mit uns zu haben.“ 

Dazu kam noch, daß die Trekburen ihr Augenmerk auf das Hereroland 
richteten. Die Buren in Transvaal fühlten ſich beengt und ſuchten neue 


Wohnſitze. Einige Burenzüge, unter Führung des Buren van Zyl, etwa 500 
Familien ſuchten ſich 1874 im öſtlichen Hereroland feſtzuſetzen. Das aber 
konnte der engliſchen Regierung nicht gleichgültig ſein, wenn ſich hinter ihrem 
Rücken ein zweites Transvaal bildete und Hereroland dem engliſchen Handel 
verloren ging. Um ſich der Bureneinwanderung zu erwehren, ſandten die 
Hererohäuptlinge am 21. Juni 1874 aufs neue Bittſchriften an das engliſche 
Gouvernement und baten um deſſen Schutz. Im Dezember desſelben Jahres 
wandten ſich auch ſämtliche Kaufleute, 40 an der Zahl, an die engliſche 
Regierung und baten um Protektion. Um den Buren zuvorzukommen, ſandte 
die engliſche Regierung den Mr. Goetes Palgrave als Spezialkommiſſar mit 
Vollmachten nach Nama- und Hereroland. Palgrave kannte aus ſeiner früheren 
Tätigkeit als Inſpektor der Kupferminen Land und Leute. Er war bei den 
Herero im allgemeinen auch beliebt und beſaß vor allem ihr Vertrauen. In 
ſeiner Inſtruktion, die ſieben Paragraphen enthält, war er beauftragt, dem 
Wunſch und der Bitte der Hererohäuptlinge vom Jahr 1872 nachzukommen 
und Hereroland unter britiſchen Schutz zu ſtellen. Es entſpricht nicht den 
Tatſachen, wenn von Francois ſagt, daß Saul Scheperdt und deſſen Freund 
Lewis die Häuptlinge der Herero bearbeitet hätten und die Protektion „im 
geheimen“ abgeſchloſſen worden ſei. Aus dem Bericht Mr. Palgraves an 
den Gouverneur geht genugſam hervor, wie offen und ehrlich Palgrave mit 
allen Häuptlingen verhandelt hat. Die Dinge haben ſich in der größten 
Offentlichkeit vollzogen. Hätten die deutſchen Kommiſſare zehn Jahre ſpäter 
ebenſo offen gehandelt, als es hier geſchehen iſt, jo wäre wohl manches Un⸗ 
angenehme hernach verhütet worden. Auf die ſämtlichen Verhandlungen, wie 
ſie in dem Bericht Mr. Palgraves und in dem Schutzvertrag der Engländer 
niedergelegt ſind, hier näher einzugehen, würde zu weit führen. Nur auf eins 
möchte ich doch hinweiſen. Die Herero hatten wiederholt um den engliſchen 
Schutz gebeten. Sie erhielten ihn im Jahre 1876 am 11. September zu⸗ 
geſagt. Dieſer Schutzvertrag iſt aber nicht wie der deutſche vom Jahre 1885 
nur von Maharero und zehn ſeiner Großleute unterzeichnet, (ſiehe: Deutſcher 
Schutzvertrag), ſondern von 60 Häuptlingen und Großleuten, die zugegen 
waren, alſo von ſämtlichen Hererogroßen! Übrigens iſt in dem engliſchen 
Schutzvertrag von keiner Annexion die Rede. Das Wort „Annecture“ im 
Report, bedeutet Anhang und nicht Annexion. Annektiert hat die britiſche 
Regierung nur die Walfiſchbai und ihr Hinterland, 15 engliſche Meilen im 
Umkreis, im März 1878. Dieſes geſchah auch nur, um ein Recht zu haben, 
die Buren ferne zu halten. Die Karte in jenem Report zeigt ferner, wie liberal 
England gegen die Herero handelte. Da iſt keine Rede von Landgeſellſchaften 
noch Landrechten ſeitens der Engländer. Das ganze Kaokofeld, (es ſoll nach 
von Francois nicht den Herero, ſondern Jan Jonker gehört haben!) in 
dem die Herero noch in den ſiebenziger Jahren ihre Herden weideten, war 
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als „Damara⸗-Reſerve“, der mittlere Teil des Landes von Rehoboth bis über 
Otjimbinde hinaus als Paſture-Weideland den Herero zuerkannt. Nur Ovambo— 
land iſt als „britiſches Kronland“ bezeichnet. 

Mr. C. Palgrave wurde zum Reſident-Kommiſſioner und Major Mus⸗ 
grave zum Magiſtrat für Okahandja ernannt. Weiße wie Herero freuten ſich 
der neuen Ordnung, durch die nun endlich der Friede im Lande geſichert 
ſchien. Die Miſſion konnte ſich zu dem Kommen des Herrn Palgrave nur 
Glück wünſchen. Dieſer Herr wußte, welche Bedeutung ſie für Hereroland 
ſchon gehabt hatte. Er ſelbſt ſtand ihr ſehr freundlich zur Seite und förderte 
und unterſtützte fie auf alle Weiſe, auch mit bedeutenden Geldgaben für Kirch— 
bauten, Schulen und Schullehrer. Darüber wäre viel zu ſagen, und ich ſelbſt 
kann aus eigenſter Erfahrung dem Herrn Palgrave für ſeine weiſe Behand⸗ 
lung der Eingeborenen nur Lob ſpenden. 

Doch hatte dieſe Ordnung der Dinge leider keinen langen Beſtand. Die 
Nama auf Gobabis hatten den Frieden von 1870 nicht mit unterzeichnet und 
glaubten ſich an nichts gebunden. Sie raubten dem Bur van Zyl und dem 
Engländer Erikſon eine Menge Handelsgüter und Gewehre. Da wurden 
Klagen auf Klagen laut. Die Weißen riefen nach Schutz und Militär. Der 
engliſche Kommiſſar aber ſtand allen dieſen Dingen machtlos gegenüber. Eng- 
lands Hände waren durch den Krieg mit den Zulu gebunden. Es konnte und 
wollte ſich nicht auch hier durch Entſendung einer militäriſchen Macht die 
Eingeborenen verfeinden. Wir Miſſionare tröſteten uns, eine Zivilmacht iſt 
beſſer als gar keine. Es ging aber hier wie ſo oft. Der Magiſtrat Mus⸗ 
grave, ein Militär, verſtand die Eingeborenen und deren Sprache und Rechte 
nicht, wie Herr Palgrave. Er ſuchte mit Schärfe und Befehlen durchzuſetzen, 
was Palgrave auf gütlichem Wege zu erreichen ſuchte. So wurde er ein Feind 
der Herero und auch der Miſſion, für die er kein Verſtändnis hatte. Hier⸗ 
aus erklärt ſich Miſſionar Büttners Verhalten gegen ihn. 

Als nun aber Palgrave im Auguſt 1880 auf Gobabis die Nama zur 
Rechenſchaft forderte und mit Hilfe David Chriſtians von Bethanien und 
anderer Häuptlinge die Sachen zum gütlichen Austrag zu bringen hoffte, brach 
zwiſchen Jan Jonker und Maharero plötzlich der Krieg aus. Da zogen ſich 
die Engländer nach Walfiſchbai zurück. Anfangs Januar 1882 wurde 
Miſſionar Dr. H. Hahn mit dem Kriegsſchiff Wrangler als Kommiſſar der 
engliſchen Regierung nach Walfiſchbai geſandt. Er brachte am 14. Februar 
1882 einen Sonderfrieden zwiſchen den Herero und Baſtards und den Zwart— 
bois zu ſtande. Auch Major Musgrave kam wieder nach Walfiſchbai und 
verleugnete aufs neue ſeine feindliche Geſinnung gegen die Herero nicht. Er 
wurde jedoch bald wieder nach Kapſtadt zurückberufen und ein anderer 
Magiſtrat an ſeine Stelle geſetzt. Die Kapregierung nahm von hierab eine 
zuwartende Stellung ein, und die Regierung in London ſah keine Gefahr, 


— 203 — 


daß Südweſtafrika den Engländern verloren gehen könne, zumal ſie ja den 
Schlüſſel des Landes, die Walfiſchbai, für immer in Händen zu haben glaubte. 
Es war wohl auch der Kapregierung zu gut bekannt, daß der Wert des 
Herero- und Namalandes faſt nur in der Viehzucht der Eingeborenen bejtand, 
das Land ſich aber nicht für größere Ackerbau-Anſiedlungen eignete. Der Handel 
mit Großvieh, Elfenbein und Straußenfedern aber war und iſt noch bis in 
neuſte Zeit auf die Kapkolonie angewieſen. Die Kapregierung aber hatte, 
was Minenabbau anbelangt, in Johannesburg und Kimberley vollauf zu tun, 
und Erzfunde in Hereroland erſchienen ihr wohl von noch zu zweifelhaftem 
Werte. Es iſt anzunehmen, daß, wenn ihr damaliges Protektorat auch nur 
ein kleines, immerfließendes Flüßchen aufzuweiſen gehabt hätte, dieſes wohl 
nie in deutſchen Beſitz gelangt wäre. Doch ſo erſchien der engliſchen Regierung 
das Land zu wertlos, Größeres dafür zu wagen. Darum hat ſie es auch 
unterlaſſen, ihm durch ernſtliches Eingreifen Frieden und Ordnung zu ſichern. 


* * * 


Fünfzehntes Kapitel. 


Deutſche Schutzherrſchaft. 


Bevor wir von den politiſchen Dingen ſcheiden, läßt es ſich ſchwer ver⸗ 
meiden, nicht auch noch einen kurzen Blick auf die deutſche Schutzherrſchaft, 
ihren Anfang und ihre weitere Entwicklung zu werfen. Es liegt nicht in 
der Abſicht dieſer Arbeit, eine Darſtellung aller kolonialpolitiſchen Vorgänge 
in Südweſtafrika zu geben; jedoch um der Miſſion und des Volkes willen, 
an dem dieſe ſeit 1844 arbeitet, iſt es nötig, gerecht und billig, die Vorgänge 
zu beleuchten und falſche, irreführende Anſichten, die immer wieder als 
Wahrheiten angeführt werden, ins rechte Licht zu ſtellen. 

Im Anfang der achtziger Jahre begann man auch von deutſcher Seite 
Generalkonzeſſionen auf Erze und Mineralien im Hererolande zu erwerben. 
Dieſe und nichts anderes ſuchten die deutſchen Unternehmer fürs erſte. Die 
Beſtrebungen ſcheiterten jedoch an dem Widerſtande Mahareros. Er kannte 
die Deutſchen nicht. Die Engländer hatten ſich greifbare Verdienſte um 
Hereroland erworben und ſich das auch Opfer koſten laſſen. Nicht nur hatten 
in all den Kriegen vornehmlich engliſche Händler die Herero mit Waffen und 
Munition verſorgt, ſondern ſie hatten auch die Gründung einer Burenrepublik 
im Lande verhindert. Kein Wunder, wenn darum die Herero in den 
Engländern ihre Freunde ſahen und ſich gegen die Deutſchen ablehnend 
verhielten. 
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Unterdeſſen erwarb der Bremer Kaufmann Lüderitz am 1. Mai 1883 
in aller Stille durch ſeinen Bevollmächtigten Vogelſang käuflich einen 5 Meilen 
breiten Landſtreifen bei Angra Pequena für 2000 M. und 200 Gewehre von 
dem Häuptling Joſeph Frederik von Bethanien. Desgleichen erhielt er am 
25. Auguſt 1883 einen 20 Meilen breiten Küſtenſtreifen vom Orangefluß bis 
zum 26. Grad ſüdlicher Breite; die Bai von Angra Pequena einbegriffen, ein 
Gebiet von 900 geographiſchen Quadratmeilen, für 10000 M. und 50 eng⸗ 
liſche Gewehre. Die Bethanier bekamen dieſe Summen jedoch nicht in 
Bargeld, ſondern in Waren ausbezahlt. Lüderitz ſetzte im November 1883 
das Auswärtige Amt in Berlin von ſeinen Erwerbungen in Kenntnis und 
bat um den Schutz des Deutſchen Reiches. Das Auswärtige Amt wies 
ſeinen Vertreter, den Konſul Lippert in Kapſtadt, an, den konſulariſchen 
Schutz über die neuen Beſitzungen des Herrn Lüderitz zu übernehmen, ſoweit 
deſſen Rechte nicht mit ſolchen von engliſcher Seite in Widerſpruch ſtänden. 
Als in Kapſtadt die Anſprüche des Herrn Lüderitz bekannt wurden, proteſtierte 
ſofort der engliſche Kapitän Spencer dagegen, der ſchon lange vorher eine 
Anzahl von Guano⸗Inſeln bei der Angra Pequena-Bai gepachtet hatte. Dieſe 
Guano⸗Inſeln gingen nun zwar Herrn Lüderitz verloren, doch ſeine übrigen 
Erwerbungen fanden den Beifall des Reichskanzlers Fürſten von Bismarck. 
Am 24. April 1884 ging ein Telegramm bei dem deutſchen Konſul in 
Kapſtadt ein: „Sie wollen amtlich erklären, daß Lüderitz und ſeine Nieder- 
laſſungen unter dem Schutz des Deutſchen Reiches ſtehen.“ Um der engliſchen 
Regierung jeden Zweifel zu benehmen, ſtellten am 7. Auguſt 1884 die 
deutſchen Korvetten Leipzig und Eliſabeth in feierlicher Proklamation und 
unter Hiſſen der deutſchen Flagge das von Lüderitz in Beſitz genommene 
Gebiet unter deutſchen Schutz. In denſelben Tagen proklamierte das 
Kanonenboot Wolf unter Korvettenkapitän Raven auch die ganze Küſte vom 
Orangefluß nordwärts bis Kap Frio als unter dem Schutz des Deutſchen 
Reiches ſtehend, mit Ausnahme des Gebietes der Walfiſchbai, das 1878 von 
England annektiert worden war. Als nun im Oktober 1884 der Reichs⸗ 
kommiſſar Dr. Nachtigall einen Bevollmächtigten an Maharero nach Dfa- 
handja ſandte, um mit dieſem einen Schutzvertrag abzuſchließen, wies 
Maharero das als eine unmögliche Zumutung weit von ſich mit der Er- 
klärung, die ganze Küſte ſei ſein Eigentum und die Deutſchen hätten darüber 
nichts zu beſtimmen. 

Lüderitz dehnte unterdeſſen ſeine Beſitzungen ſchnell aus. Seine Agenten, 
Vogelſang, Belk, Israel, Pohle und Koch, kauften 1884 und 1885 Stücke 
Land von dem Namahäuptling Piet Haibib auf Sandfontein, von dem Unter⸗ 
häuptling Uichimab und dem Häuptling Kornelius Zwartboi auf Otjitambi, 
ohne klar zu wiſſen, ob dieſe verkauften Gebiete, z. B. das Kaokofeld, ihnen 
wirklich gehöre oder nicht. Auch von Jan Jonker wurde am 16. Mai 1885 
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Land im Bezirk Windhuk gekauft. Es war intereſſant, zu beobachten, wie all 
dieſe Häuptlinge die Grenzen ihrer Gebiete bis ins undenkbare Blaue hinein 
feſtſtellten; ſo gab z. B. Jan Jonker dieſe an als von Walfiſchbai bis nach 
dem Ngamiſee hinreichend. — Durch Vertrag ging am 3. April 1885 der 
Landbeſitz des Herrn Lüderitz gegen einen Betrag von 300000 M. als 
Eigentum an die deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika über. Die 
angeblichen Goldfunde im Hererolande lockten nun eine Menge Expeditionen 
herbei, wie die unter Preſcher, Dr. Schinz, Dr. Höpfner uſw. und den 
Abgeſandten des Herrn von Lilienthal. Es war ein fieberhaftes Suchen 
nach Mineralien, ſogar auſtraliſche Goldſucher kamen ins Land. Die Kolonial⸗ 
geſellſchaft ſandte den Geologen Dr. Stapf zur Unterſuchung der Kupferlager 
im Tale des Kuiſib und des Kanfluſſes, ließ ſich von Jan Jonker das ganze 
Gebiet zwiſchen Windhuk und der Küſte für eine monatliche Rente von 
100 M. abtreten und übernahm die Hoheitsrechte für dasſelbe, als deſſen 
Grenze der Swakop⸗ und Kanfluß feſtgeſetzt wurden. Auch die engliſche 
Regierung ſandte Ende 1884 den Kommiſſar Palgrave nach Hereroland, um 
zu retten, was engliſche Intereſſenten durch Verträge mit Maharero erhalten 
hatten. Palgrave wurde zwar bald wieder abberufen, aber die Warnungen, 
welche er und andere Engländer im Lande gegen die Deutſchen ausſtreuten, 
das vielfach unkluge und unbeſonnene Benehmen dieſer, um möglichſt viele 
Konzeſſionen zu erlangen, die von kleinen Häuptlingen ohne jegliche vorherige 
Prüfung ihrer wirklichen Landesrechte erworben wurden —, ſo hatte z. B. 
Jan Jonker, dem nur Windhuk als Lehen 1870 gegeben war, keine Land⸗ 
rechte, — machten Maharero nicht allein mißtrauiſch gegen die Deutſchen, 
ſondern trieben ihn geradezu in die Arme des antideutſchen engliſchen Händlers 
Lewis. Maharero ging ſo weit, einen jugendlichen Deutſchen, Dr. N., wegen 
ſeines ungebührlichen und kindiſchen Betragens als verrückt einen Tag in den 
Store auf Okahandja einſperren zu laſſen! Desgleichen proteſtierte er gegen 
die von den Deutſchen abgeſchloſſenen Verträge, die ſich ja bis dahin mehr 
nur auf Minenrechte bezogen. Um ſo leichter wurde es dem engliſchen 
Agitator Lewis, am 9. September 1885 nicht allein eine Generalkonzeſſion 
auf alle Erze im Hereroland, ſondern auch die Rechte eines General-Attorney 
von Maharero zu erlangen. Da dieſes Aktenſtück weniger bekannt und 
meiſtens übergangen worden iſt, verdient es doch, in etwa hier ſeinem Haupt⸗ 
inhalt nach wiedergegeben zu werden. „Maharero macht in ſeinem Namen 
und dem der Unterhäuptlinge und Großen ſeines Volks bekannt, daß er dem 
Robert Lewis Macht gegeben habe, alles zu tun, die Protektion Ihrer 
Majeſtät der Königin Viktoria und des Gouvernements von Cape of Good 
Hope für ihn und ſein Volk fernerhin zu ſichern; ferner allen britiſchen 
Kompanien, die Rechte auf Erze und Mineralien im Lande haben, dieſe 
Rechte zu verbürgen. Er, Maharero, habe dieſen Kompanien Rechte gegeben, 
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Eiſenbahnen zu bauen, Handel zu treiben, Poſt- und Polizeiſtationen zu er⸗ 
richten ſowie Kirchen, Miſſionsſtationen und Schulen im Lande zu erbauen. 
Maharero gibt dem beſagten Attorney Lewis Generalvollmacht, alles zu tun, 


was für ihn, ſein Land und ſein Volk gut und nützlich ſei.“ Das Aktenſtück 


iſt unterſchrieben von Riarua, Kavezeri, Kanaimba, Zemuundja als Unter⸗ 
häuptlingen, von Samuel Maharero, Aſſa Riarua und von zwölf andern. 
Großleuten und von Maharero als Oberhäuptling. 

Unterdeſſen war Dr. Nachtigal geſtorben und an ſeine Stelle Dr. Göring. 
zum Reichskommiſſar ernannt worden. Dieſer kam mit feinem Aſſiſtenten 
Nels Anfang Oktober 1885 nach Okahandja. Ganz unabhängig von ihm 
hatte der frühere Miſſionar Büttner, als Bevollmächtigter des deutſchen 
Kaiſers, nach dem Namaland geſandt, mit dem Kapitän Jakobus Izaak von 
Berſaba am 28. Juli 1885 einen Schutz- und Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen 
und einen eben ſolchen Vertrag mit dem Kapitän Manaſſe von Hoachanas 
am 21. September 1885 und am 15. September 1885 mit den Baitards- 
auf Rehoboth. Faſt gleichzeitig mit Dr. Göring traf Büttner jetzt auf 
Okahandja ein. 

Die Herero befanden ſich gerade in einer ſehr kritiſchen Lage. Hannibal 
Hendrik Witboi befand ſich wieder vor den Toren Okahandjas, um auf ſeine 
Weiſe „Frieden zu machen“. Da bewogen die Ausſichtsloſigkeit auf engliſchen 
Schutz, die Furcht vor den Folgen, wenn ſie auch jetzt wieder die Wünſche 
der Deutſchen ablehnten, — ſie waren von deutſcher Seite ernſtlich gewarnt 
worden, — und das Auftreten der beiden Kommiſſare die Herero, auf die 
deutſchen Anerbietungen einzugehen. Am 21. Oktober 1885 wurde der 
Schutz⸗ und Freundſchaftsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den 
Herero geſchloſſen. Da dieſer Vertrag ein wichtiges Aktenſtück iſt, jo gebe 
ich ihn hier wörtlich wieder, wie ich ihn in einer von Maharero erhaltenen 
Abſchrift beſitze. 


Okahandja, den 21. Oktober 1885. 


Schutz- und Freundfchaftsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und den Herero. 


Seine Majeftät, der Deutſche Kaiſer, König von Preußen uſw., Wilhelm J., 
im Namen des Deutſchen Reiches einerſeits, und 

Maharero Kajamuaha, Oberhäuptling der Herero im Damralande, für 
ſich ſelbſt und ſeine Rechtsnachfolger, haben den Wunſch, einen Schutz- und 
Freundſchaftsvertrag abzuſchließen. 

Zu dieſem Zwecke ſind der Kaiſerlich deutſche Reichskommiſſar für das 
ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet, Dr. jur. Heinrich Ernſt Göring, und der 
Paſtor Karl Gottfried Büttner, beide von ſeiner Majeſtät dem Deutſchen 
Kaiſer in guter und gehöriger Form bevollmächtigt, mit dem Oberhäuptling 


Maharero Katjamuaha, unter Zuſtimmung der mitunterzeichneten Unter: 
häuptlinge und Räte, über nachſtehende Artikel übereingekommen. 


Artikel J. 

Der Oberhäuptling Maharero, von dem Wunſche geleitet, die freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, in denen er und ſein Volk ſeit Jahren mit den 
Deutſchen gelebt, zu befeſtigen, bittet Seine Majeſtät den Deutſchen Kaiſer, 
die Schutzherrlichkeit über ihn und ſein Volk zu übernehmen. Seine Majeſtät 
der Deutſche Kaiſer nimmt dieſes Geſuch an und ſichert dem Maharero 
Seinen Allerhöchſten Schutz zu. 

Als äußeres Zeichen dieſes Schutzverhältniſſes wird die deutſche Flagge 


gehißt. 
Artikel II. 

Der Oberhäuptling der Herero verpflichtet ſich, ſein Land oder Teile 
desſelben nicht an eine andere Nation oder Angehörige derſelben ohne Zu⸗ 
ſtimmung Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers abzutreten, noch Verträge 
mit andern Regierungen abzuſchließen ohne jene Zuſtimmung. Dagegen will 
Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer die von andern Nationen oder An⸗ 
gehörigen derſelben mit Oberhäuptlingen oder Häuptlingen der Herero früher 
abgeſchloſſenen und zu Recht beſtehenden Verträge reſpektieren. 

Artikel III. 

Der Oberhäuptling ſichert allen deutſchen Staatsangehörigen und Schutz⸗ 
genoſſen für den Umfang des von ihm beherrſchten Gebietes den vollſtändigen 
Schutz der Perſon und des Eigentums zu ſowie das Recht und die Freiheit, 
in ſeinem Lande zu reiſen, daſelbſt Wohnſitz zu nehmen, Handel und Gewerbe 


zu treiben. 


Die deutſchen Staatsangehörigen und Schutzgenoſſen ſollen in dem dem 
Maharero gehörigen Gebiete die beſtehenden Sitten und Gebräuche 
reſpektieren, nichts tun, was gegen die deutſchen Strafgeſetze verſtoßen 
würde und diejenigen Steuern und Abgaben entrichten, welche bisher üblich 
waren. 

Dagegen verpflichtet ſich Maharero, in dieſer Beziehung keinen An⸗ 
gehörigen einer andern Nation größere Rechte und Vergünſtigungen zu 
gewähren, als den deutſchen Staatsangehörigen. 

Artikel IV. 

Alle Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Herero unter ſich ſowie die von ihnen 
gegeneinander begangenen Vergehen und Verbrechen unterliegen der Gerichts⸗ 
barkeit der Landeshäuptlinge. 

Dagegen ſind die im Hererolande ſich aufhaltenden deutſchen Staats⸗ 
angehörigen und Schutzgenoſſen bei Rechtsſtreitigkeiten unter ſich ſowie in 
bezug auf von ihnen gegeneinander begangenen Vergehen und Verbrechen der 
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deutſchen Jurisdiktion unterworfen, über deren Organiſation die deutſche 
Regierung nähere Beſtimmungen treffen wird. 

Die Feſtſtellung der Gerichtsbarkeit hingegen in bezug auf Rechts- 
ſtreitigkeiten zwiſchen deutſchen Staatsangehörigen und Schutzgenoſſen einerſeits 
und Herero andererſeits ſowie bei Vergehen und Verbrechen von deutſchen 
Staatsangehörigen und Schutzgenoſſen gegen Herero oder umgekehrt, bleibt 
einer beſonderen Vereinbarung zwiſchen der Regierung Seiner Majeſtät des 
Deutſchen Kaiſers und den Häuptlingen im Hererolande vorbehalten. 

Bis eine ſolche Vereinbarung getroffen ſein wird, ſollen vorkommende 
Rechtsfälle der letzten Art von dem Kaiſerlichen Kommiſſar oder deſſen Stell- 
vertreter und Zuziehung eines Ratsmitgliedes entſchieden werden. 

Artikel V. 

Der Oberhäuptling Maharero verpflichtet ſich, möglichſt zur Erhaltung 
des Friedens im Damraland ſelbſt und zwiſchen dieſem und den Nachbar⸗ 
ländern beizutragen und bei etwaigen Streitigkeiten mit ſeinen Unterhäuptlingen 
oder mit andern Häuptlingen der Nachbarländer die Vermittlung oder Ent⸗ 
ſcheidung der Kaiſerlich deutſchen Regierung beziehungsweiſe des Kaiſerlichen 
Kommiſſars anzurufen. 

Der vorſtehende Vertrag iſt im Hauſe des Miſſionars Diehl zu Okahandja 
am 21. Oktober 1885 in doppelter Ausfertigung von den Bevollmächtigten 
Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers ſowie von Maharero und den an- 
weſenden Unterhäuptlingen, Räten und Großen unterzeichnet reſp. unterkreuzt 
worden, nachdem der als Dolmetſcher fungierende Miſſionar Diehl denſelben 
in die Landesſprache wörtlich überſetzt und ſämtliche anweſende Herero erklärt 
hatten, alles wohl verſtanden zu haben. Desgleichen haben der Dolmetſcher, 
die nachſtehenden Zeugen und der Sekretär mit unterſchrieben. 

gez. Dr. jur. Göring, Kaiſ. Deutſcher Kommiſſar des Reichs für das 
ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet. 

gez. C. G. Büttner. 

Als Zeugen: gez. Wilhelm. gez. Joſaphat. gez. Auguſt Lüderitz. 
gez. Ph. Diehl, als Dolmetſcher. gez. Nels, Sekretär. 


gez. 7 Handzeichen des Maharero Katjamuaha. 
gez. 7 8 „ Kavezeri. 
gez. T 7 „ Riarua. 
gez. T ” ” Martin. 
gez. 7 F „ Nikodemus. 
gez. 7 ; „ Zemuundja. 
gez. 7 „ „ Samuel. 
gez. T * „ Johannes. 
gez. T 5 „ Barnabas. 
gez. T 4 „ Daniel. 
gez. 7 ’ „ Mavekopo. 


Das wirklich liebenswürdige Auftreten der beiden Kommiſſare, die jogleich 
bei den vielen in dem Gefecht mit Hendrik Witboi Verwundeten barmherzige 
Samariterdienſte taten, ſowie das Zureden der Miſſionare, denen Maharero 
ſein volles Vertrauen ſchenkte, beſtimmten dieſen, den Vertrag ohne weiteres 
zu unterſchreiben. Es waren jedoch nur Maharero und ſeine Untergebenen 
in Okahandja. Die andern großen Häuptlinge, Kambazembi in Waterberg, 
Mureti hinter Omaruru, Salomo Aponda auf Otjikango und Kahimemua am 
Noſob uſw. wollten nichts von Verträgen wiſſen. Dr. Göring wußte das 
und ſchloß darum vorſichtigerweiſe noch einen Sondervertrag mit dem ver— 
ſtändigeren Häuptling Manaſſe von Omaruru ab. 


Omaruru, den 3. November 1885. 
Vor dem unterzeichneten Reichskommiſſar für das ſüdweſtafrikaniſche 
Schutzgebiet, Dr. jur. Heinrich Ernſt Göring, in Aſſiſtenz des Sekretärs Luis 
Nels, erſcheint heute der Häuptling von Omaruru, Manaſſe Tjiſeſeta und die 
mitunterzeichneten Mitglieder des Rats. Demſelben wurde von dem als 
Dolmetſcher fungierenden Miſſionar Viehe von hier der mit Maharero ab— 


geſchloſſene Schutz- und Freundſchafts vertrag wörtlich überſetzt und erklärt. 


Nach ſtattgehabter Beratung gaben ſie nachſtehende Erklärung ab: 

Wir treten hiermit dem zwiſchen Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer, 
König von Preußen, Wilhelm J., und Maharero Katjamuaha, Oberhäuptling 
der Herero, abgeſchloſſenen Schutz- und Freundſchaftsvertrage d. d. Okahandja 
den 21. Oktober 1885, den wir wohlverſtanden haben, in allen Punkten bei. 

Vorgeleſen, überſetzt, genehmigt und unterzeichnet. 
Als Dolmetſcher: gez. G. Viehe, Miſſionar. 
Als Zeugen: gez. Andreas Pürainen, Agent der finniſchen Miſſion. 
gez. Traugott Kanapirura. gez. Nels, Sekretär. 
gez. Manaſſe Tjeſeſeta. 


gez. + Handzeichen des Mutata, Mitglied des Rates. 
gez. 7 * „ Haiva, 5 7 4 
gez. 1 . „Barnabas, 1 . 
gez. 7 5 „ Kanide, * TS 
gez. + * „ Katjitumua, „ 5 2 
gez. 1 5 ka Bun, 8 


gez. der Kaiſerliche deutſche Kommiſſar für das ſüdweſtafr. Schutzgebiet: 
Dr. Heinrich Ernſt Göring. 


Die Deutſchen, beſonders die Miſſionare, waren über dieſe Verträge voll 
Begeiſterung. Das unerſchütterliche Vertrauen, welches wir zu der vater— 
ländiſchen Regierung hatten, ließ uns keinen Augenblick daran zweifeln, daß 


dieſe nun auch durch energiſches, gerechtes und liebevolles Vorgehen ſofort 
Irle, Die Herero. 14 
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1 Ruhe und Frieden im Lande herſtellen würde. Einzelne Stimmen rieten 
freilich zur Vorſicht, weil ein zu enger Anſchluß an die Vertreter der 
1 Kolonialpolitik der Miſſion leicht Schaden bringen könne, wenn ſich jene 
I Erwartungen nicht beſtätigen ſollten. Dieſe Stimmen wurden jedoch als 
HF unpatriotiſch überhört. Wie recht aber dieſe warnenden Stimmen hatten, 
ſollten wir nur zu bald, im Jahr 1888, erfahren. So groß auch die Freude 
bei den Deutſchen, ſogar auch bei den Engländern auf Omaruru war, ſo 
wurde dieſe doch bald ſehr dadurch getrübt, daß ſich Schwarze und Gelbe 
gegenſeitig auch ferner befehdeten und niederſchoſſen; denn darauf ſchien man 
fürs erſte wenigſtens kein Gewicht zu legen. Auch die Herero ſchüttelten den 
| Kopf, als fie von all den ihnen wunderlichen Namen der Kriegsſchiffe, Hyäne, 
ii Wolf, Habicht, Möwe, Adler hörten, und meinten, was denn die Weißen, 
Engländer und Deutſche, ſchützen wollten? die Nama hielten ja doch am 
Rauben und Morden an. Welche naive Vorſtellungen die Herero übrigens 
von den Dingen hatten, zeigt folgender Vorfall. Als Dr. Göring und 
Büttner einige Tage nachher uns auf Otjoſazu einen Beſuch machten, fiel 
Büttner kurz vor der Station von ſeinem Pferd und kam mit blutigem 
Geſicht bei uns an. Ein böſes Vorzeichen in den Augen der Herero! 

Nicht ſo ſchnell ging es mit den Schutzverträgen in Namaland, beſonders 
bei den Witboi auf Gibeon. Moſes Witboi, der Vater des Hendrik Witboi, 
wies die Agenten der Kolonialgeſellſchaft energiſch zurück, und als Büttner 
nachher kam und ihm durch Miſſionar Ruſt einen Vertragsentwurf unter⸗ 
breiten ließ, wurde er auf ſeinen Miſſionar zornig, beſtrafte ihn mit einer 
Buße an Vieh und ließ die Kirche zu Gibeon ſchließen, weil er gewagt hatte, 
ihm einen Schutzvertrag vorzulegen. Von den Schutzverträgen mit den Nama 
auf Warmbad, 21. Auguſt 1890, mit Hendrik Witboi, 15. September 1894, 
mit Simon Kooper, 19. März 1894 uſw. ſoll hier abgeſehen werden. 

Dem politiſch ſchlauen Maharero jedoch, der jetzt von jo vielen Konzeſſions— 
ſuchern angelaufen und geehrt wurde, ſtiegen die Dinge in den Kopf. Sein 
Land war ja das begehrenswerteſte aller Länder geworden! Die Deutſchen 
wollten Verträge, die Engländer ebenſo! Er gab ſie ihnen, ohne auch nur 
einen Begriff von den Folgen zu haben. „Es war ja nur ein Papierchen,“ 
wie er ſagte. 

Über den Wert all dieſer Verträge kann man verſchiedener Meinung 
ſein. Major C. v. Francois ſagt in ſeinem Buch Deutſch⸗Südweſtafrika 
S. 18: „Eigentlich verdienten dieſe Schutzverträge ihren vollen Namen nicht 
mit Recht; denn wirklichen Rechtsſchutz und militäriſchen Schutz in der 
Kolonie zu gewähren, hatte das Reich gar nicht die Abſicht. Aber zum 
Unterſchiede von den für einige Gewehre, weniges Geld oder Schnaps erlangten 
Kaufverträgen kann man die Bezeichnung Schutzvertrag wohl annehmen, und 
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daß das Auswärtige Amt den Schutz nach außen voll und energiſch über- 
nahm, hatte es von Anfang an bewieſen.“ 

Betrachten wir die Schutz- und Kaufverträge etwas genauer. Es muß 
jedem ſogleich in die Augen fallen, wie ſehr der deutſche Schutzvertrag von 
dem von der engliſchen Krone 1876 mit den Herero geſchloſſenen abweicht. Die 
engliſche Krone verlangte, daß die Eingeborenen erſt um den Schutz Englands 
bitten ſollten. Sie ließ ſich weiter zur Deckung aller Unkoſten eine jährliche 
Steuer von 150 Ochſen geben, aber nicht, wie v. Francois meint, zwei 
Drittel des Landes verſprechen. Hiergegen ſpricht nicht allein die Karte im 
„Report“ des engliſchen Schutzvertrags, ſondern auch mein eigenes Wiſſen 
von dieſen Dingen. „Man greift freilich nicht gleich zu,“ heißt es dann 
weiter! Aber eben das hat doch England auch in den nächſten Jahren nicht 
getan. Wie vorſichtig und offen endlich der engliſche Kommiſſar zu Werke 
ging, zeigen die acht Sitzungen, die er vom Juli bis zum 9. September 1876 
mit ſämtlichen Hererohäuptlingen hielt. Der große Unterſchied bleibt, daß 
der engliſche Kommiſſar erſt auf die wiederholten ſchriftlichen Bitten der 
Herero um Protektion kam und daß der engliſche Schutzvertrag in Gegenwart 
aller großen wie kleinen Häuptlinge des Hererolandes, 60 an der Zahl, 
unterzeichnet wurde. 

„Im Gegenſatz hierzu,“ ſagt v. Francois mit Recht, „wurde bei der 
Aufſtellung der deutſchen Schutzverträge vielfach recht happig vorgegangen, 
und es war ein rechter Fehler, daß die Preſſe es als ein beſonderes Verdienſt 
erſcheinen ließ, wenn es irgend einem Kommiſſar oder Reiſenden gelang, 
einen Vertrag abzuſchließen. Wer da weiß, wie leicht die meiſten Gin- 
geborenen zum Abſchließen ſolcher Verträge zu bewegen ſind, wird von dem 
Werte ſolcher Verträge ſehr abſtreichen.“ 

Der deutſche Vertrag mit den Herero ſchien für dieſe ſehr günſtige 
Bedingungen zu enthalten. Sie übernahmen keinerlei Verpflichtungen zur 
Deckung der Regierungskoſten. Im Gegenteil, ſie durften die üblichen Steuern, 
d. h. Abgaben geringfügiger Art, ſeitens der Händler weiter erheben. Nur 
verpflichteten ſich Maharero und Manaſſe, ihr Land nicht an andere Staaten, 
Nationen oder Angehörige derſelben ohne Zuſtimmung der deutſchen Regierung 
abzutreten oder Verträge mit ſolchen abzuſchließen. Dahingegen wolle nach 
Artikel II die deutſche Regierung die von andern Nationen oder Angehörigen 
derſelben mit den Häuptlingen der Herero früher abgeſchloſſenen und zu Recht 
beſtehenden Verträge reſpektieren. Ob Dr. Göring nun von dem Vertrag 
des Engländers Lewis wußte oder nicht, laſſe ich dahingeſtellt ſein. Dieſer 
Vertrag führte jedoch im Jahr 1888, wie wir ſehen werden, böſe Ver⸗ 
wickelungen herbei. 

Die Abtretung von Hoheitsrechten von ſeiten der Hererohäuptlinge war 
in dem Schutzvertrag nicht weiter vorgeſehen; ſie waren nur dahin beſchränkt, 
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daß dem Deutſchen Reiche die Gerichtsbarkeit über Weiße vorbehalten wurde. 
„Erſt mit den Waffen der deutſchen Machtmittel wollte man darangehen, den 
Verträgen diejenige Handhabung zu teil werden zu laſſen, die im Intereſſe 
einer gedeihlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung des Landes 
geboten erſchiene.“ Die deutſche Regierung wollte ohne allen Zweifel dieſe 
Frage der Übernahme der Schutzherrſchaft auf rein friedlichem Wege löſen. 
So ſchön das auch war, ſo war doch vorauszuſehen, daß dem viele Hinderniſſe 
im Wege ſtanden. 

Wie aus dem Schutz- und Freundſchaftsvertrag hervorgeht, hatte Maharero 
den deutſchen Landbewerbern kein Land als Eigentum zugeſtanden oder auch 
in Ausſicht geſtellt. Das war nach dem Rechte und den Rechtsanſchauungen 
der Herero nicht möglich. Nach dem Hererorecht hat weder der Häuptling 
noch der einzelne Untertan ein perſönliches Sondereigentum an Grund und 
Boden. Das Land iſt Eigentum des ganzen Volkes. Es hängt an dieſem 
mit ebenſo zäher Liebe wie an ſeinen Herden. Es iſt ſomit in Hereroland 
jeder Eigentumserwerb an Grund und Boden ausgeſchloſſen. Nur ein etwaiges 
Vorrecht auf Benutzung von Weidefeld und Waſſer allein für die Dauer des 
Gebrauches iſt zuläſſig. Dieſes Vorrecht gibt die Befugnis, andern die Mit⸗ 
benutzung des betreffenden Waſſers oder Brunnens zu verſagen. Der Einzelne 
iſt ſonach immer nur Nutznießer des von ihm bewohnten Grundes und 
Bodens, es fehlt ihm das Recht zum Verkauf desſelben. Die Unverkäuflichkeit 
erſtreckt ſich, wie wir noch ſehen werden, bei Weißen nicht nur auf die 
Gebäude, ſondern auch auf die Materialien, aus denen dieſelben hergeſtellt 
ſind. Mit Rückſicht auf die Unveräußerlichkeit des Grundes und Bodens 
gaben die Herero den Afrikanern das Gebiet um Windhuk zeitweilig zu Lehen, 
nach der wörtlichen Überſetzung aus dem engliſchen Report des Vertrags zu 
Okahandja am 23. September 1870, Artikel 4: „Die Hererohäuptlinge geben 
auf dem Wege des Leihens (by way of loan) an Jan Jonker Afrikaner 
den Platz, genannt Windhuk, für ihn und ſein Volk dort mit einem Miſſionar 
der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft zu leben.“ Jenen Rechtsſtandpunkt 
bezüglich des Grundeigentums haben die Herero auch dauernd den Anſiedlern 
und Minenkonzeſſioniſten gegenüber eingenommen. Dies tritt in der Eingabe 
der Großleute und des Häuptlings Kaijata auf Okatumba in Noſob an den 
Gouverneur Leutwein vom 19. Auguſt 1903 noch hervor, in welcher betont 
wird, daß die Landverkäufe einen Titel auf Eigentumsübertragung nicht 
gewähren. 

In der Unkenntnis dieſer Rechtsanſchauungen der Herero lag der Anlaß, 
aus dem ſich ſpäter böſe Reibungsflächen zwiſchen der deutſchen Regierung 
und dieſen entwickeln mußten. Auch nach anderer Seite kann man über den 
Schutzvertrag ſeine Bedenken haben. Haben die Herero den Inhalt und die 
Tragweite des Vertrages ganz verſtanden? Ich muß dieſe Frage verneinen. 
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Das Aktenſtück iſt in deutſcher Sprache und Denkweiſe abgefaßt und wurde 
mündlich überſetzt. Die Herero erhielten keine Abſchrift in ihrer Sprache, 
was doch wohl nötig geweſen wäre. Nach meiner und auch anderer Miſſionare 
Erfahrung und Überzeugung iſt es aber nicht allein ſchwierig, ſondern oft 
ſogar unmöglich, gerade die entſcheidenden Ausdrücke der deutſchen Sprache in 
der Hereroſprache genau wiederzugeben und umgekehrt. Ich habe das oft mit 
Schmerz bei ſolchen Überſetzungen gefühlt und bin nachher gewahr geworden, 
daß der eine und andere wichtige Ausdruck infolge der mündlichen Überſetzung 
anders aufgefaßt wurde, als er im Text gemeint war. 

In der deutſchen Faſſung des Vertrages war den Herero „Schutz und 
Freundſchaft“ zugeſagt, gemeint war jedoch ganz etwas anderes, nämlich die 
Beſiedelung des Landes mit weißen Anſiedlern. So ſagt z. B. Pfarrer 
Lic. Anz in Windhuk in der „Chriſtlichen Welt“ vom 7. Juli 1904: „Die 
Deutſchen ſind ins Land gekommen als Freunde und Beſchützer, während doch 
ihre Meinung immer die war, daß ſie die Herren des Landes ſeien. Darin 
liegt eine Unehrlichkeit der großen Politik, die ſich bitter rächt.“ — Sodann 
hatte man es vergeſſen, daß es ganz etwas anderes iſt, mit ſolchen Ein⸗ 
geborenen, wie die Herero es ſind, denen noch jedes ſtaatsrechtliche Verſtändnis 
mangelte, Verträge abzuſchließen, als wenn zwei Kulturſtaaten ſolche mit⸗ 
einander eingehen. Auf der einen Seite behandelte man die Herero als ein 
ſelbſtändiges Volk und wollte nichts gegen ihre beſtehenden Rechte tun. Die 
deutſchen Staatsangehörigen und Schutzgenoſſen ſollten in dem Maharero 
gehörigen Gebiete die beſtehenden Sitten und Gebräuche reſpektieren uſw., 
was, in die Hereroſprache richtig überſetzt, nur heißen kann, die Landes- und 
Volksgeſetze achten! Auf der anderen Seite ſagt der damalige Reichskommiſſar 
Hauptmann v. Francois S. 49 ſeines Buches: „Daß die Eingeborenen das Recht 
auf Grund und Boden beſaßen und damit machen konnten, was ſie wollten, war 
nicht durch Redereien, ſondern nur mit der Flinte zu beſtreiten.“ So iſt es 
ſchließlich dahin gekommen, daß im Aufſtand die Landfrage zum Schlachtruf 
wurde. Wie es von je ihre Gewohnheit war (v. Rohden, Rhein. Miſſion, 
S. 481), zogen die Hereroweiber hinter den kämpfenden Linien her, indem ſie 
die Männer mit unaufhörlichem monotonen Geſang fanatiſierten: „Wem 
gehört Hereroland? Uns gehört Hereroland.“ (Chriſtliche Welt, 7. Juli 1904.) 

Schon bald nach Abſchluß des Schutzvertrages entſtanden denn auch 
Mißverſtändniſſe. Jeder Weiße verſtand den Schutzvertrag dahin, daß ſeine 
Perſon und ſein Eigentum, ſeine Minenrechte uſw. geſchützt werden müßten, 
und die Herero laſen aus ihm Schutz gegen ihre Feinde, die Nama, heraus. 
Aber wie konnte Dr. Göring mit ſeinem Sekretär und ſeinem Polizeimeiſter 
dieſen Schutz gewähren? Erſt im Jahre 1888 wurde auf Koſten der Kolonial 
geſellſchaft eine Schutztruppe gebildet. Sie kam im Mai auf Otjimbingue an 
und beſtand aus zwei Offizieren, fünf Unteroffizieren und zwanzig eingeborenen 
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Baſtards. — Aber ſchon Anfang Oktober kam auch der Agitator Lewis, auf 
ſeinen Vertrag vom 19. September 1885 mit Maharero geſtützt und jetzt im 
Dienſte eines Syndikats in Kimberley ſtehend, mit 15 Engländern und 
fliegenden Fahnen auf den Wagen auf Otjimbingue an. Über die vielen 
Konzeſſionserwerbungen deutſcherſeits aufs äußerſte entrüſtet, ſuchte Lewis 
Maharero gegen die Deutſchen aufzuſtacheln, welches ihm nur zu gut bei dem 
mißtrauiſchen, charakterloſen Manne gelang. In einer tumultuariſchen Ver— 
ſammlung am 3. Oktober 1888, in Gegenwart von Dr. Göring, der Leutnants 
v. Quitzow und Franken, der Miſſionare Diehl und Eich, ſowie des Lewis 
und ſieben anderer Engländer, kündigte Maharero den deutſchen Schutzvertrag 
und leugnete, daß er überhaupt den Deutſchen eine andere Erlaubnis gegeben 
habe, als nach Mineralien zu ſuchen. Die Folge dieſer auch für die beiden 
Miſſionare traurigen Verſammlung war, daß Dr. Göring nach Walfiſchbai 
ging, die Offiziere das Land verließen und die Schutztruppe ſich auflöſte. 
Lewis hatte nun ſcheinbar gewonnenes Spiel und ließ eine Fahne mit einem 
großen Kuddu, dem Stammeszeichen Mahareros, aufziehen, was den Herero 
ſehr ſchmeichelte. 

Die Tatſache, daß der Präſes der Miſſion den deutſchen Beamten ein 
Gebäude mit Garten in Otjimbingue übertragen hatte, allerdings mit der 
ausdrücklichen Bemerkung in dem Vertrage, daß die Miſſionsgeſellſchaft kein 
Eigentum an dem Lande habe und ſolches daher auch nicht veräußern könne, 
wirbelte viel Staub auf. (Siehe Viehe in der Allgemeinen Miſſions⸗-Zeitſchrift 
von Warneck, Bd. 17, S. 164.) Auch dadurch, daß Büttner, früher Miſſionar 
in Otjimbingue, als Kommiſſar des Deutſchen Reiches gekommen war, kamen 
nun auch die Miſſionare bei Maharero in Ungnade und Verdacht. Maharero 
verlangte, daß die deutſchen Miſſionare das Land verlaſſen ſollten, und ließ 
die Kirche und Schule in Okahandja ſchließen. Nach einer ernſten Spezial— 
konferenz der Miſſionare im November 1888 beugte ſich Maharero jedoch 
unſerm feſten Auftreten gegenüber und ließ die Kirche und Schule wieder 
öffnen. Es waren aber recht böſe Monate für uns, und es ſchien, als ob 
das alte Vertrauen der Herero zu ihren Miſſionaren ſehr gelitten habe. Wir 
konnten jedoch weder der ausdrücklichen Aufforderung des deutſchen Reichs 
kommiſſars Dr. Göring noch derjenigen Mahareros, das Land zu verlaſſen, 
Folge leiſten. Denn dadurch hätten wir nicht nur das Band der Miſſion 
mit den Herero zerſchnitten, ſondern auch der deutſchen Regierung einen 
ſchlechten Dienſt getan. Den ſchnellen Weggang Dr. Görings ſelbſt konnten 
wir nur bedauern. 

Gegen uns Miſſionare benahm ſich Maharero nachher wieder ſehr liebens— 
würdig. Unter den Chriſten bildete ſich gerade in dieſer trüben Zeit eine 
Reaktion gegen die heidniſchen Herero, die es mit Lewis hielten. Mehrere 
Häuptlinge wie Kambazembi und Kahimemua, baten um Miſſionare. 
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Im Juli des Jahres 1889 kam endlich die neue Schutztruppe, unter der 
Führung des Hauptmann C. v. Francois, mit 21 Soldaten in Otjimbingue 
an. Die Truppe hielt geräuſchlos ihren Einzug und wurde nicht unfreundlich 
aufgenommen; fie legte ihre Garniſon nach Tſaobis, 40 km ſüdweſtlich von 
Otjimbingue. Der Platz erhielt den Namen Wilhelmsfeſte. Hauptmann 
v. Francois übernahm gleichzeitig von Dr. Göring das deutſche Kommiſſariat, 
und dieſer verließ das Land. 

In den erſten Wochen verlief alles ruhig. Die Herero merkten aber 
bald, daß dieſe Truppe aus ganz anderen Leuten beſtehe als die erſte, und 
daß ihr Führer entſchloſſen ſei, mit der Waffe dem deutſchen Namen Achtung 
zu verſchaffen. Lewis wurde unſchädlich gemacht und des Landes verwieſen. 
Da die Miſſionare das ſchneidige Auftreten des Hauptmann v. Francois 
gegen die Eingeborenen aber doch nicht nach jeder Beziehung gutheißen konnten, 
ſo nahm dieſer an, ſie ſeien ſeinem Kommen entgegen. „Meinen Entſchluß, 
nach Otjimbingue zu marſchieren, konnten die Anfichten der Miſſionare nicht 
abändern.“ Er hatte jedoch ganz vergeſſen, daß Miſſionar Brincker es war, 
der in einer Denkſchrift vom 23. März 1889 an den Reichskanzler zur Her⸗ 
ſtellung und Erhaltung der deutſchen Schutzherrſchaft 400 Soldaten und zwei 
Batterien für eben hinreichend erklärt hatte. Die unliebſamen Vorgänge auf 
Otjimbingue führten übrigens hernach die Herero ſamt ihrem Häuptling 
Zacharias auf Mißverſtändniſſe zurück. Die Truppe beſuchte im Juli 1889 
den Häuptling Manaſſe auf Omaruru. Dieſer gab dieſelbe Erklärung wie 
Zacharias, als auch dort Unzuträglichkeiten vorfielen. Auch Maharero 
wünſchte den Beſuch der Truppe. Unterdeſſen war Lewis zurückgekehrt und 
hatte wieder einigen Einfluß gewonnen; ſo war die Lage der kleinen Truppe 
keine roſige zu nennen. Aber der Truppenführer war entſchloſſen, ſich zu 
verteidigen. 

Immerhin, das erſte, was jetzt not war, war eine Vermehrung der 
Schutztruppe um 50 Mann. Im Mai 1890 machte dieſe Maharero einen 
Beſuch in Okahandja. Die Herero waren durch Gerüchte, Hendrik Witboi 
ſei mit 800 Reitern im Anrücken, eingeſchüchtert. Am 20. Mai 1890 
erkannte daher Maharero mit ſeinen Großen den deutſchen Schutzvertrag von 
1885 aufs neue an. Aber auch dieſesmal waren alle andern Häuptlinge des 
Landes nicht zugegen. 

Die Truppe ſetzte ſich nun im „herrenloſen Gebiet“ feſt. Als ſolches 
wurde Windhuk oder Otjimuiſe, d. h. Rauchplatz, nach dem Rauch der heißen 
Quellen dort ſo genannt, ausgegeben. Doch war Windhuk, der beſte Platz 
des Landes, noch unbeſtritten Eigentum der Herero. Es hatte nur ſeit 1880 
des Krieges wegen weder von dieſen bewohnt noch auch von der Miſſion 
beſetzt gehalten werden können. „Nach den Herero-Landesrechten wäre es 
aber ein großer Irrtum, wenn man um deswillen das Land als „herrenlos“ 
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bezeichnen und es als Kronland in Anſpruch nehmen wollte.” (Kammergerichtsrat 
Dr. Meyer-Berlin.) 

Man war auch ſelbſt über die Berechtigung ſolchen Vorgehens nicht ganz 
gewiß. Maharero, hieß es einmal, ſei mit allem einverſtanden; die Sache 
müſſe indes heimlich gehalten und nicht viel darüber geſprochen werden. Dann 
aber wieder: Maharero müſſe vor eine beſtehende Tatſache geſtellt werden, 
damit er das Überflüſſige ſeines Einſpruchs einſehe. Deshalb müßte die 
Beſetzung beider Plätze — es handelte ſich neben Windhuk auch um Okongova 
oder Klein⸗Windhuk, wovon gleich mehr — ſo ſchnell erfolgen. Maharero ſtarb 
inzwiſchen plötzlich, am 7. Oktober 1890, wie es hieß an Dysenterie. Als 
nun ſein Sohn Samuel am 23. Oktober gegen die Wegnahme der beiden 
Plätze Einſpruch erhob, „kam der Einſpruch der Herero zu ſpät.“ 

Ob es nicht richtiger und ratſamer geweſen wäre, die Sache auf dem 
Wege klarer, offener Auseinanderſetzung zu regeln? Dann hätte ſich doch 
nicht bei den Herero das Gefühl feſtgeſetzt, eine ungerechte Vergewaltigung 
erlitten zu haben. Doch dieſer ſchwere Fehler iſt gleich von Anfang an 
gemacht worden; es wurde nicht verſucht, die Herero zu der klaren Einſicht 
zu führen, daß die Deutſchen für die Übernahme des Schutzes des Volkes 
auch das Beſitzrecht auf beſtimmte Plätze des Landes in Anſpruch nehmen 
dürften. Wie Major v. Francois ſelbſt zugibt, fehlte ſchon Dr. Göring dazu 
das Verſtändnis für die eigentümlichen Anſchauungen der Herero in bezug auf 
die Beſitzrechte an ihrem Lande. 

Was nun noch Klein-Windhuk näher angeht, ſo ließ ſich die Truppe dort 
in dem alten Miſſionsgehöft der Rheiniſchen Miſſion nieder. Der ſchöne 
Platz dort ſamt dem Miſſionarshaus, der Kirche und dem mit vielen Koſten 
angelegten Garten ging dieſer damit auch als angeblich herrenloſer Beſitz ver— 
loren. Auf den Einſpruch des Präſes der Miſſion bot man dieſer dann ganze 
400 M. für die Gebäude (nur die Gebäude) an. Erſt Jahre nachher erhielt 
die Miſſion durch Gouverneur Leutwein eine entſprechende Entſchädigung durch 
Anweiſung eines Bauplatzes auf Groß-Windhuk. Das Miſſionsgehöft aber 
auf Klein⸗Windhuk wurde hernach dem Anſiedler Oberamtmann Nietze, wie 
es hieß, verſchenkt; ſeine Erben verkauften es dann an die katholiſche Miſſion 
für 35 000 M.! 

Nach dem Tode des Maharero entſtand die Frage nach deſſen rechtlichem 
Nachfolger. Es handelte ſich hierbei um die drei noch lebenden männlichen 
Verwandten Mahareros: Kavezeri, Nikodemus und Samuel. Nach dem Erb— 
recht der Herero (ſiehe dasſelbe) war zunächſt Kavezeri, ein Stiefbruder 
Mahareros, berechtigter Thronfolger. Katjamuaha, der Vater Mahareros, 
hatte Kavezeri, der urſprünglich einer andern Ganda und Oruzo angehörte, 
adoptiert und mit den Worten in ſeine Oruzo aufgenommen: Kavezeri, d. h. 
ſie ſind nicht verboten, was beſagen ſollte: fremde Kinder in die eigene Oruzo 
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aufzunehmen, iſt nicht verboten, bringt kein Unglück; daher der Name Kavezeri. 
Katjamuaha bevorzugte dieſen ſogar vor ſeinen eigenen Kindern, und ſelbſt 
Maharero tat nichts ohne den Rat Kavezeris. Dieſer übernahm auch als 
Prieſter des Stammes tatſächlich die Regentſchaft bis zu ſeinem im Jahre 
1902 kurz vor ſeinem Tode erfolgten Übertritt zum Chriſtentum. Da er 
jedoch, nahezu 63 Jahre alt, als Adoptivſohn Katjamuahas und als Stief⸗ 
bruder Mahareros nicht auch als vollberechtigter Eandaerbe anerkannt war, 
ſo verwaltete Riarua, der Feldhauptmann Mahareros, die äußeren politiſchen 
Geſchäfte bis zum Auguſt 1901. 

Als der eigentlich berechtigte Thronerbe galt Nikodemus. Er war ein 
Sohn des älteren verſtorbenen Bruders Mahareros, mit Namen Kavikunua. 
Ein älterer Bruder des Nikodemus, Kararapi, war auch geſtorben, ſo daß 
nun Nikodemus als der berechtigtſte Erbe nächſt Kavezeri daſtand. Er war 
jedoch wegen ſeines feſten Charakters und wegen ſeiner Familienſtreitigkeiten 
bei Maharero nicht beliebt. Dieſes und anderes mehr hatte ihn auch ver⸗ 
anlaßt, nach dem Noſob zu flüchten. 

Als dritter Bewerber um den Thron und die Herrſchaft trat Samuel, 
ein jüngerer Sohn Mahareros, auf. Er hatte ſchon zu Lebzeiten ſeines Vaters, 
beſonders nach ſeinem Zerwürfnis mit Nikodemus, vielfach mit den Weißen 
verhandelt und war daher dieſen bekannter als der geflüchtete Nikodemus. 


Nach dem Berichte des Majors v. Francois, des ſtellvertretenden Reichs⸗ 
kommiſſars (ſiehe: v. Francois, Deutſch⸗Südweſtafrika, S. 137), ließ dieſer 
auf einer Verſammlung der Häuptlinge auf Okahandja am 3. Auguſt 1891 
den von ihm ſelbſt als eitel, genußſüchtig und dem Trunke ergeben bezeichneten 
Samuel (ſiehe v. Francois, S. 78) offiziell als Oberhäuptling der Herero 
erklären. Damit ſchuf er, der mit den Rechten der Herero nicht vertraut 
war, nicht nur eine neue Machtſtellung, was vielleicht im Intereſſe eines ver⸗ 
einfachten Regierungsapparates lag, — es iſt bequemer mit einer Autorität, 
als mit vielen zu verhandeln, — ſondern er griff auch in die Erbrechtsfolge 
der Herero ein. Nach dieſem war aber nicht Samuel, ſondern Nikodemus 
berechtigter Nachfolger Mahareros. Um den Zorn und die berechtigten 
Herrſchaftsanſprüche des geflüchteten Nikodemus zu beſänftigen, unterſtellte 
man ihm die öſtlichen Herero und Mbanderu mit ihren Häuptlingen Tjetjo 
und Kahimemua, wodurch nun auch dieſe gegen Samuel mißgeſtimmt wurden. 

Der charakterloſe Samuel aber fühlte ſich durch die neue Würde ſehr 
geſchmeichelt und bewilligte nun alles. Die Häuptlinge Kambazembi, Manaſſe 
Tjiſeſeta, Zacharias uſw. proteſtierten zwar gelegentlich dagegen. Andere, wie 
Tjetjo und Kahimemua, waren durch die beſtändigen räuberiſchen Überfälle 
Hendrik Witbois fürs erſte in Anſpruch genommen und konnten ſo den Dingen 
keine Teilnahme zuwenden. 
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Endlich ging die auf 350 Mann verſtärkte Truppe auch gegen Hendrik 
vor. Im Dezember 1893 kam Major Leutwein ins Land und übernahm den 
Truppenbefehl. Die beiden Brüder v. Francois verließen das Land. Major 
Leutwein wurde Kaiſerlicher Landeshauptmann und ſpäter Gouverneur des 
ganzen Schutzgebietes. Ende September 1894 wurde Hendrik Witboi in ſeiner 
Feſte . belagert und nach einem blutigen Gefechte, bei dem die Truppe 
20 Prozent Verluſte hatte, 
gezwungen, ſich dem deut⸗ 
ſchen Reiche zu unterwerfen. 
Die Herero hatten nun end— 
lich durch das Verdienſt der 
deutſchen Regierung Ruhe. 
Die guten Tage konnten ſie 
jedoch nicht vertragen. Nahe 
bei Omaruru hatte ein Eng⸗ 
länder in brutaler Weiſe 
einen Herero erſchoſſen; ſtatt 
der Regierung dieſen Fall, 
laut Schutzvertrag Artikel 4, 
zu überweiſen, übten die 
Herero Selbſtjuſtiz und 
rächten dieſe Mordtat, in⸗ 
dem ſie den Weißen er- 
ſchoſſen. Im Oſten fühlten 
ſich die Khauas-Hottentotten 
auf Gobabis beengt und 
raubten den Weißen ihr 
Vieh. Sie wurden mit Weg⸗ 
nahme ihres Viehes beſtraft. 
Die öſtlichen Häuptlinge, 
Tjetjo und Kahimemua, vor 
allem aber Nikodemus, fühlten ſich in ihren Häuptlingsrechten vergewaltigt 
und durch die Verlegung ihrer Gebietsgrenzen beengt. Sie bekundeten ihre 
Abneigung gegen die deutſche Herrſchaft durch offene Proteſte gegen Samuel 
Maharero. In einer großen Verſammlung auf Okahandja im Februar 1896 
erklärten ſie jedoch dem Gouverneur, nichts gegen die deutſche Regierung 
unternehmen, ſondern Ruhe und Frieden halten zu wollen. Nikodemus aber, 
noch immer Samuel, dem Günſtling der Regierung, grollend, bewog dennoch 
den ihm unterſtellten Häuptling Kahimemua und die Khauas auf Gobabis 
zum Aufſtand. Durch einen ſchnellen Sieg der Truppe, in Gemeinſchaft mit 
Samuel Maharero, Hendrik Witboi und ihren Leuten, gelang es in einem 
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Hauptgefecht bei Otjundu, den Aufſtand niederzuſchlagen. Nikodemus und 
Kahimemua wurden auf Grund kriegsgerichtlichen Urteils am 12. Juni 1896 
als Rebellen auf Okahandja erſchoſſen. Der Stamm der Khauas wurde ſo 
gut wie vernichtet, und ſein Gebiet für Kronland erklärt. Tjetjo mit ſeinen 
Leuten, ſowie die Kambazembis waren durch Vermittlung der Miſſionare Viehe 
und Irle von der Teilnahme an dem Aufſtande zurückgehalten worden, ſo 
daß es nicht zu einem großen Aufſtand kam. Allein das Feuer glühte unter 
der Aſche weiter und wurde beſonders von dem Halbbruder des Nikodemus, 
Aſſa Riarua, genährt. Ein unauslöſchlicher Haß beſeelte ihn und ſeine Partei 
gegen Samuel und vielleicht auch gegen deſſen Gönner. 

Unterdeſſen machte die Neuordnung und Erſchließung des Schutzgebietes 
Fortſchritte. An nicht weniger als zwölf Plätzen wurden Militärſtationen 
errichtet. Manche von ihnen lehnten ſich an die Miſſionsſtcktionen an. Auf 
Windhuk, Okahandja, Otjimbingue, Karibib und Omaruru, die gewiſſermaßen 
als die Zwingburgen des Landes anzuſehen ſind, wurden Diſtriktchefs an⸗ 
geſtellt, welche die Polizei- und richterliche Gewalt über Weiße und Schwarze 
ausübten. Unter ihnen war eine ganze Anzahl Männer, Offiziere und 
Beamte, die ſich durch ihr freundliches Verhalten gegen die Eingeborenen 
auszeichneten. An ihrer Spitze ſtand vor allen der Gouverneur, Oberſt 
Leutwein. Unter ſeiner weiſen Verwaltung und ſeinem maßvollen Vorgehen 
gegen die Eingeborenen entwickelten ſich die Dinge zunächſt ſo, daß ſchließlich 
alle Stämme die deutſche Oberherrſchaft anerkannten. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes erlitt 1897 durch die furcht⸗ 
bare Rinderpeſt einen harten Stoß. Etwa 30 Prozent der Hereroherden 
wurden durch die Gallenimpfung gerettet, ein Verdienſt der Regierung. Einen 
Vorteil für das Land brachte die Rinderpeſt jedoch mit ſich. Der eingetretene 
Mangel an Zugvieh zwang zu dem Bau einer Eiſenbahn und dem Ausbau 
des Hafens Swakopmund. Die Bahn, mit 60 em Spurbreite und in einer 
Länge von 381,75 km von Swakopmund bis Windhuk angelegt, wurde ein 
großer Segen für das Land. An 1500 Herero und Ovambo fanden dauernde 
Arbeit bei ihrem Bau. Auch wurden überall im Lande die alten Wege ver⸗ 
beſſert und neue angelegt. 

Auch die Beſiedelung des Landes mit Weißen machte ſchnelle Fortſchritte. 
Nächſt manchen guten kamen aber auch viele ſchlechte Elemente ins Land. 
Der Gouverneur und ſeine Beamten hatten vollauf zu tun, um alles ins 
rechte Geleiſe zu bringen. Jener hatte einen harten Stand. Bei der 
Beurteilung ſeiner Eingeborenen-Politik darf man nicht überſehen, daß er ſich 
zwiſchen zwei Extremen befand. Er ſollte die Intereſſen der Weißen im 
Lande ſowie die der Kolonialpolitiker in Deutſchland und doch auch die der 
Eingeborenen wahrnehmen. Keinem konnte er es ſchließlich recht machen. 
Das Land war einerſeits das wichtigſte Beſitztum der Eingeborenen und 
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andererſeits die Grundlage für ſeine Beſiedlung mit Weißen. Daß jo bei 
dem Hereinſtrömen der Weißen die Herero der Landpolitik der Kolonial- 
regierung mit Mißtrauen begegnen, kann man ihnen nicht verargen, zumal 
der charakterloſe Oberhäuptling das Land in unſmnigſter Weiſe für Brannt⸗ 
und Luxusſachen uſw. verſchleuderte. 

Die Löſung der Landfrage blieb das ſchwierigſte Problem für den Gou- 
verneur. Sagt doch die Kolonialregierung in ihren Berichten, die Beſiedlung 
durch Weiße habe im Vordergrunde geſtanden. In welcher Richtung ſich die 
Beſiedlung und Löſung der Landfrage bewegte, iſt hier des Raumes halber 
nicht möglich darzulegen. Ich mache jedoch den Leſer auf die Schrift von 
Pfarrer Horbach: „Reichskanzler, Miſſionar und Hereroaufſtand, beſonders 
aufmerkſam, (Verlag J. Schergens, Bonn 1904), wo auf Grund amtlicher 
Berichte dieſe Frage beleuchtet iſt. Ebenſo auf die Schrift von P. Paul: 
Die Miſſion in Deutſch⸗Südweſtafrika (Verlag L. Ungelenk, Leipzig 1904, 
S. 97 u. 98). 

In ſeinem Vortrage vom 11. Januar 1898 in Berlin-Charlottenburg, 
ſagt der Gouverneur S. 45: „Schließlich will ich nicht verſchweigen, daß wir 
in dieſer Beziehung mit der Zeit auf abſchüſſige Bahnen gekommen ſind; denn 
nach oberflächlicher Schätzung befinden ſich in Deutſch-Südweſtafrika von dem 
verfügbaren Land zur Zeit in Händen der Privatgeſellſchaften 50 % und nur 
7% in derjenigen der Regierung. Der Reſt in den Händen der Eingeborenen.“ 
Bis zum Jahre 1902 war die Beſiedelung des Landes ſo weit vorgeſchritten, 
daß der Gouverneur berichten konnte: „In den drei letzten Jahren ſind ſeitens 
der Regierung 176, durch Privatgeſellſchaften 25 Farmen verkauft worden. 
Längs der Bahn ſind ſo ziemlich alle Farmen verkauft. Anſiedlungsfähiges 
Regierungsland iſt nur wenig vorhanden uſw. (Deutſcher Kolonial-Anzeiger, 
Nr. 6, 20. März 1903). Nach der Farmſtatiſtik von 1903 gab es im Schutz— 
gebiet 276 Farmen. Das weitere ſiehe im Jahresbericht über die Schutzgebiete 
1902-1903, S. 7788. 

Als ein beſonderes Verdienſt des Gouverneurs iſt zu erwähnen, daß er 
für die etwa 250 alten Soldaten, die ſich im Lande niedergelaſſen hatten, 
denen es an Frauen fehlte und die deshalb teilweiſe mit eingeborenen Mädchen 
zuſammenlebten, Frauen aus Deutſchland kommen ließ, um auf dieſem 
Wege eine Anzahl guter weißer Familien ins Schutzgebiet zu ſchaffen. Siehe 
obigen Vortrag vom 11. Januar 1898, S. 44 u. 45. 

Die Eingeborenen-Politik des Gouverneurs iſt oft von Gegnern und 
Nichtgegnern getadelt worden. Seine Gegner haben ihm als großen Fehler 
vorgehalten, daß er die Eingeborenen nicht rechtzeitig entwaffnet habe. An 
eine völlige Entwaffnung war ſchon im Jahr 1896 gedacht. Eine ſolche 
Maßnahme hätte jedoch damals bei der geringen Stärke der Truppe und bei 
dem Fehlen von Eiſenbahn und Telegraphen nichts Geringeres als eine Er— 
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hebung ſämtlicher Eingeborenen und jedenfalls eine gänzliche Vernichtung der 
Truppe, noch ehe Hülfe von Deutſchland kommen konnte, zur Folge gehabt. 
Man hat ihm ferner den Vorwurf gemacht, er ſei zu milde und nicht ſchneidig 
genug gegen die Eingeborenen geweſen; ſeine Eingeborenen-Politik habe nur 
das suaviter in modo, nicht aber das fortiter in re gekannt! Aber daß 
es ihm an militäriſcher Schneidigkeit, wo ſie angebracht war, nicht gefehlt 
hat, zeigt folgendes. In einem Schreiben vom 29. Febr. 1904 aus Windhuk, 
antwortet er ſeinem Gegner Dr. Sander: „Der Aufſtand der Khauashotten⸗ 
totten (1896) endete damit, daß der ganze Stamm der Khauas nach Windhuk 
überführt worden iſt. Von den Ovambanderus wurden beide Führer, Niko⸗ 
demus und Kahimemua, kriegsgerichtlich erſchoſſen, der ganze Stamm ſo gut 
wie vernichtet und ihm 12000 Rinder abgenommen. Einige wenige ſeiner 
Mitglieder, welche ſich rechtzeitig geflüchtet, leben noch. Der Stamm als 
ſolcher iſt dagegen verſchwunden.“ (Siehe Reichsbote 23. April 1904.) 

War das nicht fortiter in re? Es war allerdings dem Gouverneur 
auch nicht darum zu tun, den Eingeborenen die Exiſtenzbedingungen zu nehmen, 
ſondern vor allem war es ſein Bemühen, Achtung, Liebe und Vertrauen durch 
ſein freundliches Verhalten zu gewinnen. Und dieſes hatte er in vollem Maße 
erreicht. Seine menſchenfreundliche Art hatte ihm das Herz gewonnen, ſo daß 
man nie anders als mit Ehrerbietung von ihm ſprechen hörte. Überall, be⸗ 
ſonders auf den Miſſionsſtationen, wurde er von Weißen und Schwarzen mit 
Jubel und Flaggenſchmuck auf den Häuſern und Hütten empfangen und be— 
grüßt. Die Herero nannten ihn ihren Omuhona, d. h. König. Auch für die 
Miſſionsarbeit zeigte er großes Intereſſe und wurde als ein lieber Gaſt gerne 
in den Häuſern der Miffionare geſehen. 

So erfreulich ſich aber das Schutzgebiet zu entwickeln ſchien, ſo konnte es 
doch bei dem immer größer werdenden Zuzug von Weißen auch an recht be- 
denklichen Seiten nicht fehlen. Der Verlauf der Kolonialgeſchichte zeigt, daß 
große Fehler gemacht wurden, die zu einem völligen Zuſammenbruch des 
hoffnungsvollen Anfangs führen mußten. Ich erinnere nur an das Händler⸗ 
und Borgunweſen, an den Branntweinhandel, an die Reſervatsfrage und 
andere Dinge. Auf dieſe Schattenſeiten und Fehler aber hier näher einzugehen, 
geſtattet weder der Raum noch die Abſicht dieſes Buches. 


1 * * 
Sechzehntes Kapitel. 
Spochen -Kalender. 


Lehrreich für die Volkskunde iſt auch der Epochen-Kalender der Herero. 
Sie zählen die Jahre nicht wie wir, ſondern geben ihren „Jahren“ beſondere 
Namen, welche die Zeitabſchnitte charakteriſieren. Um dieſe Epochen und ihre 
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Namen der Vergeſſenheit zu entreißen und für die Geſchichte der Herero auf- 
zubewahren, gebe ich ſie hier wieder, ſoweit die Leute ſich zurückerinnern und 
ſie aufbewahrt haben. Ich bemerke jedoch zuvor, daß dieſe Namen nicht 
immer bei allen Stämmen die gleichen ſind. Die nordweſtlichen Herero— 
ſtämme, z. B. die Kamuretis, Zerauas und Kambazembis, weichen hier und 
da von den Mahareros und Mbanderu darin ab. Die Bezeichnung „otſi“ 
heißt „das Ereignis des, Geſchehnis des“ uſw.; die Vorſilbe „ojo“ „das 
Jahr des“. 


1820 Ojotjekeue. Nach dem Namen des Matabelehäuptlings, der 1820 
nach Okahandja mit einem weißen Friedensochſen kam und mit 
Katjamuaha Frieden machte. 

1842 Ojohange, Jahr des Friedens. Nama und Herero machen Frieden. 

1843 Ojomaue, Jahr der Steine. Die Herero mußten für Jonker Afrikaner 
als ſeine Sklaven einen Steinwall bauen; oder 

Ojovihende, Jahr der Pfähle. Die Herero mußten um Jonkers Werft 
eine Pfahlumzäunung machen. 

1844 1845 Ojomukungu oder Ojombondi, Jahr des Erbrechens, des Ekels. 
Die Nama hatten Katjamuaha vergiftet, dieſer erbrach und führte ab. 

1846 Ojokatjikuoko, Jonkers Name bei den Herero. Dieſer zog ins 
Ovamboland und machte dort Beute. 

1847 Ojotjindjumba, Jahr der Malaria. 

1848 Ojomeva omanene, Jahr der Waſſerfluten. 

1849 Ojotjombua, Jahr des Hundes. Jonker überfällt Okahandja. 

1850 Ojotuungu, Jahr, in dem die Hererofrauen zum erſtenmal Blechperlen 
an ihre Hüte flochten. 

1851 Ojozohongue, Jahr der Unkrautgewächſe, deren ſtachelige Kapſeln die 
Füße von Menſchen und Tieren verwundeten. 

1852 Ojoukoze, Jahr der Eiferſucht. Eine Frau tötete eine andere aus 
Eiferſucht. 

1853 Ojétumbo, Jahr des Ochſenſchenkel. Zwei Männer ſtritten ſich um 
einen ſolchen, dabei erſtach der eine den andern. 

1856 Ojonganda ja Hejuva, Jahr der Zerſtörung der Werft des Hejuva 
durch Jonker. 

1857 Ojoruiremoovita, d. h. Streite nicht im Kriege. 

1858 Ojombua, Jahr des heiligen Hundes, nämlich Katjamuahas. (Nähere 
Erklärung würde zu weitläufig werden.) 

1859 Ojondiuo, Jahr der Glocke, am Hals eines Schafes uſw. 

1860 Ojepunga, Jahr der Lungenſeuche. Dieſe trat damals zum erſtenmal 
auf und tötete alle Wagenochſen der Kupferminengeſellſchaft. Mit 
den Kupferminen war es damit am Ende. 
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Ojokurondeue, Jahr, in dem Maharero auf den Kaiſer-Wilhelmberg 
(ue) ſtieg und Jonker den Gehorſam aufkündigte. 

Ojongavambaka, Jahr des erſten Gefechtes der Herero gegen die Nama. 

Ojondundu jorupoko, Jahr des zweiten Gefechtes in den Bergſchluchten. 

Ojotjikoroha, Jahr der Pocken, an denen viele Herero ſtarben. 

Ojorupati, Jahr der Rippe. Statt eines getöteten Nama namens 
Nganiva fanden die Herero eine Rippe von ihm in dem Loch 
eines Erdſchweins. 

Ojerambu, Jahr, wo die Menſchen an Magerkeit ſtarben. 

Ojongange, Jahr des Opferochſen, ein ſolcher wurde auf Otjimbingue 
im Krieg getötet. 

Ojotungava, Jahr des Skorpionenfeldzuges, in dem viele Herero, von 
Skorpionen lebend, ſtarben. 

Ojomukaru, Jahr des Weißdornbuſches, es fand das letzte Gefecht der 
Herero auf dem Platz Otjomukaru ſtatt; oder 

Ojejuru, Jahr der Himmelsröte im Süden. 

Ojohange, Jahr der Friedenszuſammenkunft auf Okahandja. 

Ojoheo, Jahr der geſtohlenen heiligen Pfeilſpitze. Eine ſolche wurde 
Kandirikirira geſtohlen. 


72 Ojotjiuiju, Jahr der heißen Aſche; die Herero verbrannten den Leichnam 


eines Zauberers zu Aſche. 


73 Ojomatupa, Jahr der Knochen, d. h. der Opferochſenknochen, deren ſo 


viele waren wie Sand. 
Ojejuva, Jahr der totalen Sonnenfinſternis. 
Ojomuambo oder Ojovindjendje, Jahr, in dem Tjikongo, der Häuptling 
der Ovambo, nach Okahandja kam und Frieden ſchloß. 
Orajunjara, Jahr des Opferkorbes. (Siehe Bemerkung zu 1858.) 
Ojotjikaisa, Jahr des Sarges, nämlich des Häuptlings Zeraua. 
Ojourombo, Jahr der Raupen. 


3 Ojeraka, Jahr der Zunge. (Siehe Bemerkung zu 1858.) 
3 Ojonduvazu, Jahr der blauen Ochſen, nämlich Vingavas. 


Ojondimba, Jahr der Milzbrandblattern. 

Ojongombo onganga, Jahr der Ziege des Zauberers. (Siehe Be— 
merkung zu 1858.) 

Ojomativa, Jahr der Fleiſchwürmer oder Maden. Die Rinder wurden 
bei lebendigem Leibe von Maden angefreſſen. 

Ojohara, Jahr des Gefechtes auf zwei Stunden im Umkreis. 


2 Ojonjose, Jahr des großen Kometen. 
3 Ojorutjindo, Jahr, in dem alle Werfte in den Krieg zogen, gleichſam 


Landſturmaufgebot gegen H. Witboi. 
Ojovitenda, Jahr des eiſernen Grabgitters um Katjamuahas Grab. 
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1885 Ojekekondjuo, Hendrik Witboi reitet im Sturm in Okahandja ein bis 
an das Haus Samuel Mahareros. 

1886 Ojorundumba, Jahr der Tollwut der Hunde und Rinder. 

1887 u. 88 Ojombindu, Jahr der Blutſeuche unter dem Rindvieh. 

1889 Ojongamero, Jahr des Kamels, v. Francois’, das dieſer mitbrachte. 

1890 Ojozombahu, Jahr der Heuſchrecken. 

1892 Ojotjindjumba, Jahr der Malaria. 

1893 Ojozondjenge, Jahr des Streites, nämlich Samuel Mahareros mit 
Manaſſe in Omaruru. 

1894 Ojombimbi. Jahr des Streites, nämlich Tjetjos mit Samuel Maharero. 

1896 Ojondjembo, Jahr der Kanone, Leutweins im Noſob. 

1897 Ojotjiposa, Jahr, in dem ſich Samuel Maharero und Tjetjo trennen. 

1898 Ojopesta, Jahr der Menſchenepidemie. 

1901 Ojozoseua, Jahr des Verwaiſens, Todesjahr Riaruas, des Feld— 
hauptmanns Samuel Mahareros. 

1902 Ojovarande jovingja, Jahr der Händler und des Betrugs. 


Abweichende Namen, welche die nordweſtlich wohnenden Herero mit otjo 
zuſammenſtellen, zu denen ich aber die entſprechende Jahreszahl nicht feſtſtellen 
konnte, ſind folgende: Otjekuva, Jahr des Beiles. Otjondjou, Jahr des 
Elefanten. Otjombahe, Jahr der Giraffe. Otjombindu, Jahr des Blutes. 
Otjoruhira, Jahr der Schürze. Otjondukua, Jahr des Butterkalabaſſes uſw. 


Es mögen noch die Namen der Monate folgen. 

Januar: Otjitarazu, Regenmonat. — Februar: Kozondu, Schafgebär⸗ 
monat. — März: Etengarindi, erſte Waſſerteiche. — April: Esenina 
omarindi, letzte Waſſerteiche. — Mai: Kozonjanga, Lilienmonat. — Juni: 
Ngarano oder Karunga rano, Glücksmonat. — Juli: Kasuramaseva, 
Steigen des Waſſers in den Flußbetten. — Auguſt: Kombundu, Nebel⸗ 
monat. — September: Katjose, Siebengeſtirnmonat; das Siebengeſtirn wird 
ſichtbar, es beginnt damit der Okuni, Frühling. — Oktober: Ondeng'ani, 
erſter Mond, darum der erſte Monat nach Hererozählung. — November: 
Oseninaani, letzter Mondmonat, nämlich des Frühlings. — Dezember: 
Ojikukutu, trockener, harter Mond. 


Jahreszeiten zählen die Herero 4: Okuni, Frühling, von September ab. 
Oruteni, Sommer. Ombura, Herbſt, Regenzeit. Okombepera, Winter. 
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Zweiter Teil. 
Die Arbeit der Wiſſion 
unter den Nerero. 


Erftes Kapitel. 
Die Anfänge. 


In einem ſolchen Land und unter einem jolchen Volk, wie wir es oben 
kennen gelernt haben, nahm die Rheiniſche Miſſion die Miffionsarbeit auf. 
Miſſionar Schmelen auf Komaggas im Kaplande hatte ſchon 1823 und 1825 
ſeine Miſſionsreiſen bis nach Windhuk und Walfiſchbai hin ausgedehnt und 
die Herero, das Ziel ſeiner Sehnſucht, auf Okahandja kennen gelernt. In 
wiederholten Bittſchreiben bat er 
die Deputation der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, Miſſionare auch 
zu ihnen zu ſenden und ſich ebenſo 
der Nama auf Rehoboth und in 
den Auasbergen anzunehmen. Im 
Jahre 1842 beauftragte deshalb 
die Deputation den Miſſionar Klein⸗ 
ſchmidt, den Gehülfen Schmelens 
auf Komaggas, jene Gebiete zu 
unterſuchen. Am 6. Oktober kam 
dieſer auf Windhuk an. Hier hatte 
ſich Jonker Afrikaner, der unterdeſſen 
die Herero bekämpft und ausgeraubt 
hatte, niedergelaſſen. Kleinſchmidt 
fand bei ihm freudige Aufnahme. 

Es waren jedoch einige Wochen 
vorher in Windhuk methodiſtiſche r 
Miſſionare geweſen und hatten Jonker Afritaner. 

20 Leute Jonkers getauft. Trotz⸗ 

dem nun Kleinſchmidt Jonker erklärte, wegen der Methodiſten nicht bei ihm 
bleiben zu können, blieb dieſer dabei, er wolle nur die Miſſionare bei ſich 
haben, die ihm vom Lehrer Schmelen empfohlen worden ſeien. Kleinſchmidt 
holte nun ſeine Frau ſamt ſeinem Schwager Bam nebſt ſeinem Gefährten 
Hugo Hahn aus Bethanien ab. Am 9. Dezember 1842 kamen ſie auf 
Windhuk an, und nannten dasſelbe wegen ſeiner Umgebung Elberfeld. Die 
15° 
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Miſſionsarbeit nahm unter den verwilderten Leuten Jonkers einen guten An⸗ 
fang. Jonker ſelbſt, als Kind getauft, hatte noch religiöſe Eindrücke bewahrt; 
er ließ ſogleich eine Kirche bauen, die bis zum Jahre 1886 den Gottesdienſten 
genügte, half den Miſſionaren predigen, hielt auf ſtrenge Zucht und Ordnung 
und beſtrafte Hurerei und Unzucht. Sein Betragen war rühmenswert. Mit 
den von ihm bedrückten und ausgeraubten Herero auf Okahandja ſchloß er 
Weihnachten 1842 den berühmten Frieden (ſ. Kriege S. 173). Als aber im 
Anfang des Jahres 1844 Jonkers Brüder mit dem Methaodiſtenmiſſionar 
Haddy nach Windhuk kamen, änderte Jonker ſeinen Sinn gegen die 
Rheinischen Miffionare. 


Unter dem Einfluß weißer englifcher Händler, welche die Leute mit 
Branntwein überfluteten, erwachte auch Jonkers alte Raubluſt wieder. Da 
zudem die Rheiniſchen Miſſionare mit den Methodiſten unmöglich zuſammen 
arbeiten konnten, um den Heiden kein Ärgernis zu geben, jo verließen fie 
ſchweren Herzens ihre geſegnete Arbeit und den Platz, den ſie fortan Elberfeld 
Eſek (Zankbrunnen, vgl. 1. Moſ. 26, 20) nannten. Dieſem Namen hat der 
Platz auch weiterhin noch leider zu viel Ehre gemacht. 


Am 3. Oktober 1844 kamen ſie in Okahandja an. Kleinſchmidt hatte 
den Herero ſchon bei ſeiner Ankunft auf Windhuk Gottes Wort durch einen 
Dolmetſcher verkündigt. Einer von ihnen kam nach einem Gottesdienſt zu 
Kleinſchmidt und ſagte: „Ich habe Jonker in der Kirche ſagen hören, daß ein 
Mann, ein Gerechter, für alle Menſchen, die Ungerechten, geſtorben ſei, damit 
ſie leben möchten. Das hat mein Herz angefaßt, und ich habe gewünſcht, 
mehr davon zu hören. Nun höre ich zu meiner Freude dasſelbe von euch und 
noch mehr als das.“ Das Hererovolk ſchien für die Miſſionsarbeit reif 
zu ſein. 

Als Kleinſchmidt, Hahn und Bam mit den Ihrigen auf Okahandja 
ankamen, ſtellte es ſich heraus, daß die früher ſo reichlich fließende Quelle 
dort vertrocknet war, ſodaß die Miſſionarsfrauen nicht einmal ihre Kleider 
waſchen konnten. Auf Jonkers Rat und Anweiſung zogen ſie darum am 
30. Oktober eine Tagereiſe weiter nach Otjikango. In einer ſchaurigen 
Nacht mußten ſie unterwegs unter furchtbarem Gewitter, mit praſſelnden 
Donnerſchlägen und Blitzen, die ohne Unterbrechung mit raſender Schnelligkeit 
dahinſchoſſen, im Freien zubringen. Während ſie, von Schrecken und Furcht 
erfaßt, naß und frierend, mit klappernden Zähnen mit ihrem Wagen mitten 
in einer großen Waſſerfläche ſtanden, erſchlug der Blitz dicht neben dieſem 
24 ihrer Schafe. In dieſer Lage harrten ſie auf den Morgen des 31. Oktober 
1844. Das Herz voll Dank gegen Gott für ſeine gnädige Bewahrung, zogen 
ſie auf Otjikango ein und nannten dieſes Neubarmen. Das war der Anfang 
der Hereromiſſion. 
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Otjikango, Neubarmen, liegt an dem rechten Ufer des Swakop, von 300 
bis 2300 m hohen Bergen im Norden und Weſten umgeben. Der Platz ſelbſt 


Otiitango. 


macht beim erſten Anblick einen troſtloſen Eindruck. Unter einer großen Ana⸗ 
Akazie ſchlugen die Miſſionare ihre Hütte auf. Hart unter den Felskuppen 
im Norden, eine Viertelſtunde vom Swakop entfernt, errichteten ſie das 
Stationsgebäude. Eine Viertelſtunde ſüdöſtlich von dieſem entſpringen auf 


einem Steinhügel zwei heiße Quellen; die größte von dieſen dämmten fie ein 
und leiteten ſie durch die mit Salpeter beſäete Fläche nach dem Miſſionsgehöft. 
Der ganze Platz iſt unfruchtbar und das in der Fläche liegende, von der 
heißen Quelle getränkte Gartenland ſalzbrackig wenig und ertragreich. Auf 
der Südſeite des ſteinichten, kahlen, wie es ſcheint, vulkaniſchen Hügels mit 
der weniger heißen Quelle liegt beſſeres Gartenland, beſonders aber im 
Swakoptal ſelbſt, wo auch etwas Land für Weizenbau iſt. An Waſſer fehlte 
es alſo den Miſſionaren nicht, aber dieſes war heiß, ſalzig und zum Trinken 
nicht geeignet. Das Trinkwaſſer mußten ſie ſich aus dem Swakop holen. 

So wenig einladend nun der Platz an ſich war, noch weniger einladend 
fanden die Miſſionare ſeine Umgebung. Wilde Tiere, Löwen, Leoparden, 
Tiger, Hyänen und Wölfe hatten neben Antilopen aller Art in dem Sumpf 
und hohen Riet des Flußtales ihr Stelldichein und umkreiſten ſie Tag und 
Nacht, ſo daß ſie oft mit dem Gewehr Wache ſtehen mußten, wenn Löwen 
und Tiger ihnen dicht vor ihrer Hütte ein Ständchen brachten. Keinen er— 
freulicheren Eindruck machten die Bewohner des Platzes, die Herero. Hier 
ſchien ſich der Abſchaum des Volkes niedergelaſſen zu haben. Der ſittliche 
Zuſtand der Leute war entſetzenerregend. Es ſchien, als ob aus ihnen niemals 
eine chriſtliche Gemeinde hervorgehen könne. Die meiſten ſind dann ſpäter 
auch vom Erdboden verſchwunden. Kleinſchmidt und Hahn hatten ſchon mit 
tiefgeſunkenen Heiden im Namaland Bekanntſchaft gemacht, aber hier trat 
ihnen das Heidentum in einer ſo ſcheußlichen Nacktheit und Gemeinheit ent— 
gegen, wie ſie es noch nie geſehen hatten. Hier ſchien jeder Begriff von 
Scham und Ehrlichkeit verſchwunden zu ſein. Greuliche Laſter waren bei 
ihnen gang und gäbe, ohne daß man das, Unrecht derſelben fühlte. Umlagert 
von bettelnden, ſtehlenden, wilden Herero, deren Sprache ſie nicht verſtanden, 
deren Religion und Sitten ſie nicht kannten, kamen ſich die Miſſionare vor wie 
Lämmer unter Wölfen. Hatten fie ſich der halbverhungerten Kranken mit Er- 
barmen angenommen, ſie gepflegt und beſchenkt, ſo ſtahlen dieſe ihnen zum Dank 
womöglich noch das letzte Stück Vieh, verſpeiſten es und kamen dann mit 
unſchuldiger Miene wieder, um zu ſehen, ob es nicht noch mehr zu ſtehlen gebe. 

Hahn und Kleinſchmidt hatten ein halbes Jahr unter den größten 
Schwierigkeiten gearbeitet und ſich ein notdürftiges Wohnhaus gebaut, als 
ihnen Rath und Scheppmann zu Hülfe kamen. Im Mai 1845 verließ Klein⸗ 
ſchmidt Neubarmen und zog nach Rehoboth, wo er am Pfingſtfeſt unter den 
Nama die Miſſionsarbeit begann. Scheppmann, der einen neuen Weg nach 
Otjimbingue ſuchen wollte, hatte Unglück und mußte mit zerſchoſſenem Fuß 
aus dem Felde geholt werden. Er legte ſpäter im unteren Kuiſibtal unter 
den Topnaars die Station Scheppmannsdorf an. Hahn und Rath blieben 
allein auf Neubarmen zurück. Wie es bei einer Stationsanlage zugeht, ſoll 
ſpäter bei Otjoſazu näher ausgeführt werden. 


— 
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Unendliche Schwierigkeiten bereitete den Miſſionaren die Erlernung der 
Sprache. Im Verkehr mit den Nama hatten ſie ſich eines Dolmetſchers be— 
dienen können. Hier konnte ihnen niemand dieſen Dienſt leiſten. Die Herero⸗ 
ſprache hatte vor ihnen noch kein Europäer verſtehen noch ſprechen gelernt. 
Ein Namamädchen, das dieſe notdürftig verſtand, erwies ſich zum Dolmetſchen 
unfähig. Die Schwierigkeiten ſchienen unüberwindlich, mußten ſie doch ſo die 
Sprache dem Munde der Leute ablauſchen. Als Hahn ſich eines Tags wieder 
einmal abgemüht hatte, in den ungelichteten Urwald der Sprache einzudringen, 
ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Fürchtete ich nicht die Hand des Herrn, ich 
liefe weg und überließe es andern Brüdern, die mehr Gabe und Energie be— 
ſitzen, dieſe Sprache zu lernen.“ 

Was es heißt, ohne Wörterbuch und Grammatik, ohne Lehrer und An- 
leitung, durch bloßes Hören und Vergleichen den Sinn der fremden Worte zu 
erraten, die aus dem Munde eines Herero undeutlich und halb verſchluckt 
herauskommen, ſprach mir Rath einmal mit den Worten aus: „Ich bin vor 
Freude in die Luft geſprungen, als ich eines Tags den Sinn des Wortes 
Otjikuatjike, was iſt das, was heißt das? verſtanden hatte; denn nun konnten 
wir doch fragen!“ Und welche Enttäuſchungen mußten ſie oft erleben, wenn ſie 
nach mancherlei Verſuchen bei den Regeln, nach welchen die einzelnen Wörter 
zufammengefügt werden, auf immer neue Schwierigkeiten ſtießen. Die Sprach⸗ 
arbeiten eines Campbel und Moffat unter den öſtlichen Betſchuanen waren 
ihnen leider unbekannt; ſie hätten ihnen einiges Licht auch auf den Bau der 
Hereroſprache werfen können. Zähe Ausdauer führte jedoch endlich zum Ziele. 
Mit der Zeit kamen ſie hinter das Geheimnis der Wort- und Satzverbindungen 
und konnten es nach drei Jahren endlich wagen, die erſte Predigt in der 
Hereroſprache zu halten. Jubelnd konnten ſie berichten, „daß ihre Zunge 
endlich gelöſt ſei, obwohl ſie noch nicht reinlich und fertig ſprechen könnten, 
ſondern erſt nur noch ſtammeln.“ Ihre erſten Predigten hatten bei ihrer Ent⸗ 
ſtehung einen eigentümlichen Prozeß durchzumachen. Erſt wurden die Gedanken 
deutſch aufgeſchrieben, dann in die Hereroſprache überſetzt, dann einem ver: 
ſtändigen Heiden Satz für Satz vorgeleſen und dann ſprachlich korrigiert. 
„Wir denken, ſagen zu können, daß wir bibliſch noch nichts Verkehrtes geſagt 
haben, obwohl ſehr Unvollkommenes, da uns die Wörter für Sünde, Gerechtig⸗ 
keit, Heiligkeit noch fehlen. Ein großes Glück war es, daß wir in der Woche 
vorher noch das Wort „Schuld“ fanden. Der Gottesdienſt wird in der 
Kammer auf folgende Weiſe gehalten. Ohne Amtskleidung ſitzen wir auf 
meinem Bett, die Leute um uns auf der Erde. Ein holländiſcher Vers wird 
geſungen, dann die mühſam zuſammengeſtellte Predigt abgeleſen, dann wieder 
geſungen und kniend in der Hereroſprache gebetet. Es iſt ein unbeſchreibliches 
Gefühl, nach jo langem Harren in einer Sprache, in welcher es noch nie ge— 
ſchehen, Gottes Wort verkündigen und vor den Gnadenthron treten zu dürfen.“ 
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Es ſei mir, dem Schreiber dieſes, verjtattet, einiges aus meiner eigenen 
Erfahrung hinzufügen zu dürfen. Wir älteren Miſſionare haben uns oft über 
die Ausdauer und Energie dieſer beiden erſten Miſſionare gewundert, daß ſie 
nach kaum drei Jahren ſo weit waren, dem Volke zu predigen. Dieſes ge— 
lingt trotz aller guten Hülfsmittel, die wir jetzt haben, auch dem beſten jungen 
Miſſionar nach einem Jahr fleißigen Studiums kaum. Das ganze grammati⸗ 
kaliſche Syſtem mit feinen vielen Zeitformen, Präfixen und Verbal-Pronomina, 
die ſo ganz andere Ausdrucksweiſe, die an Worten ſo reiche, an geiſtigen und 
geiſtlichen Begriffen aber ſo arme Sprache ſich in einem Jahre anzueignen, 
iſt vollends unmöglich. Unſere erſten Predigten mußten denſelben Prozeß 
durchmachen. Trotz meines tüchtigen Lehrers, Miſſionar Brincker, eines der 
erſten Kenner der Hereroſprache, der meine Predigten korrigierte, war der 
Häuptling Maharero mit Brincker, Hahn und mir nicht zufrieden. „Ach was 
ihr, Hahn, Brincker und du ſagſt, verſtehen wir ja; aber ſo ſprechen wir nicht, 
ihr müßt ſprechen wie wir ſprechen, jo und jo.“ Wie ſchwer es für einen 
Europäer iſt, den heidniſchen Herero, der unzählige Pronomina verwendet, zu 
verſtehen, merkte ich 1869, als ſich ein alter Herero mit Maharero in echtem 
Herero unterhielt. Hahn fragte Brincker: „verſtehſt du das?“ Die Antwort: 
„Nein! verſtehſt du ihn?“ Hahn mußte ebenſo verneinen. 


Die Hereroſprache war im höchſten Grade reich an gemeinen, unreinen 
und unkeuſchen Ausdrücken; ſie mußte daher erſt veredelt und mit chriſtlich 
reinem Gehalt erfüllt werden. Das war das ſchwerſte Stück ſprachlicher 
Arbeit. Das Wort Schuld, ondjo, welches Hahn erwähnt, iſt ein ſehr viel⸗ 
deutiges Wort und wurde zuerſt auch für Sünde gebraucht. Ein eigentliches 
Wort für Sünde hatten die alten Herero nicht. Später wurde das Wort 
oupikapike Taugenichtſigkeit, dafür verwandt, bis dieſes ſchließlich durch 
ourunde erſetzt wurde. Aber auch dieſes Wort verſtanden die Leute nicht 
ohne weiteres, es mußte ihnen, wie bei ſo vielen Begriffen, erſt mit vielen 
Worten umſchrieben werden, was es in unſerm Sinn beſagen ſolle. Ebenſo 
ging es mit den Worten omukuru für Gott und oukohoke für Keuſchheit. 
Was wußte dies unſittliche Volk von Keuſchheit? — Zu behaupten aber, daß 
in den heidniſchen Sprachen Worte wie Gerechtigkeit, Heiligkeit, Glauben uſw. 
ganz fehlen, iſt nicht geraten. Die Worte ſind alle da, nur müſſen ſie auf 
den rechten, höheren Sinn gebracht werden. 


Hahn war in der ganzen neuen Arbeit der Pionier und Führer, Rath 
mehr der beſcheidene, nachdenkende Forſcher. Er ſteht jenem ebenbürtig zur 
Seite. Mit ſeiner Sammlung von Worten, Märchen, Sprichwörtern und 
einem 1500 Seiten umfaſſenden Deutſch⸗Hererowörterbuch hat er bedeutendes 
geleiſtet. Er dachte aber zu beſcheiden von ſich und ſeiner Arbeit, und es iſt 
ſchade, daß ſein umfaſſendes Wörterbuch nicht gedruckt worden iſt. 
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Was aber die Miſſionare den Herero noch nicht mit Worten ſagen 
konnten, erſetzten ſie durch die Sprache der Liebe. Die Herero verſtanden 
dieſe auch. Jeder Miſſionar aber, der auf ein neues Miſſionsfeld kommt 
und ſich des leiblichen und geiſtigen Wohles ſeiner Leute annimmt, kommt 
dadurch mehr oder weniger zu einer herrſchenden Stellung unter ihnen. Dies 
war auch hier der Fall. Auf Jonkers Veranlaſſung hatte Hahn ſich auf 
Neubarmen niedergelaſſen. Im Anfang wohnten dort nur ſehr wenige Leute. 
Nach und nach aber, als Jonker ſeine Raubzüge wieder aufnahm, ſammelten 
ſich um ihn eine ganze Anzahl zerſprengter 
und ausgeplünderter Herero, ein zuſammen— 
geflüchtetes Geſindel ohne Häuptling. Die 
Leute ſuchten bei den Miffionaren nicht 
allein Schutz, ſondern auch äußere Vor— 
teile. Das brachte es ganz von ſelbſt mit 
ſich, daß dieſe herrenloſen Horden die 
Miſſionare als ihre Schutzherren anzuſehen 
begannen. Schutz gegen Unrecht gewährten 
dieſe auch jedem Unterdrückten. Sie fonn- 
ten ſich dem nicht entziehen. Von früh 
morgens bis an den Abend kamen die 
Leute mit ihren Klagen, Nöten, Begehren 
und Krankheiten zu ihnen. Durch ihre 
mediziniſchen Hülfsleiſtungen kamen ſie bald 
in den Ruf großer Zauberer. Jeden Tag 2 
mußten ſie desgleichen zu Gericht ſitzen, Hugo Hahn. 

Klagen entgegen nehmen, Streitigkeiten 

ſchlichten, ja ſelbſt über Leben und Tod mit entſcheiden helfen. Um den ver⸗ 
armten Leuten auch äußerlich aufzuhelfen, lehrten ſie ſie Gärten anlegen und 
Weizen ſäen, und teilten ihnen das dazu brauchbare Land aus. Auch ſie ſelbſt 
legten einen Garten an und pflanzten Gemüſe und Weizen und die erſten 
Dattelbäume im Hereroland. Sie hatten oft monatelang weder Brot noch 
Mehl im Hauſe, und als Rath einmal nach einer ſechsmonatlichen Reiſe von 
Kapſtadt mit Mehl und Reis zurückkam, ſtellte es ſich heraus, daß das Meiſte 
durch den Schweiß der Tragochſen verdorben und ungenießbar geworden war. 
Einmal mußten ſie monatelang nur von Fleiſch und Milch leben. 

Die Anſiedlung wurde immer größer, und die Station gewann von Jahr 
zu Jahr mehr Anſehen. Der allgemeinen äußeren und inneren Ordnung 
wegen gab Hahn Geſetze über Schulbeſuch, gegen Diebſtahl, Mord und der— 
gleichen und beſtellte zwei Unterhäuptlinge, welche die minder wichtigen An— 
gelegenheiten unter den Stationsleuten ſchlichten mußten. Die Herero erkannten 
den guten Einfluß, der von den Miſſionaren ausging; ſie wußten auch, daß 
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ſie von dem mächtigen Jonker nach Neubarmen geſchickt waren; was Wunder, 
daß ſie Hahn als den Leiter des Ganzen ſchließlich als ihren Omuhona, Häupt⸗ 
ling, anſahen. Die herumziehenden Häuptlinge kamen zuweilen mit ihren 
Herden nach Neubarmen zu Beſuch oder trieben ſie über den Platz, um den 
„weißen Häuptling“ zu begrüßen. Denn Hahn galt bei ihnen allen als 
Häuptling und Eigentümer des Platzes und die Bewohner als ſeine Unter— 
gebenen, mochte Hahn dagegen ſagen, was er wollte. Da es weiter auf Neu— 
barmen immer ſo rechtlich herging, ſo kamen auch die Herero von draußen 
und tauſchten ihre Jagdbeute und ihr Schlachtvieh gegen Eiſengeräte, Meſſer, 
Tabak, Kleider uſw. aus, ſahen ſie doch, daß ſie von den Miſſionaren nicht 
betrogen wurden. Da Hahn bis zum Jahr 1872 den gleichen Einfluß zum 
Wohl des Volkes ausübte, erhielt er, ſelbſt von den größten Häuptlingen, 
den Namen Omunene = Großer. 

Ich habe hier abſichtlich die Stellung der erſten Miſſionare nach ihren 
Tagebüchern kurz gezeichnet. Das kennzeichnet zugleich auch die Stellung der 
Miſſionare, die ſpäter ähnlich wie Hahn, auf Plätzen ohne Häuptlinge ihre 
Arbeit begannen. Hahn aber war in vollem Sinne des Wortes ein Großer, 
und er hat ſich große Verdienſte um das Hererovolk erworben. Wir ſehen 
dabei auch, wie Miſſion und Kultur ſich die Hände reichten und in ſolcher 
Verbindung ein Segen für dieſe Nomaden wurden. 

Im Jahre 1848 konnten die Miſſionare auf Neubarmen ein Kirchlein 
bauen, das erſte in Hereroland. Zu Oſtern 1849 kam ihnen Miſſionar Kolbe 
zur Hülfe. Kolbe war für Sprachen außerordentlich begabt. So konnten die 
Miſſionare nun daran gehen, ihre ſprachlichen Arbeiten niederzuſchreiben, eine 
kleine Bibliſche Geſchichte zu verfaſſen und kurze Teile der Heiligen Schrift 
zu überſetzen. 

Ende 1849 ging Rath nach Otjimbingue und legte die dortige Station 
an. Kolbe begann 1850 in Okahandja eine eigene Arbeit Er hatte eine 
kleine Druckerpreſſe mitgebracht und fertigte ſogar vierzig Lieder für die 
Gottesdienſte an. Ein Teil dieſer Lieder wurden Lieblingslieder der Leute 
und ſind mit einigen Verbeſſerungen noch heute im Gebrauch. Das alles kam 
den ſtumpfen Herero zuerſt wunderlich vor; das Singen, Beten und Predigen 
war ihnen zum Lachen. Doch nach und nach ging es beſſer, ſie hörten ſcheinbar 
zu, kamen zur Predigt und ſchickten ihre Kinder zur Schule. Aber daß das 
gepredigte Wort einen Eindruck auf ſie gemacht hätte, davon war nichts zu 
ſpüren. Ihr Stumpfſinn, ihre Gleichgültigkeit, ihre fleiſchlichen Gewohnheiten 
beherrſchten ſie ſo, daß ſie weder für das Wort noch gegen dasſelbe waren. 
Sie verſtanden es nicht; es konnte nicht Wurzel bei ihnen faſſen. Alles, was 
erreicht war, war, daß ſie ſich die chriſtliche Zucht fürs erſte gefallen ließen. 
Ein Herero jedoch, namens Kamuzandu, Hahns Begleiter auf ſeinen Reiſen, 
zeigte eine tiefergehende Veränderung, ſo daß er ſogar ſeinen Landsleuten zum 
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Geſpötte wurde. Dieſer Mann erzählte den Miſſionaren, daß er zu Gott um 
Erleuchtung bete, damit er das Wort recht verſtehen möge, daß ſein Herz 
erneuert und gewaſchen werde im Blute des Meſſias, der für die Sünden der 
Welt geſtorben ſei, daß Gott dem Teufel wehre, damit dieſer das Wort nicht 
aus feinem Herzen wegnehme uſw. Das war für die Miſſionare eine tröjt- 
liche, ermunternde Erfahrung. Dieſen Kamuzandu verſuchte Gott noch weiter 
zu ſich zu ziehen. So lag er eines Nachts bei offener Türe in tiefem Schlaf, 
als eine Hyäne über ihn herfiel, ihn zum Pontok herausſchleifte und ihm 
ein Stück aus ſeiner Backe riß, dann aber über ſeinem Schreien ihn wieder 
los ließ. Kamuzandu ſah darin eine göttliche Rettung, kam es doch oft vor, 
daß Hyänen Kinder und Frauen wegſchleppten und zerriſſen. Leider ging er 
ſpäter wieder ins Heidentum zurück und ſtarb 1869 als Heide. 

Jonker hatte ſchon 1864 wieder angefangen, die Herero auszurauben; 
Mord und Blutvergießen bezeichneten ſeinen Weg. Aber auch unter den 
Herero ſelbſt herrſchte Mord und Totſchlag, einer raubte den andern aus. 
Hahn mußte ſeine Frau und ſein Kind nach Rehoboth in Sicherheit bringen. 
Ein Herero, der den Händen der ihn verfolgenden Nama entronnen war, 
kam nach Neubarmen; als er hier die Predigt von Himmel und Hölle hörte, 
rief er verwundert aus: „Ja, bei den Miſſionaren iſt der Himmel, aber bei 
uns draußen iſt die Hölle.“ Von dieſem Blutvergießen wurden die Bewohner 
Okahandjas beſonders hart betroffen. Jonker richtete unter ihnen ein furcht— 
bares Blutbad an und vernichtete alles, was ihm in den Weg kam. Aus 
Wut ſchnitt er den Frauen und Kindern Hände und Füße ab, ſchlitzte ihnen 
den Leib auf und verübte furchtbare Greuel. An allen Orten floß das Blut 
der Herero. (Siehe: Kriege S. 171 ff.) Es wird auch geſagt, daß der alte 
Jonker die mit ihm verbündeten Unterhäuptlinge der Herero mitgenommen 
und dieſe die Hände und Füße der eiſernen Ringe wegen abgehauen hätten. 

Kolbe floh unter dieſen entſetzlichen Eindrücken mit ſeiner Familie nach 
Neubarmen. Aber auch in der Nähe dieſes Platzes wurde ein ganzer Haufe 
Hererofrauen und kinder von einer Rotte Nama in einen dürren Viehkraal 
getrieben und mit dieſem verbrannt. Zwar ließ Jonker die Miſſionare ſelbſt 
in Ruhe. Aber Kolbe, ohnehin ſchon durch viel Leid in feiner Familie heim- 
geſucht, kehrte 1852 nach Kapſtadt zurück und verließ das Land für immer. 
Das ſchwere Nervenleiden ſeiner Frau, die drohende völlige Erblindung ſeiner 
Kinder ließen eine Rückkehr nicht mehr zu. Dazu herrſchte für die nächſte 
Zeit Mord und Blutvergießen im ganzen Land. Es war ein Krieg aller 
gegen alle, ſo daß es den Miſſionaren ſchwer fiel auszuhalten. Sie durften 
zu ſolchen Greueln nicht ſchweigen und warnten Jonker, reizten ihn aber 
damit nur um ſo mehr. Der Schauplatz von Jonkers Taten glich einem 
großen Kirchhof. Allerorten bleichten die Gebeine der Herero in den Tälern 
und auf den Bergen. Tauſende waren verhungert, hingemordet oder in ihren 
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Hütten verbrannt. Das ſo zahlreiche Volk ſchien am Ausſterben zu ſein. Bei 


dieſen Zuſtänden wurde der Mut und die Hoffnung der Miſſionare auf eine 


harte Probe geſtellt; denn unter dieſen Verhältniſſen ſchien es unmöglich, 
Miſſion zu treiben. Hahn hatte jchon früher die Erlaubnis erhalten, zur 
Wiederherſtellung ſeiner geſchwächten Geſundheit nach Europa zu reiſen, um 
beſonders auch mit den Leitern der Miſſionsgeſellſchaft zu beraten, wie und 
wo das zerſtörte Werk fortgeſetzt werden könnte. Als er Ende 1850 in 
Miſſionar Schöneberg einen Gehülfen und Stellvertreter erhielt, die Zuſtände 
aber ſich nur noch verſchlimmerten, reiſte er Mitte Juni 1852 über Land 
nach Kapſtadt, wo er im November ankam. Die Reiſe war furchtbar ſchwer. 
Beim Hinabfahren von einem hohen Flußufer ſchlug der Wagen um, und 
ſeine Frau und vier Kinder lagen unter der Ladung. Er hörte nichts mehr 
von ihnen, aber durch Gottes gnädige Hand bewahrt, konnten ſie unbeſchädigt 
unter der Laſt herausgezogen werden. 

Als Hahn im November 1852 in Kapſtadt ankam und hörte, daß die 
Methodiſten Windhuk verlaſſen hätten und ihr Arbeitsgebiet der Rheiniſchen 
Miſſion ganz zu überlaſſen gedächten, ſah er dies als einen Fingerzeig Gottes 
an. Er ließ ſeine Frau und Kinder am Kap und reiſte anfangs 1853 über 
See nochmals zu Jonker, um dieſen zur Annahme eines Miſſionars zu be— 
wegen. Die Verhandlungen mit dieſem waren jedoch erfolglos. In gottloſem 
Frevelmut erklärte Jonker, lieber ſterben und verderben zu wollen, als wieder 
einen Miſſionar bei ſich aufzunehmen. So kehrte Hahn tiefbetrübt nach Kap⸗ 
ſtadt zurück. Rath und Schöneberg blieben allein im Lande, aber auch nicht 
lange mehr. 


Otjimbingue. 


Rath hatte bei der Gründung der Station Otjimbingue einen ebenjo 
harten Anfang. Otjimbingue liegt bei 1000 Meter Meereshöhe am rechten 
Ufer des Swakop, da, wo der Omuſema in dieſen mündet. Im Oſten und 
Süden iſt es von einer hohen Bergkette umgeben und wegen ſeiner tiefen Lage 
ſehr heiß. Der Name Otjimbingue bedeutet einen Platz, wo das Vieh fett 
wird. Es hatte damals eine ſehr reichlich fließende Flußquelle und Süßwaſſer 
im Überfluß, reichlich gutes Gartenland und noch mehr fruchtbares Land für 
Weizenbau im Flußbett. Faſt alle europäiſchen Gemüſe gediehen gut, und der 
Weizen wuchs ganz vorzüglich. Rath wohnte zuerſt in einer jämmerlichen 
Hütte mit ſechs Fuß hohen Lehmmauern und einem Dach von Matten und 
Leinwand. Die Folgen dieſes Wohnens ſtellten ſich bald ein; ſeine Frau 
und Kinder litten beſtändig an ſchrecklichen Augenkrankheiten. Darum mußte 
auch Rath, um die Augen der Seinen zu retten, ſie nach dem Kap ſchicken. 
Bald darauf kam eine wilde Horde Nama, überfiel Otjimbingue und plünderte 
und raubte es aus. Die Bewohner zerſtreuten ſich und ließen Rath allein. 


— — ä —k—U— —— ͤ ͤ J —— e q — . — ——ũ—— — — Ü—.—b 


Bess 


Als auch er ſchließlich mißhandelt wurde, reiſte er im Februar 1853 den 
Seinen nach. Die Gebäulichkeiten der Station wurden gleich nach ſeinem 
Abgang von den Nama niedergebrannt. 

Nicht weniger grauſig ging es auf Neubarmen zu. Es war zu einer 
Mörderhöhle geworden, ſo daß auch Schöneberg Ende 1853 nach Scheppmanns⸗ 
dorf an der Walfiſchbai flüchtete. Dieſes war die einzige noch übrig ge⸗ 
bliebene Station in Jonkers Gebiet; Miſſionar Bam hatte ſich dort ſeit 
Scheppmanns Tod 1847 niedergelaſſen. Schöneberg reiſte nach langen ver⸗ 
geblichen Verhandlungen mit Jonker im Juni 1854 auch nach Kapſtadt und 
kehrte nicht wieder zurück. 

Doch Jonkers Meinung war nicht, daß alle Miſſionare von ſeinem 
Lande ferne bleiben ſollten, ſie ſollten ihn nur nicht in ſeinen Raubzügen 
hindern wollen. Sie ſollten ihn als Oberherrn des ganzen Landes und Volkes 
anerkennen. Als Rath darum im Oktober 1854 nach Otjimbingue zurück⸗ 
kehrte, ließ ihn Jonker ruhig gewähren. Anfangs 1855 erhielt Rath einen 
neuen Gehülfen an Miſſionar Hörnemann. Auf Otjimbingue ſah es traurig 
aus. Alles, was Rath gebaut hatte, lag in Trümmern. Die Miffionare 
mußten von neuem mit dem Bau eines feſteren Wohnhauſes beginnen. Auch 
legten fie nun einen rechten Kulturgarten an, pflanzten Dattel⸗, Feigen⸗, 
Pfirſich⸗, Apfelſinen⸗ und Maulbeerbäume nebſt einigen Apfelbäumen und auch 
Weinſtöcke. Alles gedieh ſehr gut. Es ſammelte ſich auch wieder eine Menge 
Herero um ſie. 

Eine Zahl engliſcher Kupfergräber hatte ſich unterdeſſen auf Otjimbingue 
niedergelaſſen. Sie hatten eine Fülle Branntwein mitgebracht, hielten Sauf⸗ 
gelage und führten Tänze von nicht näher zu beſchreibender Art auf. Hier 
lernten die Herero zum erſtenmal den Branntwein und ſeine böſen Folgen 
kennen, aber auch verabſcheuen. Sie nannten ihn Teufelswaſſer und Gift, 
das die Leute verarme und töte. Die Miſſionare hatten einen ſchweren Stand 
und wurden von den Weißen gehaßt und chikaniert. 

Während Hahn in Deutſchland weilte, hatten manche Freunde den Mut 
und die Hoffnung faſt aufgegeben und hielten es für zwecklos, ihn nochmals 
auszuſenden. Auch Hahn ſelbſt hatte Zeiten, wo ihm die Zukunft der Herero- 
miſſion ganz ausſichtslos erſcheinen wollte. Aber er ſagte ſich, was bei Men⸗ 
ſchen unmöglich iſt, das iſt bei Gott wohl möglich. Namentlich war es ſeine 
glaubensſtarke Frau, die unerſchütterlich daran feſthielt, daß ſie die Herero 
nicht, aufgeben dürften und daß Gott doch noch etwas aus dieſen machen 
könne. Es wurden Hahn ehrenvolle Pfarrſtellen angeboten, ja, er hätte ſogar 
Miſſionsinſpektor werden können, aber er wies das alles ab. Gott hatte ihm 
die Herero auf die Seele gebunden, und ihnen wollte er ſeine Kraft widmen. 
So trennte er ſich nach zweijährigem Aufenthalt in Deutſchland von ſeinen 
Kindern und kam Ende Auguſt wieder auf ſeiner Station Neubarmen an, 
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wo er von allen freudig begrüßt wurde. Er fand dort alles verwüſtet; 
Garten, Haus und Kirche lagen in Trümmern, und Hahn mußte von neuem 
anfangen, mit ſeinen eigenen Händen Lehmſteine zu formen, Balken zu be- 


hauen und Taglöhnerarbeit zu 
tun. Die Bewohner des Platzes 
hatten jedoch noch manches von 
dem, was er gepredigt hatte, be⸗ 
halten. Es kamen bald 200 Leute 
zum Gottesdienſt und 100 Kinder 
zur Schule. Ihre Herzen blieben 
jedoch verſchloſſen. Nur Hahns 
Hausmädchen, welches jahrelang 
bei ihnen im Dienſte war, bat im 
Jahre 1857 um die Taufe. Sie 
wurde im Juli 1858 auf den 
Namen Johanna Maria getauft 
und war damit nach vierzehn⸗ 
jähriger Arbeit die erſte Frucht 
der Hereromiſſion. Johanne Gertſe, 
wie fie ſpäter mit ihrem Frauen⸗ 
namen hieß, hat ſich als auf⸗ 
richtige Chriſtin bewährt. Sie lebt 
noch heute und hat auch aus den 
Wirren des Aufſtandes ihr Leben 
retten können. Vor den Augen 
der Welt erſchien die ganze Arbeit 
an den Herero als eine Torheit, 
Johanna Maria Gertſe. und ſelbſt die Miſſionare haben 
ſich oft gefragt, ob es wohlgetan 
ſei, ſo viel Mühe und Arbeit an die Bekehrung eines Volkes zu ſetzen, welches 
ohne alles geiſtliche Bedürfnis und Verſtändnis zu ſein ſchien. 


Reiſe zu den Ovambo. 


Bei dieſen troſtloſen Ausſichten entſchloſſen ſich die Miſſionare Hahn und 
Rath, ihre längſt geplante Unterſuchungsreiſe zu den nördlich von den Herero 
wohnenden Ovambo auszuführen. Denn bei dieſen ſeßhaften und Ackerbau 
treibenden Völkern dachten ſie, wird das Evangelium einen leichteren Ein— 
gang finden. Im Mai 1857 begaben ſie ſich auf den Weg. Ein engliſcher 
Elefantenjäger, Green, ſchloß ſich ihnen an. Hahn hatte die Reiſe auf neun 
Monate veranſchlagt, ſie dauerte jedoch nur vier. Durch einen undurchdring⸗ 
lichen Dornenwald mußten ſie ſich den Weg bahnen und kamen ſo unter 
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allerlei Abenteuern, oft von Löwen verfolgt, mit ihren Wagen und 10 Gjeln 
endlich nach vier Wochen in Ondonga an, wo ſie von dem Häuptling Nangoro 
ſcheinbar freundlich empfangen wurden. Es war jedoch nur Schein. Nangoro 
verbot ihnen die Weiterreiſe zu den andern Stämmen und nach dem Kunene— 
fluß. Als ſie ſich deshalb am 30. Juni zur Rückkehr anſchickten, wurden ſie 
plötzlich von 800 Speerbewaffneten Nangoros mit lautem Kriegsgeheul ver⸗ 
räteriſch angegriffen. Glücklicherweiſe waren fie von ihren Hererodienern ge— 
warnt worden, auf der Hut zu ſein, und ſo konnten ſie ſich unter Greens 
Führung mit ihren tapfern Wagenleuten zurückziehen. Hahn ging dem wüten⸗ 
den Haufen, an deſſen Spitze ſich Nangoros Sohn befand, unbewaffnet ent⸗ 
gegen, um durch freundliches Zureden den entbrannten Sturm zu beſchwichtigen. 
Die Herero mahnten ihn, der von einer Rotte mit Speeren Bewaffneter um⸗ 
geben dem Wagen folgte, zur Vorſicht. Green kam herbeigeeilt und bewog 
ihn, vorne auf den Wagen zu ſteigen. Kaum hatte er das getan, da hörte 
er hinter ſich den Schrei ſeines Dieners und ſah, daß Nangoros Sohn dieſen 
mit dem Speer durchbohrt hatte. Der Verwundete drehte ſich noch einmal 
um und ſtreckte mit zwei Schüſſen Nangoros Sohn und einen ſeiner Begleiter 
nieder. Ebenſo feuerte Green unaufhörlich, von ſeinem Pferde aus rückwärts 
ſchießend. Das beides bewirkte bei den Ovambo große Verwirrung, die es den 
Miſſionaren ermöglichte weiter zu fliehen. Doch bald nahm die wütende 
Menge die Verfolgung von neuem auf, nach ihrem Blute lechzend. Die Nach— 
richt endlich aber, daß Nangoro plötzlich geſtorben ſei — Wut und Zorn ſollen 
ihn ſo erſchreckt haben, daß er tot zur Erde fiel — brachte die Ovambo zur 
Umkehr. Sie ſahen den Tod ihres Häuptlings als eine Strafe Gottes an. 
Elf Stunden lang hatten die Miſſionare unausgeſetzt in der größten 
Lebensgefahr ihren Weg zurücklegen müſſen. Als Jonker von dieſem Überfall 
hörte, nahm er daraus Anlaß, die Ovambo aufs empfindlichſte zu züchtigen. 
Durch alles das aber war eine Miſſion unter jenen Stämmen fürs erſte 
ausgeſchloſſen. Als die Miſſionare am 11. September wieder im Hererolaud 
eintrafen, war der Jubel überall groß; denn man hatte ſie alle tot geglaubt. 


Fortſetzung der Arbeit im Rererolande. 


Hahn kehrte Ende Juni 1859 noch einmal nach Europa zurück. Er 
würde jedoch jetzt nicht von ſeiner Station weggegangen ſein, wenn er nicht zur 
Beſprechung einiger wichtiger Fragen von ſeiner Geſellſchaft nach Hauſe be— 
rufen worden wäre, denn eben jetzt hatten ſich bei ihm ſechs Leute zur Taufe 
gemeldet. Er wollte dieſe jedoch nicht allein zurücklaſſen. Vier junge 
Mädchen gingen mit ihm ins Kapland, wo ſie bei befreundeten Familien 
Aufnahme fanden; die getaufte Johanna aber nahm er mit nach Deutſchland, 
wo ſie ihm bei ſeinen Überſetzungsarbeiten eine tüchtige Hülfe wurde. 

Die Miſſionare Rath und Hörnemann waren nun wieder allein im Lande. 
Als Rath Ende 1858 mit ſeiner Familie nach Kapſtadt reiſen mußte, um 
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ſeine zwei älteren Töchter dort in Erziehung zu geben, wurde er von einer 
ſchrecklichen Heimſuchung betroffen. Auf der Rückreiſe im März 1859 ſtrandete 
das Schiff durch Schuld der Mannſchaft in der Nähe der Walfiſchbai, und 
Raths Frau und vier Kinder gingen vor den Augen des unglücklichen Vaters 
eins nach dem andern in der Brandung unter. Rath ſelbſt wurde gerettet 
und kehrte allein als ein gebrochener, einſamer Mann nach Otjimbingue zurück. 
Er fand dort unter den weißen Händlern ein wahres Sodom vor. Die 
ſchwarzen Bewohner ſahen und erlitten von ihnen ſchändliches und zogen aus 
der Nähe von Otjimbingue fort. Nur armes und elendes Geſindel blieb. Rath 
ſelbſt und Hörnemann waren ihres Lebens im Bereich der zuchtloſen weißen 
Rotte auch nicht mehr ſicher. Im März 1861 verließen fie deshalb das Land 
und ſie ſind nicht wieder dorthin zurückgekehrt. Rath fand in Sarepta nahe 
bei Kapſtadt eine geſegnete Wirkſamkeit bis in ſein hohes Alter, Hörne— 
mann trat in die Arbeit auf Wuppertal im Kapland ein und ſtarb dort 
1865. Die Hereromiſſion ſchien nach 17jähriger ſcheinbar erfolgloſer Arbeit 
zum zweitenmal aufgegeben zu ſein. 

Hahn aber hatte ſeinen treuen Gehülfen, einen Baſtard, Daniel Cloete, 
den er als Knaben erzogen und der die Hereroſprache gelernt hatte, auf 
Neubarmen zurückgelaſſen. Dieſer hielt, von den Herero geehrt, Schule, 
predigte und hielt ſo die Miſſionsarbeit im Gange. Otjimbingue hatte 
Miſſionar Kleinſchmidt von Rehoboth aus in Pflege genommen. Er wohnte 
einen Teil des Jahres dort, reiſte zwiſchen den Stationen auf und ab und 
ließ bei den Gelben, Schwarzen und Weißen den Gedanken nicht aufkommen, 
daß die Hereromiſſion aufgegeben ſei. Im Juni des Jahres 1863 kam der 
junge Miſſionar Brinker ihm zu Hilfe. 

Als Hahn im Jahre 1860 zum zweitenmal nach Deutſchland zurückkam, 
gab er gleich nach ſeiner Ankunft als ſein und ſeiner Mitarbeiter Endurteil 
die Erklärung ab, daß durch bloße Predigt des Evangeliums ein rohes 
Nomadenvolk nicht zu einer ſittlichen Umwandlung gebracht werden könne und 
die Fortſetzung der Hereromiſſion ausſichtslos ſei, wenn fie nicht durch koloni⸗ 
ſatoriſche Unternehmungen geſtützt würde. „So wie die Stationen jetzt ſind,“ 
ſagte Hahn, „haben weder die Herero noch die im Lande wohnenden Weißen 
das geringſte Intereſſe, ſie gegen Raub und Plünderung zu ſchützen. Wohnen 
aber Handwerker da, befindet ſich auf den Stationen ein Kaufladen, dann ſind 
alle Bewohner des Landes dabei intereſſiert, ſie zu beſchirmen.“ Mit dieſer 
Darlegung fand Hahn bei ſeinen Freunden in Weſtfalen vielen Anklang, 
jedoch nicht ſo ſchnell bei den Leitern ſeiner Miſſionsgeſellſchaft. 

Hahn bekam unterdeſſen wieder verſchiedene Aufforderungen, in ein Pfarr⸗ 
amt zu treten. Er lehnte dieſe jedoch abermals aufs beſtimmteſte ab; denn 
den Herero ſollte ſein ganzes Leben gehören. Er betonte aber immer wieder, 
wie wichtig die Ausſendung eines Schmiedes, eines Wagenbauers, eines 
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Landwirtes und eines Kaufmanns hin, nicht allein für die Miſſionare jelbit, 
ſondern beſonders für die Schwarzen. Bis jetzt habe dieſen das Vorbild 
eines chriſtlichen Familien- und Gemeindelebens gefehlt, jetzt ſolle in ihrer Mitte 
eine kleine Gemeinde, aus vier oder fünf weißen Familien beſtehend, ſich 
niederlaſſen. Die herumziehenden Herero aber ſollten ſeßhaft gemacht werden, 
Handwerke lernen und tüchtige Arbeiter in Haus und Garten werden. Im 
Juli 1863 gab endlich die Generalverſammlung der Rheiniſchen Miſſion ihre 
Zuſtimmung zu Hahns Plänen und beſchloß, einen Landwirt, einen Wagen⸗ 
bauer und einen Schmied mit auszuſenden. So wurden denn der Schmied 
Ed. Hälbich, der Wagenbauer Tamm und der Landwirt Redecker Hahn mit⸗ 
gegeben. Andere, wie der Wagenbauer Felling, wurden ſpäter nachgeſandt. 
Mit jenen reiſte auch der junge Miſſionar Böhm. Es war freilich eine ſehr 
koſtſpielige Ausſendung. 

Im Februar 1864 kam Hahn mit acht weißen Gehülfen und den vier 
Hereromädchen, die unterdeſſen getauft waren, und der Johanna auf Otjim⸗ 
bingue wieder an. Er vertauſchte dieſen Platz mit Neubarmen, weil er ihm 
für ſeine Koloniſten günſtiger erſchien. Auf Otjimbingue hatte ſich unterdeſſen 
vieles verändert. Die Herero hatten im Jahre 1862 begonnen, das harte 
Joch der Nama abzuſchütteln. Ihr Unterdrücker Jonker war im Jahre 1861 
ohne Frieden mit Gott und mit den Menſchen geſtorben; der Tod dieſes ge— 
fürchteten Tyrannen war ihnen das Zeichen zum Aufſtand geworden. Otjim⸗ 
bingue aber, wo ſie zweimal über ihre Feinde geſiegt hatten, war ihr Haupt⸗ 
quartier geworden und einer der Hauptplätze im Lande und iſt das bis zum 
Jahre 1886 geblieben. Die Miſſion hat dazu nicht wenig beigetragen. (Siehe: 
Kriege 1861-1869, S. 171 ff.) 

Hahns treuer Mitſtreiter Kleinſchmidt hatte bei dem Ausbruch des 
Krieges ſchwer gelitten. Er ſtarb infolge der Zerſtörung und Zerſtreuung 
der Gemeinde Rehoboth durch Jan Jonker Afrikaner an gebrochenem Herzen 
am 2. September 1864 in Otjimbingue. Hahn konnte ihm noch eben den 
letzten Troſt ſpenden; ſein Tod aber war ein bitterer Schmerz für ihn. 

Auf Otjimbingue wurden Hahn und die Koloniſten bei ihrer Ankunft 
aufs freudigſte empfangen, und Hahn ſelbſt begrüßte mit nicht geringerer 
Freude die Siege der Herero. Es begann eine neue Zeit für die Hereromiſſion. 
Ehe ich jedoch auf dieſe näher eingehe, iſt es nötig, einen kurzen Blick auf die 
Tätigkeit der Miſſionskolonie zu werfen. 


Die Wiſſionskolonie auf Otjimbingue. 


Mit dem Einzug der Koloniſten begann ein neues Leben auf Otjimbingue 
und in ſeiner Umgebung. Otjimbingue wurde eine Oaſe in der Wüſte. Die Kupfer⸗ 
minen⸗Geſellſchaft hatte ſich aufgelöſt, und Hahn kaufte das ganze Anweſen 
ſamt Häuſern und Land von Herrn Anderſon für die Miſſion. Die Koloniſten 

Irle, Die Herero. 16 


242 — 


gingen rüſtig ans Werk, errichteten europäiſche Wohnhäuſer und Werkſtätten 
und nahmen das günſtigſte Land unter Kultur. Das alles erregte die Be— 
wunderung der Herero. Otjimbingue wurde eine Berühmtheit im Lande. In 


nue ee spa 


der Wagenbauerei und Schmiederei wurden Hererojünglinge unterrichtet, ſogar 
zwei Häuptlingsſöhne nahmen daran teil. Die Jünglinge lernten Tiſche, 
Fenſter, Türen uſw. machen und brachten es ſchließlich ſo weit, daß ſie unter 
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Aufſicht ihrer Meiſter Wagen fertig ſtellten. Der Landwirt lehrte die Leute 
Gärten anlegen, den Pflug gebrauchen und Weizen ſäen. Der Einfluß der 
Koloniſten auf die Eingeborenen war derart, daß dieſe anfingen, ſich auch Häuſer 
nach europäiſchem Stil zu bauen, ſich Wagen machen ließen, die ſie mit Vieh 
bezahlten, und Pflüge, Spaten, Hacken und Kleider kauften. In Garten- und 
Weizenbau brachten es die Eingeborenen ſo weit, daß ſie in den Jahren 
1870— 1880 jährlich an 2000 Müd Weizen ernteten und für 40 —50 000 M. 
verkauften. Auch ein Kaufladen wurde für ihre Bedürfniſſe eingerichtet. Ein 
chriſtlich betriebener Handel war nötig, um andere Händler, die mit dem 
Gift des Branntweins die Eingeborenen bezahlten und ſie ausſaugten, ferne 
zu halten. (Das weitere über den Handel ſiehe: Kapitel „Handel“ S. 160 ff.) 

Mit der Begründung der Kolonie kam ſo ein neuer Geiſt in die ſtumpfen 
Nomaden, und Otjimbingue wurde, was Kultur und Handel anbetrifft, die 
Metropole des Landes für Weiße und Schwarze. Daß die Kolonie keine 
größere Ausdehnung gewonnen hat, lag zum Teil in den klimatiſchen 
Schwierigkeiten, die dem Landbau enge Grenzen ziehen. Die Jahre 1866 bis 
1869 waren dazu faſt regenlos. 

Wir Miſſionare haben es aber doch ſehr bedauert, daß ſich die Kolonie 
faſt ausſchließlich auf Otjimbingue beſchränkte, und nicht auch auf die andern 
Stationen weitergriff. Wenn auf jeder Station ein Koloniſt geweſen wäre, der 
den äußeren Arbeiten vorgeſtanden hätte, der daneben beſonders auch den Handel 
in die Hände genommen und ihn in chriſtlichen Bahnen gehalten hätte, wäre 
daraus gewiß für das ganze Volk ein noch größerer Segen erwachſen. Auf den neu 
anzulegenden Stationen mußten wir Miſſionare nun ſelbſt wieder die Mauer⸗ 
kelle und Zimmermannsaxt in die Hand nehmen und die Stationsbewohner 
den Pflug gebrauchen lehren, kurz alle koloniſatoriſche Arbeit ſelbſt verrichten. 
Ein ungeheures Maß von Kraft und Zeit ging uns dadurch für die eigent- 
liche Miſſionsarbeit verloren. Der unbedingt notwendige Handel aber mit 
den Eingeborenen ging in die Hände ausbeuteriſcher Händler über, die eine 
Kultur mit Branntwein und Luxusſachen brachten, die der Miſſionsarbeit und 
den Eingeborenen zu großem Schaden gereichen mußte. Der ziviliſatoriſche Ein⸗ 
fluß der Kolonie auf die Eingeborenen blieb jedoch immerhin ein nicht geringer. 

Die Miſſionsgeſellſchaft aber erblickte mit der Zeit mit Recht in der 
Verquickung mit jener Unternehmung eine Gefährdung des geiſtlichen Cha⸗ 
rakters der Miſſion. Als daher im Jahre 1870 die Miſſions-Handelsgeſell⸗ 
ſchaft den ganzen Handel übernahm, löſte ſich 1872 auch die Miſſionskolonie 
als ſolche auf. Einige der Koloniſten blieben als ſelbſtändige Kaufleute und 
Handwerker im Lande und wurden mit ihren Familien ein Segen für das 
Volk, und wenn heute neben jo manchen übelbekannten Händlern und Farmern 
auch nicht wenige durchaus ehrenwerte Koloniſten wohnen, ſo iſt das vor 
allem auf die erſte Miſſions-Koloniſationsperiode zurückzuführen. Im Laufe 
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der Jahre ſtellte ſich auch heraus, daß ſich Hahns weitgehende Hoffnungen, 
die Herero zu Ackerbauern und Handwerkern zu machen, nicht erfüllten. Das 
Land und Volk ſind nicht dafür geeignet. 

Otjimbingue behielt indeſſen ſeine große Bedeutung für die Miſſion. Es 
war in den Kriegswirren auch eine Zufluchtsſtätte für den Miſſionar auf 
Neubarmen; Miſſionar Brincker ſchreibt: „Wäre dieſer Hafen nicht geweſen, 
wir wären ſicherlich wie Spreu in den Stürmen weggefegt worden, und ſchwer— 
lich gäbe es heute eine Hereromiſſion.“ (Siehe: Kriege 1862-1868.) 

Otjimbingue iſt bis heute eine Herberge für alle Miſſionsleute geblieben. 
Die Gaſtfreundſchaft namentlich der Familie Hälbich iſt allen unvergeßlich. 


Weitere Entwicklung von Otjimbingue. . 


Kehren wir nun zu der eigentlichen Miffionsarbeit zurück. Miſſionar 
Hahn ſchrieb Ende 1864: „Unſer Kommen und die Niederlaſſung hat einen 
ſo wohltätigen Eindruck auf die Herero ausgeübt, daß es alle meine Er— 
wartungen weit übertroffen hat. Wer hätte das vor ein paar Jahren gedacht. 
Der größte Teil der Leute, die zur Kirche kommen, ſind ordentlich gekleidet. 
Das Haus, in dem ich bisher Kirche gehalten habe, iſt des Sonntags gedrängt 
voll und muß erweitert werden. Es iſt, als ob ein anderer Geiſt in das 
Volk gefahren wäre, und unſer Kommen hat ihnen erſt ein rechtes Vertrauen 
gegeben. Sie find jetzt dem Evangelium zugänglicher als früher. Die Häupt⸗ 
linge beſuchen regelmäßig die Gottesdienſte. Die rohen Sitten ſchwinden. 
Sie wünſchen unterrichtet zu werden und tragen Kleider. Das Verlangen 
nach Unterricht iſt erfreulich. Kürzlich taufte ich einen Herero, und jetzt habe 
ich eine Taufklaſſe von fünf, die mir rechte Freude machen. Auch bei Brincker 
und Böhm haben ſich Herero zum Taufunterricht gemeldet.“ 

Von den großen Schwierigkeiten, die mit der Gründung einer Gemeinde 
unter den Herero verbunden ſind, kann man ſich in der Heimat ſchwer eine 
rechte Vorſtellung machen; die Kämpfe und Nöte der Miſſionare dabei 
kann man ohne deren Tagebücher nicht verſtehen. Wie viel gaben Hahn 
z. B. ſeine erſtgetauften Mädchen zu tun. Eines von dieſen kam und wollte 
heiraten. Ein heidniſcher Polygamiſt, ihr Stiefvater, wollte ſie nach Herero— 
ſitte zur Frau nehmen. Das konnte doch unmöglich zugelaſſen werden; ſie 
heiratete hernach einen ledigen Taufbewerber. Gerade um dieſe Zeit ſchrieb 
Hahn einmal: „Bei den Sündenbekenntniſſen dieſer armen Leute kann es 
einem ſchwül werden; ich habe nicht gedacht, daß ſie ſo verkommen wären.“ 
Auf Otjimbingue ging es immerhin mit der Gründung der Gemeinde ſchneller, 
als man hoffen konnte. Es zeigte ſich doch, daß die Herero ein Volk von ganz 
anderem Metall ſind als die von Raub und Krieg lebenden Nama. Der 
Frühling brach für die Herero an. Die Arbeit wuchs Hahn über den Kopf, 
der Kirchen- und Schulbeſuch hob ſich. An 150 200 Kinder ſammelten ſich 
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in der Schule, und Hahn hatte täglich 4—5 Stunden Unterricht mit ihnen, 
bei dem ihm ein getauftes Hereromädchen half. Jeden Sonntag fanden vier 
Gottesdienſte für die Herero, die Deutſchen, die Engländer und die Baſtards 
ſtatt, dazu kam Geſang- und Bibelſtunde. Im Oktober 1865 begannen die 
Freudentage in Otjimbingue. Hahn konnte vier Herero taufen. Dieſe bildeten 
mit den vier früher getauften Mädchen den Anfang der Gemeinde. Am 
18. Oktober konnte der Grundſtein zu einer neuen Kirche gelegt werden. Alle, 
Heiden wie Taufbewerber, wetteiferten bei ihrem Bau. Der heidniſche Häupt⸗ 
ling Zeraua ſtellte ſogleich 10000 Lehmſteine bereit. Im Dezember 1867 
konnte die Kirche eingeweiht werden. Auch eine neue, geräumige Schule 
wurde gebaut. Am 3. Dezember 1865 fand eine weitere Taufe von Er— 
wachſenen und zehn Kindern ſtatt. Das waren Freudentage für alle, und 
Hahn konnte in mehr als einer Beziehung mit Pſalm 118, 15 rühmen: 
„Man ſinget mit Freuden vom Sieg in den Hütten der Gerechten uſw.“ 
Hatten doch die Herero auch über ihre Feinde, die Nama, immer wieder 
geſiegt. Aber es ſollte zu noch herrlicheren Siegen gehen. Eine Unterbrechung 
brachte aber vorerſt eine zweite Reiſe zu den Ovambo. 


Zweite Ovamboreife. 

Schon Ende 1865 hatte Hahn eine Einladung von dem Ovambohäuptling 
Tjikongo in Ondonga, dem Bruder und Nachfolger Nangoros, erhalten. Am 
24. Mai 1866 trat er ſeine zweite Reiſe dorthin an. Bei ſeinem Abſchied 
ließ er auf Otjimbingue 17 Taufbewerber, die den Eindruck machten, daß ſie 
es ernſt meinten, unter der Pflege ſeines tüchtigen Gehülfen Cloete und des 
treuen Alteſten Paul zurück. Miſſionar Brincker und Böhm ſahen von Otjikango 
und Salem aus nach dem Rechten und verwalteten die Sakramente; Brincker 
konnte während Hahns Reiſe eine alte Frau, der in Okahandja beide Füße von 
den Jonkerſchen abgehackt worden waren, und die jeden Sonntag auf ihren Knien 
in die Kirche gerutſcht kam, ſamt ihren zwei Töchtern taufen. — Hahn wurde 
von Tjikongo freundlich aufgenommen; dieſer bat ihn ſogar, ſeine zwei Söhne 
und ſeine Lieblingstochter mitzunehmen und ſie zu erziehen und ihm auch einen 
Miſſionar zu ſenden. Hahn reiſte nach Norden zu den Ovambohäuptlingen 
Tjipandeka und Nanjuma und bis hinauf zum Kunenefluß weiter; er fand 
überall die gleiche Aufnahme und dieſelbe Bitte um Miſſionare. Ende Sep— 
tember 1866 kam er wieder in Otjimbingue an, mit Jubel von allen begrüßt. 
Neue Türen hatten ſich für das Evangelium aufgetan. Im Anfang 1867 
erhielt Hahn in Miſſionar Viehe eine tüchtige Hülfe für die Gemeinde- und 
Schularbeit. 

Das Auguftineum. 

Von beſonderer Bedeutung für die Weiterförderung und-Entwicklung der 

Hereromiſſion wurde das Inſtitut für eingeborne Gehülfen. Die Fürſtin von 


Lippe⸗Detmold (geſt. im Nov. 1896) hatte verſprochen, jährlich eine beſtimmte 
Summe zur Unterhaltung des Inſtituts zu geben und ſelbſt die Protektion 
darüber zu übernehmen. Hahn eröffnete es 1866 und nannte es Auguſtineum. 
Obwohl es damit noch etwas verfrüht erſchien, da ſich noch kaum eine kleine 
Gemeinde gebildet hatte, ſo verfolgte er doch dabei das Ziel jeder geſunden 
Miſſionsarbeit, nämlich die Selbſtändigmachung der ſpäteren Gemeinden durch 
Heranbildung eingeborener Lehrer, Evangeliſten und Paſtore. Er baute fürs 
erſte ein kleines Häuschen mit zwei Stuben, 10X10 Fuß groß, und nahm 
ſechs junge, ungetaufte Jünglinge, meiſt Häuptlingsſöhne auf, unter ihnen 
auch die zwei Söhne des Oberhäuptlings Mahareros, Uaita und Uereani, nach 
ihren ſpäteren Chriſtennamen Wilhelm und Samuel. Dieſe Jünglinge wurden 
1868 getauft; und ein Wilhelm Maharero, ein Petrus Tjetjoo, Joſaphat 
Riarua und Manaſſe Zeraua machten alle Freude, wohingegen Samuel 
Maharero, der Bruder Wilhelms, ſchon damals unzuverläſſig in allem, bald 
entlaſſen wurde. 

In den Jahren 1867 — 1870 halfen Viehe, 1871 Irle und Beiderbecke 
mit bei dem Unterricht. Die Zöglinge wohnten in der Anſtalt, wurden un— 
entgeltlich beköſtigt, gekleidet und in den Elementarfächern, wie Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen, Bibelkunde, Geographie, Muſik, und ſpäter in engliſcher und 
holländiſcher Sprache unterrichtet. An den Nachmittagen mußten ſie im 
Garten arbeiten. Als Hahn ſich im Februar 1873 in den Ruheſtand begab, 
trat der Theologe Miſſionar Büttner an ſeine Stelle. Unter ſeiner Leitung 
trat das Inſtitut in ſein zweites Stadium. Die Schule wurde aus dem 
kleinen Häuschen nach dem Platze der alten Station verlegt. Büttner baute 
dort das frühere Haus des Miſſionars Rath für die Zöglinge aus und dicht 
daran das Haus für ſeine Familie. Zur Hülfe im Haushalt ließ er ſeine 
alte Mutter kommen, denn die Zahl der Zöglinge verdoppelte ſich; es meldeten 
ſich bis zu 24 Schüler, die man jedoch der Unkoſten halber nicht alle auf— 
nehmen konnte. Die Unterrichtsfächer wurden erweitert; anſtatt des Engliſchen 
wurde Deutſch gelehrt. Der Koſtenaufwand freilich ſteigerte ſich auch, und der 
große Haushalt brachte viel Arbeit mit ſich. Da unterdeſſen Miſſionar Berns— 
mann ſpeziell für die Gemeinde kam, konnte Büttner ſeine ganze Kraft den 
Zöglingen widmen. Er hat nach jeder Seite hin Tüchtiges geleiſtet. Aus 
feiner Schule gingen die erſten fünf tüchtigen Herero, ein Baſtard- ſowie drei 
Namajünglinge als Lehrer und ſpätere Evangeliſten hervor. Wilhelm Maharero 
wurde Alteſter der Gemeinde Okahandja und war ſeines Miſſionars Diehl 
rechte Hand. Als ein bewährter Chriſt iſt er allen ſpäter Getauften zum 
großen Segen geworden, bis er 1880 im Kriege fiel. Nach Büttners Abgang 
im Jahre 1880 übernahm Miſſionar Brincker die Leitung des Auguſtineums 
bis zum Jahre 1889. Schon zu Büttners Zeiten war ein Vorſtand aus den 
Miſſionaren Diehl, Irle und ſpäter Dannert beſtehend, für die Anſtalt gebildet 
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worden. Dieſer hatte die Aufnahme und Entlaſſungsprüfungen, ſowie die 
Anſtellung der jungen Leute vorzunehmen, desgl. die Rechnungen zu prüfen. 
Brincker übernahm die Schule mit ſieben Zöglingen; zu ihnen kamen noch 
ſieben Herero-, zwei Bergdamra- und fünf Ovambojünglinge hinzu. Er mußte 
des Krieges und der vielen Überfälle wegen 1880 die Schule von dem Platz 
der alten Station wieder auf den der neuen verlegen, da die Schüler ſamt 
ihrem Lehrer ſonſt zu oft in Lebensgefahr kamen. Hier wurden einige alte 
leerſtehende Gebäulichkeiten der früheren Koloniſten mit Hülfe der Schüler 
wohnlich für ſie eingerichtet. Der Unterricht aber wurde wieder vereinfacht 
und die Schüler mehr an Arbeit mit ihren Händen und einfaches Leben ge— 
wöhnt, damit ſie hernach nicht zu hoch über ihren Landsleuten ſtänden und 
ihnen ſo das rechte Vorbild ſein könnten. Die Schüler mußten auch fortan 
ſich ſelbſt kleiden und ihre Eltern einen Teil des Unterhaltes aufbringen, 
damit der Koſtenaufwand des Inſtituts vermindert werde. Der böſe Krieg 
von 1880 —1889 brachte jedoch auch für das Auguſtineum böſe Folgen mit 
ſich. Fünf der tüchtigſten Lehrer wurden ein Opfer des Krieges, andere 
Schüler kamen auf Abwege; ein Geiſt des Ungehorſams bemächtigte ſich ihrer, 
ſo daß nur zwei 1885 ihr Examen beſtanden, während die andern entlaſſen 
werden mußten und die Schule zeitweilig geſchloſſen wurde. Brincker trat 
bald darauf in den Ruheſtand. 

Überhaupt ſchien Otjimbingue wegen ſo mancher Einflüſſe nicht mehr der 
rechte Platz für die Ausbildung der jungen Leute zu ſein. Um mehr Jüng⸗ 
linge reicher Eltern, auch mehr Leute, die ſich für den Evangeliſtendienſt 
eigneten, zu erhalten, wurde das Auguſtineum daher 1890 nach Okahandja ver⸗ 
legt. Man hoffte, die Schüler würden ſich hier leichter ſelbſt unterhalten, 
und auch Leute, die ſich für den Evangeliſtendienſt eigneten, eher ihren Lebens⸗ 
unterhalt während des Unterrichtskurſus finden können. Miſſionar Viehe 
übernahm die Leitung. Um die Schüler vor den böſen Kultureinflüſſen zu 
ſchützen und ſie beſſer unter Aufſicht zu haben, wurde das Seminar in ver— 
größerter Geſtalt 10 Minuten unterhalb der eigentlichen Station errichtet. 
Ein großes Grundſtück wurde als Garten mit Hülfe der Schüler mit Kürbis 
und Mais bebaut und die Anſtalt ſo einfach als möglich gehalten. Acht neue 
Schüler wurden aufgenommen. Nicht alle waren bekehrte Jünglinge. Ihre 
Weitererziehung blieb daher der wichtigſte Teil ihrer Ausbildung. Die dürren 
Jahre traten jedoch wieder ein, der Gartenbau brachte nichts ein, ſelbſt reichere 
Herero mußten ihr Milchvieh ins Feld hinaus auf beſſere Weide ſenden. Die 
Rinderpeſt folgte und tat dem Viehbeſtand den empfindlichſten Schaden. Die 
Hoffnung, daß ſich die Schüler auf Okahandja eher würden ſelbſt unterhalten 
können, erfüllte ſich wegen der vielen Viehverluſte der Leute nicht. Die 
Anſtalt mußte wieder ganz von Europa aus unterhalten werden. Auch der 
Einfluß der Weißen erwies ſich für die Schüler ſchädlich. Dazu ſtarb 1894 


unerwartet die treue Hausmutter, an der die Schüler wie Kinder hingen. 
Miſſionar Viehe ſelbſt litt ſehr am Malariafieber. Als er ſchließlich im 
Januar 1901 ſtarb, fand ſich nicht gleich ein geeigneter Nachfolger für ihn. 
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Miſſionar viehe. 
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Auch aus feiner Schule iſt eine ganze Anzahl Lehrer hervorgegangen. Da 
ſich aber auch die Verhältniſſe in Okahandja immer ungünſtiger geſtalteten und 
es nicht ratſam erſchien, die Schüler ſich ſelbſt zu überlaſſen, wurde das 
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Auguſtineum geſchloſſen und die noch übrigen Schüler teils angeſtellt, teils 
Miſſionar Lang in Otjihaenena zur weiteren Ausbildung übergeben. Aber 
auch dort erfüllten ſich die Hoffnungen nicht. Ein Verſuch, die Schüler ſich 
ſelbſt beköſtigen zu laſſen, ſchlug fehl. Eine neue Anſtalt konnte man nicht 
gleich fertig ſtellen; die Jünglinge, 10 an der Zahl, mußten in Pontoks 
wohnen, wo ſie ſich außer der Unterrichtszeit zu ſehr ſelbſt überlaſſen waren. 
Gerade aber, als die Sache wieder ins rechte Geleiſe zu kommen anfing, brach 
der Aufſtand aus, der alles vernichtete. 

Seit dem Beſtehen des Auguſtineums ſind an 50 Jünglinge in ihm aus⸗ 
gebildet worden, von denen 40 in den Gemeinden angeſtellt wurden. Eine 
Anzahl von dieſen hat ſich nicht bewährt. Es waren meiſt junge, unver⸗ 
heiratete Leute, die den Verſuchungen, beſonders auf den Außenſtationen, nicht 
gewachſen waren. Selbſtändig und ſich ſelbſt überlaſſen, hielten ſie ſich nicht 
wie die andern, die auf den Stationen unter den Augen der Miffionare 
arbeiten. Unter dieſen gab es eine ganze Anzahl, die es ernſt mit ihrer 
Arbeit und ihrem Wandel nahmen und für die Schulen ein Segen wurden. 
Die Jahresgehälter für die Lehrer brachten die Gemeinden auf, jedoch nicht 
in der gewünſchten Höhe von 240 — 300 M. für die ärmeren. Evangeliſten 
ſind nur einige aus dem Auguſtineum hervorgegangen; von ihnen wird in 
einem ſpäteren Abſchnitt die Rede ſein. Kehren wir nach dieſer Unterbrechung 
wieder nach Otjimbingue zurück. 


Letzte Entwicklung von Otjimbingue. 


In Otjimbingue nahm die Arbeit trotz der Kriegsunruhen in Gemeinde 
und Kolonie einen fröhlichen Fortgang. Es bedurfte freilich der Anſtrengung 
aller Kräfte, den feindlichen Überfällen der Nama nicht zu unterliegen. Dieſe 
hatten es jetzt beſonders auf die Kolonie abgeſehen. Otjimbingue wurde 
dreimal von ihnen belagert. Am 13. Dezember 1867 hatten ſich die Nama 
bei der Sorgloſigkeit der Herero bis ganz nahe an den Platz herangeſchlichen. 
Hahns Frau war todkrank; fie mußte unter dem Kugelregen der Nama auf 
einer Tragbahre in die Kirche getragen werden, weil man ſie da am ſicherſten 
glaubte. Eine Menge Hererofrauen und Kinder hatten ſich auch dahin ge— 
flüchtet. Aber gerade die Kirche nahmen ſich die Nama zum Ziel. Sie wurde 
unaufhörlich von ihnen beſchoſſen. Die Gefahr, daß das Strohdach derſelben 
in Brand geraten könne, war groß, und ſo wurde die kranke Miſſionarin 
wieder in das Miſſionshaus getragen. Während dies geſchah, ließen die 
wilden Namahorden doch das Feuer ſchweigen. Doch jetzt entbrannte auch 
die Wut der Herero, und ſie warfen den Feind mit großen Verluſten zurück. 
Die Miſſionare und Koloniſten waren gerettet. — Im Jahre 1868 herrſchte 
auf Otjimbingue eine furchtbare Dürre. Mangel an Weide und Waſſer für 
die Herden trieb die Mehrzahl der Herero nach Okahandja. Ein Erdbeben, 


das dazu kam, ſetzte vollends die abergläubiſchen Heiden in Furcht. Die Ge- 
tauften und eine kleine Anzahl Schützlinge blieben zurück. Otjimbingue war 
gegen die Räuberbanden ſchutzlos, die jetzt das letzte Vieh wegraubten. Die 
Miſſionare und Koloniſten mußten ſich nun ſelbſt verteidigen; ſie bauten 
Schanzen und ſtanden des Nachts Wache. Die Nama ließen ſie jedoch in 
Ruhe und wandten ſich nach Scheppmannsdorf und Walfiſchbai. Dort plün⸗ 
derten ſie den Miſſionar Eggert aus und verbrannten die Gebäude des Platzes. 
Eggert floh auf einem Fiſcherboot nach Kapſtadt. Die Nama aber machten 
auch den Baiweg unſicher, und Otjimbingue kam dadurch erſt recht in eine 
bedrängte Lage. Ohne Schutz, ohne Proviant, von Räuberbanden umſchwärmt, 
beſtändig in Lebensgefahr und von der See abgeſchnitten, dachten die Miſſionare 
ſchon daran, das Land verlaſſen zu müſſen. Nahe an 100 Leute hatte Hahn 
täglich zu ernähren, und das Korn ging zu Ende. Die Hülfe war jedoch näher 
als er ahnte. Ein engliſches Kriegsſchiff landete in der Walfiſchbai, und einige 
Kanonenſchüſſe hallten in den Sandbergen wieder. Die Kunde hiervon ſetzte 
die Nama in Schrecken, ſie kehrten in ihr Land zurück. Der Sieg der Herero 
bei Otjomukaru im November 1868 brach dann ihre Macht. (Siehe: Kriege 
1868.) 

Trotz der zeitweiligen Kriegsunruhen ging die Miſſionsarbeit in Otjim— 
bingue weiter. Neue Tauffeiern konnten gehalten werden, ſo daß die Gemeinde 
Ende 1869 an 150 Getaufte zählte. 

Der große Friedensſchluß im September 1870 in Okahandja (III. Periode 
1870-1880) brachte für die Station wie für die ganze Miſſion eine zehn. 
jährige Segenszeit mit ſich. Im Jahre 1870 konnten 19 Erwachſene und 
16 Kinder getauft werden; 74 Taufbewerber waren im Unterricht, und 206 
Kinder beſuchten die Schule. Als Hahn im Februar 1873 in den Ruheſtand 
trat, zählte die Gemeinde 200 Seelen. Wie ſchon vorhin erwähnt, übernahm 
nach ihm Miſſionar Bernsmann die Leitung der Gemeinde und behielt ſie 
von 1874-1888. Die Zahl der Getauften ſtieg in den nächſten Jahren 
bis auf 397. f 

In dem Kriege von 1880—1889 wurde Otjimbingue viermal von den 
Nama überfallen, ausgeplündert und verbrannt. Die beiden Häuptlinge Elia 
und Eliſa ſowie der treffliche Schullehrer Cornelius wurden Opfer des Krieges. 
Miſſionar Bernsmanns treue Gattin ſtarb, und er ſelbſt mußte eines hart— 
näckigen Leidens halber die Station für anderthalb Jahre verlaſſen. Als er 
im September 1888 ganz von ihr ſchied, um eine neue Station anzulegen, 
belief ſich die Zahl der Getauften auf 552. Um dieſe Zeit traf die Station 
auch mit dem Tode des Koloniſten Hälbich ein ſchmerzlicher Verluſt. An die 
Stelle Bernsmanns trat 1888 Miſſionar Meyer von Neubarmen und leitete die 
Gemeinde bis zum Jahre 1900. Gleich bei ſeinem Eintritt überfielen die Nama 
Otjimbingue zum letztenmal. Als Meyer 1900 wegen der unheilbaren Krank— 
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heit jeiner Frau für immer nach Deutſchland zurückkehren mußte, konnte er 
die Station dem jungen Theologen und Miſſionar Olpp übergeben, der ihm 


das heutige Otjimbingue. (Öftlicher Ceil.) 


ſchon 1899 für die Bergdamra- und Baſtardgemeinde zu Hülfe gekommen war. 
Ein Höhepunkt für Otjimbingue bildete die Konferenz der Miſſionare und die 
damit verbundene 50jährige Jubelfeier des Beſtehens der Station, wobei die 
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Otjimbingue. (Weitlicher Teil.) 


Gemeinde eine Jubelgabe von 2045 M. niederlegte. Die Kirche war für den 
Tag von innen und anßen erneuert worden. 1903 erhielt ſie den ihr bis 
dahin fehlenden Glockenturm. Zeitweilig half dann der junge Miſſionar 
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Spellmeier mit bei der vielen Arbeit, mußte doch noch immer in vier 


Sprachen, Herero, Nama, Deutſch und Holländiſch, gepredigt werden. Ende 


1903 zählte die Gemeinde nach der Statiſtik 803 Getaufte, 506 Abendmahls— 
berechtigte und 61 Taufbewerber; drei Schulen für Herero, Deutſche und 
Bergdamra mit 89 farbigen Schülern waren vorhanden, und die Geldleiſtungen 
beliefen ſich auf 1238 M. Von 1884 ab bis 1903 gab die Gemeinde an 
Beiträgen für Lehrer und Miſſionszwecke 26957 M. Blickt man auf das 
Otjimbingue von 1849 zurück, als es fait noch keinen einzigen ſeßhaften Be- 
wohner hatte, und vergleicht dann damit die Zahl der Getauften und Heiden, 
die dort zuletzt und in der Umgegend beſtändig wohnten, ſo kann man doch 
die Erfolge der Miſſion in geiſtlicher und kultureller Hinſicht nicht gering 
nennen. 

Seine frühere politiſche und Handels-Bedeutung hat freilich Otjimbingue 
an Okahandja abtreten müſſen und nach der Erbauung der Eiſenbahn von 
Swakopmund nach Windhuk auch an das ſechs Reitſtunden nördlich gelegene 
Karibib, da es ſelbſt abſeits der Bahn blieb. Darin liegt der Grund auch, 
daß es nicht in dem Maße wie andere Stationen 1904 von dem Aufſtand in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde, wenn auch die Herero des Platzes ſich von der 
Beteiligung an dieſem nicht zurückhalten laſſen wollten. 


Otjikango. Neubarmen. 


Wir müſſen uns noch einmal nach Otjikango oder Neubarmen, der eviten 
Miſſionsſtation, zurück wenden. Als Hahn im Jahre 1859 nach Deutſchland 
reiſte, hatte er ſeinem treuen Gehilfen Cloete die Station übergeben. Bei 
ſeiner Rückkehr 1864 blieb er auf Otjimbingue, und Miſſionar Brincker be— 
ſetzte Neubarmen bis zum Jahre 1878. Brincker hatte einen ſehr ſchweren 
Anfang dort. Er fand zwar Cloete mit ſeinen drei Brüdern und deren 
Familien und eine Anzahl armer Herero vor, aber den Platz ausgeraubt und 
verwüſtet. Nur das beſcheidene Wohnhaus, in dem Hahn, Kleinſchmidt, Rath, 
Bam, Kolbe, Schöneberg und Scheppmann in Zufriedenheit, großer Geduld, 
Verleugnung und Entſagung zeitweilig gewohnt hatten, ſtand noch, eine 
Stätte vieler Gebete, Tränen und Kämpfe mit Unglauben, Heidentum und 
Räuberbanden, beſonders aber auch mit der Hereroſprache, aber auch eine 
Stätte vieler Gnadenerweiſungen Gottes, vieler Errettungen aus Not und 
vieler Gebetserhörungen. Dieſes war dem Anfänger ein Angeld auf Gottes 
Beiſtand in den vielen Kämpfen, in die er gleich hinein kam. Das kleine 
Wohnhaus genügte fürs erſte, nur die abgebrannte Buſchkirche mußte neu 
hergeſtellt werden. Schule und Gottesdienſte nahmen wieder ihren geregelten 
Gang. 

Dieſer fröhliche Anfang dauerte jedoch nicht lange. Die wenigen 
Stationsbewohner, fortwährend von den Räuberbanden der Nama beunruhigt 
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und geängſtigt, flohen bei jedem Gerücht in die Berge. Brincker kam mit 
ſeiner Familie ſchon im September 1865 in die größte Lebensgefahr. Jan 
Jonker und Hendrik Zes überfielen die Station mit ihren Horden und 
plünderten und mordeten drei Tage lang. Einige gehetzte Herero, darunter 
eine blinde Frau, hatten ſich in Brinckers Haus geflüchtet. Brinckers ſämt⸗ 
liche Habe und Proviant wurde ein Raub der Nama. Die in ſeinem 
Hauſe verſteckten Herero wurden vor ſeinen Augen erſchoſſen. Zes, ein be— 
ſonders blutdürſtiger Nama, beſtand darauf, auch den Miſſionar zu töten und 
desgleichen alle am Platze wohnenden Baſtards auszurotten. Dieſe flohen in 
die Berge. Auf Brincker aber hatte Zes ſchon das Gewehr gerichtet, als 
Jan Jonker dazwiſchen ſprang und dem Miſſionar das Leben rettete. Brincker 
floh darauf nach Otjimbingue. Noch ſiebenmal mußte er als Flüchtling dieſen 
ſteinichten Weg hin- und zurücklegen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen konnte es mit der Miſſionsarbeit nur ſehr 
langſam vorangehen. Ein Übelſtand war auch der, daß kein eigentlicher 
Hererohäuptling mit ſeinen Leuten, ſondern nur etwa 200 arme herrenloſe 
Herero auf der Station wohnten. Brincker wollte und konnte aber die 
Stellung ſeines Vorgängers Hahn unter ihnen nicht einnehmen. Auch einen 
Koloniſten, der ſo ſehr nötig für die äußeren Arbeiten geweſen wäre, konnte 
er nicht bekommen. Er war in allem auf ſich ſelbſt angewieſen. Die Be— 
wohner der Station ließen ſich jedoch willig zu Garten- und Weizenbau an— 
leiten, kleideten ſich auch und wurden nach und nach ſeßhaft. Die Arbeit 
ging ſtill voran. Am 15. April 1866 konnte Brincker ſeine ſieben Erſtlinge 
und deren fünf Kinder taufen. Unter ihnen befand ſich auch Johannes, ſpäter 
einer der tüchtigſten Gemeindeälteſten, Evangeliſten und Sprachkundigen, mit 
ſeiner Frau Anna. Dieſer leiſtete dem Miſſionar hernach bei der Überſetzung 
der Pſalmen, des Neuen Teſtaments und Bunyans Pilgerreiſe ganz weſent— 
liche Dienſte. 

So war auch in Neubarmen nach 21 Jahren Ringens der Grund zu 
einer Gemeinde gelegt. Bald nachher meldeten ſich zehn neue Taufbewerber. 
Es war jedoch ſehr fraglich, ob man bei den immerwährenden Überfällen der 
Nama die Station würde halten können. Die Miſſionare hielten es für rat— 
ſam, dieſe einſtweilen aufzugeben. Brincker konnte wohl mit Gottfried Arnold 
ſingen: „Die Welt zerreißt, und du verknüpfſt in Kraft; ſie bricht, du bauſt; 
fie baut, du reißeſt ein uſw.“ Der Beſchluß der Miſſionare würde auch aus- 
geführt worden fein, wenn nicht bald nachher, 1866, die Mbanderuhäuptlinge 
Aponda und Kahimemua mit etwa 5000 Seelen nach Neubarmen gezogen 
wären. Dieſe Leute waren auf Gobabis von den Nama unterjocht worden, 
hatten zum Teil deren Sprache und Unſitten angenommen und ſich im Jahre 
1865 von ihnen befreit. Das junge Volk unter ihnen ſehnte ſich nach Gottes 
Wort, das ſie ſchon in Gobabis bei Miſſionar Weber gehört hatten. Nach 
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dem Sieg der Herero 1868 auf Otjomukaru, zogen die noch wilden Heiden 
unter Kahimemua und Kanangatie wieder nach dem Noſobgebiet. Aponda 
aber blieb mit etwa 1000 Seelen auf der Station. Leider vertrugen ſich die 
Herero mit den Mbanderu nicht aufs beſte. Doch nun konnte Brincker neuen 
Mut faſſen. Es wurden ſieben beſſere Häuſer gebaut und auch das Miſſions⸗ 
haus vergrößert, 20 Gärten angelegt und im Flußbett Weizen geſät; die 
Schule zählte 60 Kinder. Anfang März 1867 konnte Brincker wieder acht 
Erwachſene und zwei Kinder taufen, und 17 Perſonen bejuchten den Tauf- 
unterricht. Der böſe Krieg vom Jahre 1868 aber und die große Dürre 
nötigten ihn, nochmals nach Otjimbingue zu fliehen, wo er bis Juni 1869 
bleiben mußte. Die Getauften flohen nach Omaruru. 

Anfang 1869 nach der Schlacht bei Oſona ſammelten ſich jedoch die 
Bewohner Neubarmens wieder. Zu derſelben Zeit erhielt Brincker Hülfe von 
feinem Schwager Knab und mir. Als wir Anfang Juni 1869 auf Neu: 
barmen einzogen, fanden wir die Station verwüſtet, die Buſchkirche verbrannt, 
Türen und Fenſter zerſchlagen und das Haus ausgeplündert und verunreinigt, 
eine Behauſung der Wölfe und Fledermäuſe. Gleich in den erſten Nächten 
faßte ein Wolf den an die Glocke befeſtigten Riemen und läutete dieſe zum 
Schrecken der Leute! Der Garten war gleichfalls verwüſtet, nur die ſieben 
Dattelpalmen zeigten uns ſeine Stelle noch. Da gab es ſehr viel äußere 
Arbeit für uns. Die heiße Quelle wurde wieder mit einem Steindamm und 
einer Dornhecke eingefaßt und eine Waſſerleitung von der Quelle in grader 
Linie nach den Gärten gebaut. Die Gottesdienſte für die Heiden wurden im 
Freien, die für die Getauften in Brinckers Stube gehalten. Ich übernahm 
die Schule, für die wir einen Pontok hatten bauen laſſen, und baute mir in 
der freien Zeit mit Hülfe der Schulkinder eine ſteinerne Stube; denn Steine 
gab es im Überfluß dort. Um das Miſſionsgehöft bauten wir einen Stein— 
wall und zogen auch eine Kaktushecke darum, deren Stauden 15 Fuß hoch 
wuchſen und deren Feigen die Schulkinder ſpäter für ihre Mühe belohnten. 
Im Jahre 1870 konnten wieder 17 Perſonen getauft werden, und 38 Tauf— 
bewerber befanden ſich im Unterricht. In dieſem Jahre wurde auch der 
Grundſtein zu einer neuen Kirche gelegt. 

Brincker ſelbſt mußte zwar im Oktober zur Wiederherſtellung ſeiner Ge— 
ſundheit nach Kapſtadt reiſen und kam erſt im Mai 1871 zurück. Unter⸗ 
deſſen wurde fleißig an der Kirche gebaut. Die Schulkinder trugen die Steine 
zu der vier Fuß hohen Untermauer herbei, die erwachſenen Männer halfen 
Steine formen, und die Frauen trugen ſie auf ihrem Kopfe eine Viertelſtunde 
weit zum Bauplatz. Knab leitete den Bau, acht ſtarke tannene Säulen trugen 
das Dach. Am 15. Juni 1871 wurde die Kirche feierlich eingeweiht und 
15 Erwachſene getauft. Die Zahl der Getauften betrug Ende 1871 58 Seelen, 
und 56 Taufbewerber befanden ſich im Unterricht. Zu Weihnachten 1871 
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hatte die Taufe von abermals 24 Seelen ſtattgefundeu. Schon Ende 1870 
hatte die kleine Gemeinde einen tüchtigen Schullehrer, Samuel Scheppert, in 
Gnadental bei Kapſtadt ausgebildet, erhalten. Unter den Mbanderu fand er 
ſeine eifrigſten Schüler. Mein Weg ging 1871 nach Otjimbingue zurück, um 
Miſſionar Hahn während ſeiner Rundreiſe im Hererolande in der Gemeinde und 
am Auguſtineum zu vertreten. Brincker blieb bis 1878, und die Gemeinde 
Neubarmen entwickelte ſich bis zu ſeinem Weggang nach Otjimbingue weiter 
günſtig. Nach 11 Jahren ihres Beſtehens zählte ſie 320 Getaufte; unter 
ihnen befand ſich auch der Häuptling Salomo Aponda mit vielen alten 
Leuten. 

Im Jahre 1878 übernahm Miſſionar Meyer die Gemeinde. Leider zer— 
ſtreute ſich nach Brinckers Weggang ein Teil der Bewohner, und als im 
Dezember 1880 das furchtbar harte, jedoch ſiegreiche Gefecht der Herero über 
die Nama dort ſtattfand (ſiehe „Krieg 1880“) und die Kriegswirren wieder 
begannen, zog auch Salomo Aponda mit einem Teil ſeiner Leute ins Feld. 
Nur der Unterhäuptling, Zacharias Katjihuiko, ein Mbanderu, hielt auf dem 
verödeten Platze aus, wenn ihn nicht auch der Krieg ins Feld rief. So ſaß 
Meyer oft ganz allein und mußte manchmal nach Okahandja flüchten. 
An Stelle der weggezogenen Salomonſchen zogen hernach einige Herero— 
familien wieder zu. Aber noch bis zum Jahre 1888 war die Zahl der 
Bewohner eine geringe. 

Im September dieſes Jahres wechſelte Meyer, der in all den ſchweren 
Jahren auf Neubarmen treulich ausgehalten hatte, mit Bernsmann 
und zog nach Otjimbingue. Bernsmann wollte wegen eines hartnäckigen 
Leidens die heißen Quellen auf Neubarmen benutzen. Er wurde jedoch im 
Juni 1890 nach dem Filial Omburo berufen. Da wurde Neubarmen zum 
Filial von Okahandja gemacht und unter die Leitung eingeborner Gehülfen 
geſtellt. Aber unter ihnen ging es mit den Leuten eher zurück als vorwärts. 
Der Branntwein kam durch Händler dorthin und führte viele auf böſe 
Abwege. 

Noch einmal wurde 1899 ein Verſuch gemacht, die Leute wieder zu 
ſammeln, und Miſſionar Hammann dort ſtationiert. Es zeigte ſich jedoch nun 
erſt recht, daß ſich der Gemeinde unter dem Einfluß des an den Trunk ge— 
ratenen Häuptlings und Lehrers eine kaum mehr zu bekämpfende Gleichgültig— 
keit bemächtigt hatte, ſo daß Hammann ſo gut wie keine Arbeit hatte. Das 
Miſſionshaus war mehr wie je verfallen, und Hammann mußte es umbauen. 
Auch ein Schulhaus, deren immer noch keins vorhanden war, nahm er in 
Angriff. Die Gottesdienſte wurden jedoch von den Herero faſt gar nicht 
beſucht, nur die Mbanderu des Zacharias hielten ſich gut. Allerlei Sünden, 
wie Unzucht, Branntweintrinken und Schuldenmachen, riſſen nun weiter 
unter den vielen Verſuchungen ſeitens der weißen Ausbeuter ein. Dazu ver— 
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kaufte der Häuptling in ſeiner Trunkenheit ein Stück Land nach dem andern, 
bis den Leuten für ſich ſelbſt und ihr Vieh kaum noch etwas blieb. Heiden— 
taufen fanden keine mehr ſtatt. Die Gemeinde bot mit ihren 228 Getauften 
und 97 Abendmahlsberechtigten ein troſtloſes Bild. Miſſionar Hammann 
wurde nach Otjihaenena verſetzt und Neubarmen wieder Filial von Okahandja. 
Nach dem Weggang Hammanns zog die verwitwete Miſſionarin Viehe dort 
ein. Ihrer unermüdlichen Liebe gelang es, das kleine Häuflein der Getreuen 
zuſammenzuhalten, zu pflegen und mit Gottes Wort und Unterricht zu be— 
dienen, bis der Aufſtand auch ihrer geſegneten Arbeit ein Ende machte. 

An Geldbeiträgen hat die Gemeinde Neubarmen in den 36 Jahren ihres 
Beſtehens ohne den Kirchbau nur annähernd 2000 Mark aufgebracht. Von 
Brincker war eine Schul-Viehherde geſtiftet worden, die bei ſeinem Weggange 
40 Stück Großvieh und 500 Stück Kleinvieh zählte. Von dieſer wurden 
die Schullehrer unterhalten und die Gemeindebedürfniſſe beſtritten; aber ſo 
entwöhnten ſich die Leute auch des anhaltenden Gebens. Die beſtändigen 
Kriegsunruhen, der öftere Wechſel der Miſſionare, das öftere Verwaiſtſein der 
Leute mag viel zu dem Rückgang der Gemeinde beigetragen haben. Man 
kann wohl ſagen: Es gibt keine Hereroſtation, auf der ſo viele Tränen ge— 
floſſen ſind, ſo viel gearbeitet und gekämpft worden iſt, wie Neubarmen. Iſt 
aus dieſer Tränenſaat auch eine Freudenernte erwachſen? Aus meiner eigenen 
Erfahrung heraus kann ich bezüglich eines Teils der Salomonſchen Leute, die 
ſich 1883 bei Otjoſazu auf Okatumba niederließen, und von mir dort bedient 
wurden, dieſe Frage doch bejahen. (Siehe: Filial Okatumba.) 
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Zweites Kapitel. 


Die weitere Entwicklung der Arbeit. 


Vorbemerkung. 


Man kann den Gang der Entwicklung der Miſſion im Hererolande in 
drei Perioden zu je 20 Jahren einteilen. In den erſten 20 Jahren konnten 
die Miſſionare mit Petrus ſagen: „Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und 
nichts gefangen,“ waren doch bis zu Anfang 1864 nur fünf Mädchen ge— 
tauft. Es folgte der zweite Abſchnitt. Der ſiebenjährige Freiheitskrieg mit 
ſeinem Gefolge von Mord und Verwüſtung war für die beiden erſten Stationen 
auch gerade kein milder Regen, der den ausgeſtreuten Samen zum Keimen und 
Wachſen bringen konnte. Ende 1869 betrug die Zahl der Getauften etwa 
200 und die der Taufbewerber etwa 60. In der Arbeit ſtanden auch immer 


— 


„% ²˙ R Aral nr 


— 


333 


noch erſt drei Miſſionare. Es war eine lange Warteſchule, in welche die 
Miſſionare, beſonders Hahn, hineingeſtellt waren. Eine der Haupttugenden 
des Miſſionars iſt jedoch die, daß er warten kann. Ungeduldige Eile hat 
ſchließlich am meiſten Zeit, Schmerzen und Geld gekoſtet. Es galt „Glauben 
und Geduld der Heiligen“ ſich immer wieder zu erbitten. Im Hereroland 
lernt man es ſo recht verſtehen, daß der gute Same Frucht bringt in Geduld. 
Das Land mußte erſt „gut gemacht“, gepflügt und beſät werden, auf Hoff⸗ 
nung, welche die liebliche Schweſter der Geduld iſt und den Miſſionar aufrecht 
erhält, wo dieſe auf harte Proben geſtellt wird. „In großer Geduld und 
Trübſal, in Angſten und Nöten, in Aufruhren, durch Ehre und Schande, böſe 
Gerüchte und gute Gerüchte, als die Sterbenden und ſiehe, wir leben, als die 
Gezüchtigten und doch nicht ertötet,“ die Wahrheit dieſer Worte mußten auch 
wir ſo oft erfahren. Bis zum Jahre 1870 trägt ſo die Hereromiſſion in ihrem 
zweiten Abſchnitt die Überſchrift: „Eine Tränenſaat“. Dieſer ſollte aber 
bald eine Freudenernte folgen. 

Der Friedensſchluß im September 1870 machte den fortwährenden 
Kriegen ein vorläufiges Ende, er war ein Sieg der Miſſion. Das zeigen uns 
die folgenden zehn Friedensjahre. Die Zahl der Taufbewerber ſtieg im Jahre 
1871 auf 150. Eine Anzahl tüchtiger Gemeindeälteſten miſſionierte unter 
ihren Landsleuten. Infolge des Friedensſchluſſes konnten auch gleich im 
Jahre 1870 drei neue Miſſionsſtationen angelegt werden und im Verlauf der 
folgenden Jahre bis 1880 nochmals vier, ſo daß die Hereromiſſion am Ende 
dieſes Abſchnittes neun Stationen und neun Miſſionare zählte. Wenden wir 
uns nun den neugegründeten Stationen zu. 


Okahandjia. 

Okahandja liegt 25 km nordöſtlich von Otjikango. Der Name bedeutet: 
Mückenplatz, wegen der vielen kleinen Mücken, ozohandja, von handja, 
zornig, gereizt ſein, die ſich dort finden. Der Name des Platzes iſt aber auch 
charakteriſtiſch für ſeine Bewohner. Zwei periodiſche Flüßchen vereinigen ſich 
oberhalb des Platzes und münden eine Stunde unterhalb bei Oſona in den 
Swakopfluß. Im Oſten des Tals, dicht am Flußbett zieht ſich eine Gebirgs- 
kette hin, die im Nordoſten in vier Spitzbergen ausläuft. Dicht dem Platze 
gegenüber liegt nach Norden jene 500 Fuß hohe Felskuppe, die geſchichtlich 
dadurch berühmt geworden iſt, daß Maharero im Jahre 1862 mit ſeinen 
Großen dort hinaufſtieg, ſich verſchanzte und den Nama den Gehorſam auf— 
ſagte. (Siehe: „Kriege“.) An anderer Stelle iſt ſchon erzählt, wie die 
Herero dieſe löwenartig ausſehende Kuppe einfach den Stein „eue“ nennen 
und wie Miſſionar Diehl und ich ihr im Jahre 1870, als die deutſchen 
Heere über die Franzoſen ſiegten, den Namen „Kaiſer Wilhelms Berg,“ zum 
Andenken an unſern großen Kaiſer Wilhelm J. beilegten. Dieſer Name iſt 
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ihr ſeitdem verblieben. Okahandja hatte in den Jahren 18441850 einen 
großen Waldbeſtand von mächtigen Kameldornbäumen; die Nama haben dieſen 
vernichtet und abgebrannt. Als wir 1869 Okahandja beſuchten, kannte 
Miſſionar Hahn den Platz nicht wieder. Okahandja hat mit feinen Außen— 
plätzen Okakango und Oſona reichliches Gartenland, in guten Jahren im 
Flußbett auch Land für Weizenbau ſowie auch eine ſtarke Flußquelle. Dieſe 
trocknete jedoch in den Jahren 1844 und 1868 vollſtändig aus, ſo daß wir 
anfangs 1869 das Waſſer ſelbſt im Quellenauge erſt in zehn Fuß tiefen 
Löchern fanden. Maharero war mit ſeinen Herden nach Otumuama geflüchtet; 
nur einige arme Herero waren noch auf dem Platze. Im Anfang 1870 aber 
fanden wir nicht allein die Quelle zwiſchen ihrem von dem Miſſionar Kolbe 
angepflanzten unausrottbarem Riet weithin wieder fließend, ſondern auch das 
Flußbett ſo von Waſſer durchtränkt, daß unſere Wagen darin ſtecken blieben. 

Okahandja iſt bis in die Neuzeit ein politiſch bedeutſamer Platz geblieben. 
Berühmt iſt es durch ſeine heiligen Gräber und das Grab des Unterjochers 
der Herero, des Jonker Afrikaner, welches zwiſchen dem Miſſionshaus und 
der Kirche liegt; ferner hat einen Namen der „Mordfels“, ohungu jomatupa, 
10 Minuten weſtlich vom jetzigen Bahnhof, wo Jonker 1850 dem edelſten 
Stamme der Herero, dem Hauſe Kahitjine, ein Ende machte, und 30 Jahre 
ſpäter, 1880, an demſelben Tage 25 bis 30 Nama aus Rache von den Herero 
hingemordet wurden. Ströme Blutes find 1846 —1850 auf Okahandja ge— 
floſſen. Maharero Kandangu Ombara tjitambi machte den Platz ſeit 1870 
zu ſeinem ſtändigen Wohnſitz; Okahandja wurde damit der Mittelpunkt des 
Ahnen⸗ und Rinderkultus der Herero. Ganz gegen die Sitte aller andern 
Herero, die nach dem Tode ihrer Häuptlinge ihre Wohnſitze verlaſſen, blieb 
Maharero bei den Miſſionaren, und Okahandja wurde mit durch den Einfluß 
der Miſſion ein ſtändiger Wohnſitz von 1000 und mehr Herero, vollends als 
ſich Maharero durch ſeine Heiraten und ſeine Kriegsführung die Stellung eines 
Oberhäuptlings errang. Die politiſchen Ratsverſammlungen der Hererohäuptlinge 
fanden hier ſtatt. Nama-, Ovambo- und Matabele-Häuptlinge beehrten den großen 
Maharero hier mit ihren Beſuchen. Der engliſche wie der deutſche Schuß: 
vertrag wurde hier abgeſchloſſen. Eine Menge Minenintereſſenten und Land— 
ſpekulanten, Buren wie Deutſche, ſchmeichelten hier dem großen Sohne des 
Katjamuaha, die Anliegen und Wünſche aller wurden ihm hier unterbreitet, 
alle erhielten Zuſagen, die, wenn man ſie bei Lichte beſah, leere Hülſen waren. 
Maharero führte alle ohne Ausnahme hinters Licht. 

Ein rohes, nacktes Heidentum mit ſeinem Ahnenkult ſtand hier in der 
Blüte. Uns Miſſionaren ſtand Maharero freundlich zur Seite und ließ uns 
gewähren. Er wollte jedoch auch unſer Oberhaupt ſein. Häuptlinge, die 
einen Miſſionar haben wollten, mußten erſt ſeine Zuſtimmung einholen. In 
ſeinem Größenwahn wollte er, daß überhaupt alle Miſſionare zuſammen in 
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Okahandja wohnen ſollten. Alle Herero wollte er dann zu den Miſſionaren 
und ihm hinkommandieren; von früh bis ſpät ſollten wir, wollte auch er den 
Leuten predigen, bis ſie alle „zahm“, d. h. bekehrt ſeien! Er ſelbſt jedoch 
blieb, obwohl er Gottes Wort liebte und kannte, der Miſſion geneigt war, 
ſie förderte und die Miſſionare ſchützte, Heide bis an ſeinen Tod im 
Jahre 1890. 

Okahandja wurde 1870 zum zweitenmal Miſſionsſtation und von Miſſionar 
Diehl und mir am 18. Mai jenes Jahres, dem Geburtstage Diehls, beſetzt. 
Unſer Einzug war impoſant. Der Präſes der Namamiſſion, Krönlein, die 
Miſſionare Olpp, Heidmann und Brincker, von der Generalkonferenz in 
Otjimbingue kommend, begleiteten uns. Meine vierſpännige Eſelskarre bildete 
den Nachtrab der vier Ochſenwagen. Unter einem mächtigen Dornbaum 


knieten wir nieder, als die andern Brüder von uns Abſchied nahmen, eine 


unvergeßliche Stunde. Wir waren von den Höhen Tabors auf der großen 
Konferenz ins ſchwarze Tal des Heidentums hinabgeſtiegen und allein auf dem 
Hauptplatz der Heiden voller Zauberer und Totenanbeter. 

Mahareros große Werft lag damals dicht unter dem Kaiſer-Wilhelms⸗ 
Berg; ſie umfaßte an 100 Pontoks. Jenſeits des Fluſſes bis hinauf nach 
Okakango lagen die andern Werfte. Nur auf dem jetzigen Stationsplatz auf 
dem rechten Flußufer, wo die Gräber ſind, wohnte niemand außer einem 
Omutjimba, der dort einen Tabaksgarten für Maharero pflegte. 

Bald genug ſollten wir inne werden, wo wir waren und mit wem wir 
es zu tun hatten. Unſere ganze Umgebung beſtand aus nackten, wilden Heiden. 
Nur Maharero und ſeine vornehmſten Großleute zogen Kleider an, wenn ſie 
Beſuch von Weißen erhielten. Mein Sprachlehrer Brincker hatte mich auch 
mit den Ränken und Schlauheiten Mahareros bekannt gemacht; das war gut 
und auch nicht gut. Ebenſo hatte er mich angeſpornt, die Sitten, Gebräuche 
und den Charakter der Herero zu ſtudieren, falls ich ihnen verſtändlich 
predigen wolle. So oft es darum meine Zeit erlaubte, ſetzte ich mich zu dem 
nackten Häuptling und ließ mich von ihm in allem, in Sitten und Gebräuchen 
unterrichten. Meine Wißbegierde machte dem Alten Freude. Er ſelbſt nannte 
ſich auch Muhonge, d. h. Lehrer. Er lehrte mich, wie ich den rohen Heiden 
predigen müſſe, korrigierte auch anfänglich meine Predigten. Unſere Predigten 
waren ihm zu ſanft; ſo dürfe man den „verſchlagenen Heiden“, wie er ſie 
nannte, nicht predigen; dieſen dürfe man nicht mit zahmen, ſüßen Worten 
kommen, meinte er! Nur ſeine Verſchlagenheit und ſein Verhalten durften 
wir nicht anrühren. Er hielt ſich dabei für einen Mann des Wortes. 

Maharero benahm ſich ſehr liebevoll gegen uns, beſchützte uns gegen 
die rohen Heiden und nannte uns ſeine Kinder! Wie es jedoch in Wahrheit 
mit ſeiner väterlichen Fürſorge beſtellt war, ſollten wir bald erfahren. Er 
hatte den andern Miſſionaren verſprochen, uns ein Haus zu bauen; wir 
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dachten nur an einen Pontok nach Hereroart. Als wir eines Tages von einem 
Ausflug zurückkamen, rief er uns freudeſtrahlend entgegen: „Kommt, Kinder, 
und ſeht euer Haus!“ Damit führte er uns zu einem neuen Dornkraal, wie 
man ihn für die Ziegen macht, und ſagte: „Da euer Haus!“ Wir waren 
verblüfft und doch auch dankbar; denn es war doch etwas Nützliches. Wir 
ſtellten unſere Kiſten, Eimer und Töpfe in die Runde hinein, in der Mitte 
einige Steine als Kochherd und hatten ſo doch wenigſtens Schutz gegen 
Hunde, Schakale und Wölfe. Unſere Köchin, eine Häuptlingstochter aus 
dem Ovambolande, Jambeka, fühlte ſich als Herrin in dieſem Gehege wohl. 
Sie hatte bei Miſſionar Hahn etwas Kochkunſt gelernt und war anſtändig 
gekleidet; leider wurde ſie bald von einem Schweden verführt, der ſie als 
ſeine Köchin und Konkubine mit ins Feld nahm. Wir mußten nun ſelbſt 


kochen, waſchen, ſchlachten, Brot backen und uns ein Hüttchen bauen, zunächjt 


nur ein proviſoriſches, da es noch nicht ausgeſprochen war, ob unſer Präſes, 
Miſſionar Hahn, nicht ſelbſt auf Okahandja wohnen und bauen wollte. Da 
erging es uns dann gleich oft ſonderbar. Wir, „ſeine Kinder“, mußten bei 
Maharero betteln gehen: jetzt um Leute zum Formen der Lehmſteine, dann 
um Ochſenfelle, unſere Hütte damit zu befeſtigen, dann um Fleiſch für unſern 
Kochtopf. Maharero beſuchte uns dabei oft und aß gerne mit uns. Be⸗ 
ſcheidenheit iſt eine Zier, aber nicht bei den Herero. Wenn wir ihm unſere 
Brotſchüſſel oder unſern Fleiſchnapf ehrfurchtsvoll reichten, ließ er beide vor 
ſich ſtehen, leerte ſie und ließ uns das Nachſehen! Eines Tages ſchickte er 
uns ein großes Hinterviertel eines geſchlachteten Ochſen, „denn unſere Fleiſch⸗ 
ſchüſſel ſei nicht voll!“ Wir hüteten uns aber, ihm mehr in die Schüſſel zu 
tun, als für ihn und uns gut war. Für die Fleiſchkeule aber ſandten wir 
ihm ein Gegengeſchenk. In einer Ratsſitzung bald nachher erklärte er uns 
darauf, wir ſeien ja ſeine Kinder, er wolle für uns ſorgen, wir dürften 
ihn darum mit unſern Geſchenken nicht beleidigen. Der Schlaukopf! wir 
hatten ſchon genug über ſeine großartige Freigebigkeit, aber auch über ſeine 
Bettelei gehört. Er ſah zu gut ein, daß er uns durch ſeine Geſchenke zu 
ſeinen ewigen Schuldnern machen konnte. 

Während wir unſere Hütte in dem Maßſtab von 10 X 7 Fuß bauten, 
ſchliefen wir im Freien, Diehl in einem alten Wagen und ich unter einem 
Dornbaum. Wie oft bekam ich da des Nachts Beſuch von Wölfen, Pavianen, 
Hunden und Ochſen. Das waren unruhige Nächte, dazu wehte ein eiſig 
kalter Oſtwind. Aber auch in unſerm Häuschen hatten wir keine Ruhe. Wir 
hatten das Dach mit Riet und Gras gedeckt, aber nicht nach Hereroweiſe 
mit Kuhmiſt beſchmiert, und ſo fraßen uns die hungrigen Kühe das Dach 
über unſern Köpfen weg. Wir waren jedoch nach einem Monat unter Dach 
und Fach und hatten damit Schutz gegen die Kälte und Diebe aller Art. 
Nur die Ochſenhautriemen fraßen uns die Wölfe eines Nachts von den 
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Außenwänden der Hütte weg. Ich als der um ſechs Jahre jüngere mußte 
natürlich gewöhnlich den Kampf mit Wölfen, Vieh und Menſchen ausfechten. 

Mit jugendlichem Mut begannen wir unſere Arbeit, und zwar fingen 
wir zuerſt an, unter einem großen ſchattigen Dornbaum im Freien Schule 
zu halten. Der Feldhauptmann Riarua brachte uns ſogleich am erſten Morgen 
an 150 Frauen mit ihren hohen Mützen auf dem Kopfe ſowie Knaben und 
Mädchen, alle von Fett und rotem Oker glänzend, zum Unterricht. Staunend 
ſtanden alle um uns herum, als wir unſern Bücherkaſten öffneten; ſie dachten, 
jetzt Kleider für den Schulbeſuch zu erhalten. Als nun nichts als Bücher 
herauskamen, gab es ein ſchallendes Gelächter; manche wälzten ſich im Sand 
vor Lachen und ſchrieen: „Bücher, nichts als Bücher, können wir denn die 
anziehen?!“ Wir begannen zu fingen: „Matu imbura ove* d. h. Großer 
Gott, wir loben dich uſw. Wir mußten es aber bald einſtellen. Alle ſchrieen, 
ſo laut ſie konnten, und ein jeder nach ſeiner Weiſe, ſo daß uns die Ohren 
wehe taten. Riarua gebot ſchließlich mit ſeinem Stocke Ruhe. Nun ging's 
ans ABC. Keiner der Schüler hatte natürlich je eine Fibel in der Hand 
gehabt; ſo wurde jetzt die Sache recht bunt. Der ganze Chor ſchrie die ihm 
gezeigten Buchſtaben nach, ohne alle Reihenfolge des a, e, i, o, u. Nach 
dreimaligem Anſetzen mußten wir es aufgeben! Die Schule war aus. Als 
wir nachher unſere Fibeln und weißen Röcke betrachteten, ſahen dieſe recht 
bedenklich rot aus. An den folgenden Tagen blieben die Frauen nach und 
nach aus, die kleineren Schüler aber lernten fleißig, und viele brachten es zu 
fertigem Leſen und Schreiben. 

In den erſten drei Monaten gab es jeden Tag für uns etwas Neues zu 
erleben. Bei dem Tod des reichen Herero Kandirikirira wurden 80 heilige 
Ochſen geopfert; jeden Morgen und Abend hörten wir die ſchauerliche Toten— 
klage von 50 und mehr Frauen. Kriegstänze wurden aufgeführt und Opfer 
und Reinigungsweihen vollzogen. Ende Auguſt kamen die Namahäuptlinge 
zum Friedensſchluß. An 3000 Hererokrieger hatten ſich dabei auf Okahandja 
eingefunden. Unvergeßliche Zeiten für uns. (Siehe: Friedensſchluß 1870 in 
dem Kapitel Kriege.) 

Ein ganzes Buch könnte ich ſo über unſere Anfänge in Okahandja 
ſchreiben; es war nur gut, daß wir zu zweien dort waren. 

Nach dem Friedensſchluß zog ich nach Neubarmen, um den müden 
Miſſionar Brincker bis Mai 1871 zu vertreten. Miſſionar Hahn ging nach 
Deutſchland, und Diehl konnte nun die eigentliche Miſſionsſtation auf dem 
rechten Ufer des Fluſſes unterhalb der Quelle, wo reichliches Gartenland iſt, 
anlegen. An 50 Getaufte und Taufbewerber, deren Eltern auf Okahandja 
wohnten, bildeten den Grundſtock der Gemeinde. Im Jahre 1872 konnte 
Diehl ſeine dreizehn Erſtlinge und drei Kinder taufen, ſodaß die Gemeinde 
aus 60 Getauften beſtand. Beſonders treue Mitarbeiter fand er an dem 
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Sohne Mahareros, Wilhelm, und ſeiner Frau und andern Häuptlings⸗Söhnen, 
ſowie an dem ſpäteren Evangeliſten Elia, an dem Schulmeiſter Petrus, einem 
Sohne Tjetjoos, und anderen. 


Dies das Zeugnis, das Miſſionar Hahn Wilhelm Maharero — ſeinen 
Namen Wilhelm hatte er nebenbei nach unſerm alten Kaiſer erhalten — aus⸗ 
ſtellte: „Er war ein ernſter Chriſt, ein frommer Hausvater und begabter 
Arbeiter im Reiche Gottes. Er hatte die Gabe, packend zu reden und ſeine 
Zuhörer zu feſſeln, und bei ſeiner guten Schrift und Katechismuskenntnis und 
ſeinem klaren Verſtande behandelte er ſeinen Gegenſtand faßlich und erbaulich 
zugleich. Sein aufbrauſendes Temperament machte ihm freilich viel Not; auch 
ein ſchweres Vergehen hat er ſich noch einmal zuſchulden kommen laſſen, aber 
auch alsbald freiwillig bekannt. Denn unter Gottes Wort beugte er ſich un⸗ 
bedingt, und zwiſchen ſeinem Herzen und ſeinem Seelſorger war eine offene 
Bahn. Er hatte an Magdalena, einem der zuerſt getauften und ſehr be— 
gabten Hereromädchen, die auch ſchon eine Zeitlang von mir als Schulgehilfin 
angeſtellt geweſen war, ſeine Frau gefunden. Dies war eine ſehr glückliche 
Wahl; denn beide ergänzten ſich, und von ihrem Hauſe galt das Wort: „Ich 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ Es war nach allen Seiten ein 
leuchtendes Beiſpiel davon, was eine chriſtliche Ehe ſein muß. Häusliche 
Andachten gingen mit chriſtlichem Wandel Hand in Hand.“ 


Die Gemeinde legte ihre Wohnungen ſüdlich vom Miſſionsgehöft an; 
nach und nach entſtanden hier 20 — 25 nach europäiſchem Stil gebaute Lehm⸗ 
ſteinhäuſer mit je 2—4 Stuben. Die Heidenwerft blieb oberhalb der Station 
und war an dem großen Wohnhaus Mahareros und den Häuſern ſeiner 
Großen, die ebenfalls nach europäiſcher Art gebaut waren, kenntlich. Nicht 
allein die Getauften, ſondern auch viele Heiden kleideten ſich anſtändig, und 
das nackte Heidentum verſchwand. In den meiſten Chriſtenhäuſern wie auch 
in den Häuſern Mahareros, Riaruas u. a. ſah man eiſerne Bettſtellen, Tiſche, 
Stühle, und bei Wilhelm Maharero ſogar ein Harmonium und eine kleine 
Bibliothek. In den Wagenſchuppen ſtanden eine Menge neuer Wagen. Viele 


Gärten wurden angelegt und von Chriſten wie Heiden Weizen geſät. Oka⸗ 


handja glich in den Jahren 1870 — 1880 mit ſeinen vielen Mais- und Kürbis- 
gärten und ſeinen Weizenfluren einer Oaſe in der Wüſte. Alles gedieh vor⸗ 
züglich, die Chriſten pflanzten ſelbſt Weinreben und Kartoffeln. Der Fleiß 
der Leute war ſtaunenswert. Okahandja wurde eine der ſchönſten und größten 
Hereroniederlaſſungen der damaligen Zeit. Maharero verbot ſeinen Leuten, 
junge Bäume und Büſche auf dem Platz umzukappen, und es währte nicht 
lange, jo entſtand in der Fläche wieder ein ſchöner Wald. Auch zwei Kauf⸗ 
läden waren dort, deren Inhabern aufs ſtrengſte unterſagt war, Branntwein 
feil zu halten. 
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Der hochgeehrte und viel begehrte Maharero hatte aber doch bei den 
vielen weißen Beſuchern, die ihn oft an Schlauheit übertrafen, große Sorgen. 
Da wurden dann im Haufe des Mifftonars mit dieſem oft lange Sitzungen 
gehalten; denn ohne ſeinen Miſſionar und ohne deſſen Rat faßte Maharero keine 
wichtigen Beſchlüſſe. Da iſt viel über den alten Häuptling, der ſoviel Zeit 
in Anſpruch nahm, geſeufzt, aber auch viel für ihn und für das Wohl des 
Volkes gebetet worden. 

Wie aber im äußern, ſo entwickelte ſich die Gemeinde auch in ihrem 
innern Leben. Diehl hatte eine ganze Anzahl tüchtiger Getaufter und ange— 
ſehener Männer in der Gemeinde. Zu Pfingſten 1873 wurden 48 Perſonen 


Kirche in Okahandja. 


getauft, die Schule zählte an 100 Schüler, und der Kirchenbeſuch war gut. 
Im Jahre 1876 konnte die ſchöne Kreuzkirche mit 500 Sitzplätzen eingeweiht 
und eine neue Schule gebaut werden. Die Kirche koſtete 11,200 M., die 
Gemeinde hatte fleißig daran mitgearbeitet. Bei Diehl aber kehrte Krankheit 
und Tod ein. Seine Frau und zwei Kinder liegen hinter der Kirche auf dem 
Friedhof neben Miſſionar Viehe, geſt. 1901 und ſeiner Frau, geſt. 1894, 
begraben. 

Im Jahre 1880 brach der Krieg aufs neue aus (ſiehe: „Kriege 18807). 
Jonker Afrikaner war zwar ſchon 1861 geſtorben, aber das Geſchlecht der 
Afrikaner, ihre Raubluſt und ihre Erbfeindſchaft gegen die Herero war ge— 
blieben. Gleich auf das Gerücht hin, daß die Nama 35 Herero erſchoſſen 
hätten, ließ Maharero auf Okahandja 25 Mann in ſeiner Wut ermorden. 
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Dieſe böſe Tat wäre wohl nicht geſchehen, wenn nicht alle chriſtlichen Männer 
im Jagdfeld abweſend und der Miſſionar auf der Station geweſen wäre. 
Diehl war jedoch mit ſeinen drei verwaiſten Knaben auf der Reiſe nach 
Deutſchland. So war auf Okahandja niemand, der die Heiden hätte 
beſänftigen und zurückhalten können. Der engliſche Kommiſſar Musgrave 
ſtand vielmehr im Verdacht, daß er es mit den Nama hielte. Mit dem 
engliſchen Protektorat ging es damit auch zu Ende. Die Okahandjaer 
Gemeinde verlor durch den Krieg eine Anzahl ihrer tüchtigſten Glieder, und 
der Platz ſelbſt wurde mehrere Male von den Nama bedroht. 

1885 ſchloß Maharero mit Dr. Göring und Büttner den deutſchen 
Schutzvertrag ab, den er 1888 wieder kündigte. Trotz des deutſchen Schutzes 
ſuchte Hendrik Witboi Okahandja bis zum Jahre 1891 heim. Aber auch in 
den Kriegszeiten hielten ſich die Getauften wacker und verhinderten manche 
Mordtat der Heiden an den gefangenen Bergdamra und Nama. Das Jahr 
1888 war für Diehl ein ſehr ſchweres. Er hatte den deutſchen Schutzvertrag 
anempfohlen und überſetzt. So wandte ſich Mahareros Haß nicht allein 
gegen die deutſchen Minenintereſſenten, ſondern auch gegen ihn. 1889 gab 
es in Okahandja wie auf allen Stationen eine Art Erweckung; ſie ging von 
den betenden Frauen der Gemeinden aus. 

Als Maharero 1890 ſtarb und ſein Sohn Samuel von der deutſchen 
Regierung zum Oberhäuptling gemacht wurde, gab es viele Veränderungen 
auf dem Platz. Bis dahin hatte ſich die Gemeinde nach allen Seiten hin 
gut entwickelt, ſogar eine kleine Bergdamragemeinde von 40 Getauften war 
geſammelt. Auch das Auguſtineum wurde von Otjimbingue dorthin verlegt, 
und Diehl bekam in Miſſionar Möller für die Gemeinde einen Gehilfen. 
Mit der kleinen Militärbeſatzung aber, die Okahandja 1893 erhielt und für 
die bald darauf eine Kaſerne errichtet wurde, ließ ſich auch eine ganze Anzahl 
deutſcher Kaufleute, Händler und Handwerker dort nieder. Unter dieſen 
waren aber leider auch einige Branntweinhändler. Da ging es mit Samuel 
Maharero und ebenſo mit vielen Getauften abwärts, ſie ergaben ſich dem 
Trunk. Schon 1891 hatte Samuel ſeinen Leuten verboten, Gärten anzulegen 
und Weizen zu ſäen. In den dürren Jahren, die nun folgten, zogen viele 
der Gemeindeglieder infolge dieſes Verbotes, und um ihre Frauen und 
Töchter beſſer gegen die Verſuchungen und Nachſtellungen mancher Weißer 
ſchützen zu können, nach dem Außenplatz Oſona. Das waren trübe, ſchwere 
Zeiten für Diehl, der vollends wegen eines ſchweren Augenleidens nach 
Deutſchland reiſen mußte. In den Jahren 1897 und 98 rafften die Rinderpeſt 
und das Fieber auch in Okahandja viele Menſchen und noch mehr Vieh 
dahin. Die Heidenwerft war bis auf wenige Leute Riaruas und Kavezeris 
faſt verſchwunden. Riarua, der Feldhauptmann Samuels, konnte noch kurz 
vor ſeinem Tode getauft werden. Das Heidentum brach nach der Menſchen— 
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peſt ganz zuſammen. Im Jahr 1898 konnte Diehl 42 Heiden und 14 Kinder 
taufen, 1899: 122 Heiden und 12 Kinder, im Jahr 1901 wieder 62 
Perſonen, im Jahr 
1903 nochmals 55. 
Das waren Freu⸗ 
denfeſte für den 
Miſſionar und die 
Gemeinde, wenn 
nur nicht ſo viele 
andere ungünſtige 
Einflüſſe vorhan⸗ 
den geweſen wären. 
Als im Jahr 1901 
die Eiſenbahn an 
Okahandja vorbei⸗ 
geführt wurde, ſam⸗ 
melten ſich noch 
mehr Weiße auf 
dem Platz an. Da 
wurde es mit den 
Herero immer är- 
ger. Sie ſchwelgten 
im Branntwein, 
kauften die törichte⸗ 
ſten Luxusartikel 
und machten un: 
ſinnige Schulden, 
allen voran Samuel 
Maharero. In⸗ 
folgedeſſen kamen 
ſie immer mehr 
herunter; Gärten 
wurden ſeit 1893 
faſt keine mehr an⸗ 
gelegt, jetzt kamen 
ſie ſämtlich bis auf 
zwei in die Hände 
der Weißen, die es 
auf Okahandja ganz 
beſonders abgeſehen 
hatten. Da die Ge⸗ 


Kaſerne in Otahandja. 
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meinde meiſt auf Oſona wohnte, zerfielen auch die Häuſer und ſtanden in der 
Woche meiſt leer. Da ſchienen ſich die Leute nochmals aufraffen und wieder 
feſten Fuß auf ihrem Platze faſſen zu wollen. 66 Heiden beſuchten den Tauf— 
unterricht. Der Kirchhof erhielt endlich eine ſteinerne Umfaſſung, die Kirche wurde 
renoviert und ein neues Wellblechdach daraufgeſetzt. Es war die letzte 
gute Stunde. Nach der Statiſtik zählte die Gemeinde ſamt ihren drei Außen— 
ſtationen 1200 Getaufte, 520 Abendmahlsberechtigte, 4 Schulen, 119 Schüler, 
2 Evangeliſten und 2 Miſſionare, Diehl und Meier. An finanziellen Bei— 
trägen hatte fie in den dreißig Jahren ihres Beſtehens etwa 10 - 11000 M. 
aufgebracht. Als die Gemeinde im Januar 1904 mit in den Aufſtand trat 
und nach dem Gefecht am 27.28. Januar fliehen mußte, bot der Platz 


Olkahandja einen faſt noch traurigeren Anblick dar als im Jahre 1850. 


Omaruru. 


Omaruru oder Okozondje war die zweite Station, die im Januar 1870 
angelegt wurde. Der Name bedeutet Bitterwaſſer oder Skorpionenplatz. In 
dem dürren Jahre 1868 zog der Koloniſt Redeker mit einigen Getauften von 
Otjimbingue und Otjikango dorthin, um Weizen zu ſäen; denn der 
Swakopfluß war in zwei Jahren nicht abgekommen. Omaruru, am Fluſſe 
des gleichen Namens, iſt einer der beſten Plätze des Landes und übertrifft 
Okahandja an gutem Garten- und Weizenland und Waſſer; die Quelle dort 
ſoll früher 2—3 Stunden weit ausgefloſſen ſein; auch hatte es eine aus— 
gezeichnete Bewaldung. 

Der Miſſionsgehilfe Cloete hatte auf Omaruru ſchon eine geſegnete 
Arbeit unter den Bergdamra, die ſich bei den engliſchen Jägern und Händlern 
dort niedergelaſſen hatten. Der Hererohäuptling Zeraua mit feinen Leuten 
und eine Anzahl Baſtards wohnten ſeit 1868 ebenfalls dort unter dem Schutz 
der Weißen. Zeraua hatte mit ſeinen Leuten ſchon bei den Kupfergräbern 
auf Otjimbingue etwas arbeiten gelernt; fie waren in den Jahren 1862—68 
die eigentlichen Bewohner Otjimbingues geweſen; auch hatten ſie ſich bei 
Miſſionar Hahn dem Worte Gottes zugewendet. 

Unter dieſen alſo nicht mehr ſo rohen Heiden begann Miſſionar Viehe 
1870 ſeine Arbeit. Er predigte auf Omaruru in der Buſchkirche in drei 
Sprachen: Herero, holländiſch für die Baſtards und engliſch für die Händler. 
So fand er gleich reichliche Arbeit. An 80 Herero- und 25 weiße und 
Baſtardkinder beſuchten die Schule; eine Anzahl Taufbewerber bat um Unter: 
richt. Cloete war mit ſeinen Bergdamra nach Okombahe gezogen, Viehe 
baute das kleine, von ihm bisher bewohnte Haus für ſich aus. Er hatte 
jedoch einen weißen Maurer zur Hilfe und machte nur die Holzarbeiten, 
Türen und Fenſter, ſelbſt, ſo gut es ging. Leider war die Anlage des alten 
Hauſes zu eng und niedrig, die Regenzeit drängte, und wegen Zeitmangel 
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wurde das Haus nicht hoch genug gebaut. Das verurſachte ſpäter viel Fieber 
und Augenkrankheiten in der Familie des Miſſionars. 

Die äußere Entwicklung der Station verlief wie in Okahandja. Eine 
große Schule, die zugleich als Raum für die Gottesdienſte dienen ſollte, 
wurde mit Hülfe der Leute gebaut und koſtete 1600 M. Sehr viel Not 
bereiteten bei den Gebäulichkeiten aller Bewohner die unzähligen gefräßigen 
Termiten dort, die alles Holzwerk vernichteten; die Häuſer wurden zu Ruinen 
und Termitenhaufen. Im Garten- und Weizenbau leiſteten die Eingeborenen 
Vorzügliches. Bei dem ſehr guten Gartenland gedieh auch alles ſehr gut 
und üppig. Nicht allein der Weinſtock, ſondern auch Pfirſiche, Datteln und 
Limonen brachten reichliche Erträge. Jeder, der weiße wie der ſchwarze Mann, 
ſah ſich hier für ſeine Mühe reichlich belohnt. So finden wir alſo auch 
hier eine Anſiedelung früherer Nomaden, die unter dem Einfluß der Miſſion 
ſeßhafte und arbeitſame Leute wurden und blieben, bis ihr Land in die 
Hände der Weißen kam. 

Dem Häuptling Zeraua gibt Viehe das Zeugnis, daß er ein rechtlicher, 
friedliebender, aber ſchwacher Regent geweſen ſei, der ſich gewiſſe Sitten, wie 
auch das Branntweintrinken, angewöhnt habe, die ihn nur noch ſtumpfer und 
unempfänglicher für Gottes Wort machten. Zeraua fühlte aber doch den 
Stachel des Wortes in ſeinem Gewiſſen und ſchaffte unter ſeinen Leuten die 
heidniſchen Gebräuche ab. Der Einfluß der weißen Händler aber auf die 
Eingeborenen war ein recht böſer, und Viehe war es nicht leicht, ihren 
Sünden zuzuſehen. Grobe ſittliche Vergehen kamen nicht ſelten unter ihnen 
vor, ſo daß der Häuptling einſt zu dem Miſſionar ſagte: „Warum kommt 
ihr zu uns Schwarzen, um uns beſſere Sitten zu lehren, während eure 
Weißen ſo leben, daß wir nicht wiſſen, wie wir unſere Frauen und Töchter 
vor ihnen ſchützen ſollen?“ Dieſe Dinge waren und blieben ein Kreuz für 
die Miſſionsarbeit auf Omaruru bis in die neuſte Zeit hinein. Die Gottes— 
dienſte beſuchte der Häuptling zuerſt fleißig. Aber ſchließlich war er, von 
Trunk, Geiz und Fleiſchesluſt beherrſcht, zu ſchwach und energielos, der heid— 
niſchen Partei zu widerſtehen, die ihn zu den heidniſchen Gebräuchen zurückzog, 
die er längſt aufgegeben hatte. Er wurde wieder an das Heidentum gefeſſelt, 
den Weißen aber war ein ſchlaffer heidniſcher Häuptling bequemer als ein 
energiſcher christlicher Mann. Immer aber von der Wahrheit des Chriſtentums 
überzeugt, ſah Zeraua es gern, daß ſich ſeine Kinder zu demſelben bekehrten. 
So fand Viehe hier nicht den Widerſtand des Heidentums wie wir in 
Okahandja. Die Leute waren bei weitem auch nicht ſo nackt und roh, wie 
die Mahareroſchen es waren. Viele waren ſchon an Kleider gewöhnt. Ende 
1870 hatte Viehe ſchon ein Gemeindlein von 23 Perſonen. Im Januar 
1872 konnte er aus ſeinen 11 Taufbewerbern ſeine 7 Erſtlinge taufen und 
am Ende desſelben Jahres nochmals 18 Perſonen. Es hatte den Anſchein, 
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als ob auch noch viel mehr mit dem Heidentum brechen wollten; die 
Getauften und Taufbewerber bauten ſich in Häuſern in europäiſcher Bauart 
in der Nähe des Miſſionars an und wohnten von der Heidenwerft ab— 
geſondert. Die Schule und der Taufunterricht wurden fleißig beſucht, und 
alle ohne Unterſchied lernten leſen und ſchreiben. Die Schule hatte an 120 
Schüler. Ende 1874 zählte die Gemeinde 132 Getaufte, unter ihnen befanden 
ſich auch ein gut Teil der Söhne und Töchter Zerauas. Dieſe haben auch 
ihren ſeit 1876 kranken Vater wieder zum Chriſtentum herübergezogen. Viehe 
beſuchte den hoffnungslos Kranken oft in ſeiner Werft und fand williges 
Gehör. Zeraua ließ ſich zuletzt aus ſeiner Werft in die eine engliſche Meile 
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weit entfernte Chriſtenwerft hinübertragen. Im November 1876 ſtarb er 
dort als ein reumütiger Sünder, nachdem er in der Taufe den Namen 
Wilhelm erhalten hatte. Tjaherani, der Sohn der älteſten Schweſter des 
Verſtorbenen, wurde nach Herero-Erbrecht ſein Nachfolger. 

Die Gemeinde entwickelte ſich erfreulich weiter. Aber nur zu bald trat 
eine böſe Störung ein. Im Februar 1879 brachten es die römiſchen 
Miſſionare Pater Duparguet, Hogan und Griffin mit Hülfe der Unter— 
ſtützung des Magiſtrats der Walfiſchbai und einiger Weißer in Omaruru 
fertig, ſich gegen den Willen des Häuptlings in Omaruru einzuſchleichen. 
Sie gaben zwar vor, daß ſie nicht unter den Herero, ſondern unter den 
Ovambo eine Miſſion beginnen wollten; ſie ſeien aber von den Katholiken, 
es waren derer nur 7 dort, gebeten worden, in Omaruru zu bleiben. Sie 
fingen nun an und errichteten eine Schule, bauten ein Haus, richteten ſich 
häuslich ein und begannen die Eingeborenen zu unterrichten, trotzdem ſie 
Viehe das Verſprechen gegeben hatten, keine Propagandamiſſion treiben zu 
wollen. Den Engländern waren die Patres angenehme Geſellſchafter, und 
dieſe ſchickten ihre Kinder zu ihnen in die Schule, trotzdem ſie ſelbſt prote— 
ſtantiſch waren. Es kam aber zu ernſtlichen Reibereien zwiſchen den Katholiken 
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und den Eingeborenen. Dieſe erklärten, daß ſie nicht zweierlei Religion und 
Miſſionare im Lande dulden, den Papſt nicht als ihren Oberherrn anerkennen 
und nie zur Maria beten würden. Schließlich ſchickte Maharero Tjaherani 
den Befehl, die Ovaroma aus dem Land zu weiſen, er habe genug an ſeinen 
Miſſionaren und wolle keine andere Lehre unter ſeinem Volk haben; die 
Römiſchen entzweiten ihn und ſein Volk. Die Patres erklärten, frei— 
willig nicht gehen zu wollen, ſie würden nur der Gewalt weichen. Da 
ging Tjaherani mit ſeinen Leuten hin und quartierte die Herren mit Gewalt 
aus; es wäre wohl zu böſen Dingen gekommen, wenn nicht Miſſionar Viehe 
die Leute beſänftigt hätte. Die Patres erhoben nachher in Kapſtadt ein 
Geſchrei über die Intoleranz und Katholikenhetze der Rheiniſchen Miſſionare! 

Tjaherani ſtarb, und Manaſſe, ein Getaufter, wurde Häuptling. 
Miſſionar Viehe erhielt an Miſſionar Niederwelland einen Gehülfen; auch 
Manaſſe, der bis dahin die Schule gehalten hatte und ein bedeutender 
Redner und Prediger war, half eine Zeitlang in der Gemeinde mit. Ferner 
ſtanden dem Miſſionar tüchtige Alteſte zur Seite. Die erwachſenen Männer 
hatten einen Bund miteinander geſchloſſen, daß ſich niemand von ihnen eines 
ſittlichen Vergehens ſchuldig machen dürfe. Der Krieg 1880 — 1889 hatte 
zwar auch für Omaruru ſeine böſen Folgen. Man konnte es jedoch dieſen 
Leuten anſpüren, daß ſie unter dem Einfluß des Evangeliums neue Menſchen 
geworden waren, und heidniſche Greuel kamen ſo gut wie nicht mehr vor. 

Ende 1886 konnte Viehe nochmals 70 Perſonen taufen. Die Zahl der 
Getauften war damit auf 357 geſtiegen. Aber Viehes Kräfte waren nun auch 
aufgerieben, er mußte im Mai 1887 eine Erholungsreiſe nach Deutſchland 


machen und kam 1890 mit der Weiſung zurück, das Auguſtineum zu über: 


nehmen und dieſes nach Okahandja zu verlegen. Miſſionar Dannert von 
Omburo wurde ſein Nachfolger. Leider hatte auch hier der Perſonenwechſel 
keine guten Folgen. Es trat dazu wieder Dürre im Lande ein, und die 
größte Zahl der Getauften mußte im Außenfeld Nahrung ſuchen, die Schule 
mußte im letzten Halbjahr ganz eingeſtellt werden. Bei vielen kehrte das 
Branntweintrinken ein. Dürre und Krieg hielten die Leute bis zum Jahr 
1891 von der Station fern. Der Häuptling Manaſſe unterlag den heid— 
niſchen Verſuchungen und fiel ins Heidentum zurück. Wer die mit der 
Häuptlings- und Prieſterwürde verbundenen Gebräuche kennt, wird ſich dar— 
über nicht allzuſehr wundern. 

Leider mußte auch Dannert im Jahr 1892 Erholung in der Heimat 
ſuchen, und die Gemeinde wurde von Miſſionar Bernsmann in Omburo 
zeitweilig bedient. Im Jahr 1894 erhielt Omaruru eine Militärbeſatzung 
und ein Bezirkskommando. Als Dannert im Juni 1895 wieder zurückkehrte, 
zeigte es ſich, daß die Gemeinde von 402 Getauften in ſittlicher und religiöſer 
Beziehung zurückgegangen war; des Beſuches des Gottesdienſtes ſchienen die 
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Leute faſt entwöhnt zu fein. Streitigkeiten, Branntweingenuß und der böſe 
Einfluß ſo mancher Weißen hatte viel geſchadet. Eine Anzahl Getaufter 
mußte ausgeſchloſſen werden. Manaſſe jedoch, durch eine böſe Krankheit zur 
Beſinnung gebracht, tat Buße und konnte wieder in den Gemeindeverband 
aufgenommen werden. Als im Jahr 1897 und 1898 die Rinder- und 
Menſchenpeſt die Leute aufſchreckte, fand auch in Omaruru eine Art Er⸗ 
weckung ſtatt. Die Taufbewerber mehrten ſich bis zu 110 und 127 Perſonen, 
und jchon 1898 konnte Dannert wieder 65 Perſonen aus den Heiden taufen. 
Manaſſe ſtarb als ein reumütiger Sünder, und Michael wurde Häuptling. 
Nach der Statiſtik beginnt nun ein merkwürdiges Schwanken in der Zahl der 
Getauften. Die Gemeinde zählte 1897 und 98 an 500 Glieder und 1899 
an 400. Miſſionar Dannert wurde bedenklich krank und mußte 4½ Monate 
von der Station abweſend ſein. Nach ſeiner Rückkehr konnte die neue Schule, 
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wohl die ſchönſte und ſolideſte im Land, zu deren Bau die Weißen 1048 M. 
beigetragen hatten, eingeweiht werden. Die Kirche, im Jahr 1878 gebaut, 
bekam ein neues Wellblechdach und Holzfußboden, ebenſo wurde der Friedhof 
vergrößert und mit einer Mauer ſamt eiſernem Tor umgeben, in ſeiner 
Anlage und Sauberkeit eine Zierde der Station und wohl auch der ſchönſte 
Kirchhof im Hereroland. 

Soweit war alles ſchön und gut, und die Gemeinde entwickelte ſich auch 
wieder. Eine Menge Weißer und. Militär bewohnten den Platz oberhalb, ſo 
daß Dannert nun drei Gemeinden, die Herero-, die Bergdamra- und die 
deutſche Gemeinde nebſt zwei Außenſtationen mit 133 Taufbewerbern in 
Pflege hatte. Die Erweckung griff weiter um ſich und gab zu den beſten 


Hoffnungen Anlaß. Ende 1903 zählte die Gemeinde 605 Getaufte, 250 
Abendmahlsberechtigte, 152 Taufbewerber und 90 Tagesſchüler. Dannert 
konnte berichten, daß es freudig vorangehe und auch auf den drei Außen⸗ 
ſtationen ſich immer mehr Leute zur Taufe meldeten. Eine erfreuliche Tat⸗ 
ſache war die, daß der Diſtriktschef Franke das Branntweintrinken und die 
Unſittlichkeit mit bekämpfen half und dem Miſſionar eine weſentliche Hülfe 
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war. Die Gemeinde hatte bis dahin 14326 M. an finanziellen Beiträgen 
aufgebracht. 

Leider wurde auch dieſe ſchöne Station und ſegensvolle Arbeit durch den 
böſen Aufſtand ſo gut wie vernichtet. Nach der Wiedereinnahme des Platzes 
durch die deutſchen Truppen floh die Hererogemeinde, und nur die Bergdamra 
blieben zum Teil zurück. 


Okombahe. 


Dieſer Platz liegt etwa 8 Meilen weſtlich von Omaruru und ebenfalls 
am Omarurufluß. Der Name bedeutet Giraffenplatz; denn Giraffen gab es 
dort in Menge, als die Herero ins Land kamen. Selbſt ein Sprichwort 


lautet: „mbi nombahe komurungu*, es flimmert mir vor dem Angeſicht 
wie eine Giraffe. Jetzt findet man dieſe nur noch in der Kalahari. Der 
Platz hat ebenſogutes Gartenland wie Omaruru und reichlich Waſſer, letzteres 
iſt jedoch etwas brackig oder ſalzhaltig. In Omaruru hatte ſich, wie vorhin 
ſchon erwähnt, 1868 eine Anzahl Bergdamra, an 400, die früher auf dem 
Erongegebirge hauſten, unter dem Schutze einiger weißen Händler, die dort 
wohnten, niedergelaſſen. Ihr Häuptling Abraham bat Miſſionar Hahn, ihm 
und ſeinen Leuten den Gehülfen Daniel Cloete als Lehrer zu geben. Cloete, 
der die Nama- und die Hereroſprache verſtand, kam 1869, baute ſich ein 
Wohnhaus und begann unter den verkommenen Leuten eine geſegnete Arbeit. 
Im Anfang ging auch alles gut. Als Cloete jedoch im Mai 1870 zur 
Konferenz der Miſſionare gereiſt war, überfiel ein wilder Hererohaufe die 
Bergdamra, tötete einige Leute und raubte ihr Vieh. Da erhielt Miſſionar 
Hahn von Maharero für die Bergdamra die Erlaubnis, nach Okombahe über— 
ſiedeln zu dürfen. Dorthin zogen die gehetzten Leute nun und lebten in den 
erſten Jahren mit ihrem Lehrer in ſehr dürftigen Verhältniſſen. Hunger, 
Fieber und Krankheit kehrten oft bei ihnen ein. Nach und nach kamen noch 
mehr Bergdamra von den Bergen herab, ſo daß 1871 ſchon 500 Leute auf 
dem Platze wohnten. Dieſe verarmten, von Beeren und Wurzeln, Heuſchrecken 
und Raupen lebenden Leute gaben ſich nun zum Erſtaunen aller Weißen 
fleißig an den Garten- und Weizenbau und brachten es ſchon nach einigen 
Jahren zu einem gewiſſen Wohlſtand. Sie kauften ſich Kleider und Gerät— 
ſchaften und bauten ſich auch menſchenwürdige Hütten und eine Buſchkirche. 

Da die Bergdamra nicht in den finſteren Ahnenkult der Herero gefeſſelt 
ſind, fand das Evangelium bei ihnen leichteren Eingang. Es meldeten ſich 
bald 30—40 Leute zum Taufunterricht. Weil Cloete nicht ordiniert war, 
beſuchte Miſſionar Böhm von Amaib die Leute oft, taufte und hielt das 
Abendmahl mit etwa 40 Gäſten. Die Leute zeigten ſich überaus dankbar 
für alles. 

Aber nun kamen die dürren und böſen Kriegsjahre 1878/1880. Die 
Bergdamra wurden auch auf Okombahe eine Zielſcheibe des Haſſes und 
Mordens der Herero. Im Jahr 1881 mußte Cloete mit ihnen nach 
Walfiſchbai flüchten, und die Station blieb eine Zeitlang leer. Miſſionar 
Niederwelland nahm ſich darauf der Zerſtreuten an und zog im Jahr 1882 
ſelbſt nach Okombahe, wo er den Platz verwüſtet und die Häuſer zerſtört 
fand. Es ſammelte ſich jedoch bald wieder eine Anzahl Herero und Berg— 
damra, und Okombahe wurde jetzt mehr eine Herero- als eine Bergdamra— 
Station. Voll Eifer warf ſich Niederwelland auf die Arbeit. Die Schule 
zählte bald wieder 50 Schüler, die Gottesdienſte wurden von etwa hundert 
Leuten beſucht, und viele meldeten ſich zum Taufunterricht. Als alles jo 
einen guten Aufſchwung zu nehmen ſchien, überfiel den eifrigen Miſſionar im 
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Juni 1885 mitten in der Arbeit ein heftiges Fieber. Einſam und verlaſſen, 
nur von einem treuen Alteſten gepflegt, ſtarb er ſchon nach einigen Tagen. 
Der Typhus, eine bis dahin in Hereroland unbekannte Krankheit, war mit 
dem Kommen der Weißen auch in Omaruru aufgetreten. Miſſionar Dannerts 
Frau lag ſehr krank daran danieder, dieſer aber eilte dennoch nach Okombahe, 
um dem kranken Genoſſen beizuſtehen. Er fand ihn jedoch ſchon als Leiche 
und konnte nur noch eben für ſein Begräbnis ſorgen. 

Miſſionar Baumann wurde ſein Nachfolger. Baumann hatte ſchon auf 
Otjozondjupa unter den Bergdamra gearbeitet und dieſe ſpäter in Walfiſch— 
bai und Scheppmannsdorf bedient; im Jahr 1883 war er nach Otjimbingue 
verſetzt worden. Auch dort hatten ſich an 250 Bergdamra niedergelaſſen, 
deren Miſſionar er ſein ſollte. Die Miſſionskonſerenz in Omburo erteilte 
ihm im Jahr 1885 die Ordination und ſandte ihn jetzt nach Okombahe, wo 
er im Mai 1886 ankam. Die Hoffnung, daß ihm auch alle Bergdamra von 
Otjimbingue dorthin folgen würden, erfüllte ſich aber nicht, und zwar deshalb, 
weil die Herero nicht gewillt waren, den Bergdamra Okombahe ganz zu 
überlaſſen. — Wie überall in dieſen Kriegsjahren, ſo wurde auch nahe bei 
Okombahe eine kleine Bergdamrawerft von wilden Herero überfallen und 
ausgeraubt. Auch in Okahandja hatte ein Herero einen Bergdamra in nichts— 
würdiger Weiſe ermordet. Nun endlich gewährte Maharero auf die Bitten 
der Getauften und der Miſſionare hin den Bergdamra einigen Schutz und 
ließ auch den Mörder fangen und erſchießen. Dieſes ernſtliche Vorgehen 
Mahareros ſchreckte die mordluſtigen Herero etwas zurück. 

Als Baumann ein Gemeindlein von 128 Getauften geſammelt hatte, 
ſtarb auch er plötzlich, im Jahr 1888. So verwaiſt und ohne Hirten 
zerſtreute ſich die Gemeinde bald wieder, ſo daß 1889 nur noch 87 Getaufte 
auf dem Platze waren. Nach dem Friedensſchluß der Zwartbois von Amaib 
aber mit den Herero auf Omaruru konnte Daniel Cloete von Scheppmanns⸗ 
dorf nach Okombahe zurückziehen. Um ihn ſammelten ſich die Berg— 
damra wieder und genoſſen auch mehr Schutz. Miſſionar Dannert von 
Omaruru konnte im Jahr 1890 abermals eine Anzahl von ihnen taufen, ſo 
daß die Gemeinde, aus Herero und Bergdamra zuſammengeſetzt, am Schluß 
des Jahres wieder 242 Getaufte zählte. 

Im Jahr 1891 trat der junge Miſſionar Schaar als Bergdamra— 
Miſſionar in Okombahe ein. Bald nach feiner Ankunft meldeten ſich 74 
Bergdamra und 26 Herero zum Taufunterricht an. Die Verhältniſſe geſtalteten 
ſich nun aber recht ſchwierig. Die Herero unter ihrem Führer Daniel 
Kariko, einem abgefallenen Chriſten, ſahen die Bergdamra unter ihrem Häupt- 
ling Kornelius als ihre Knechte an; dieſe erregten dazu, weil im Gartenbau, 
im Unterricht und in den Gemeindeleiſtungen ihnen weit überlegen und darum 
auch vom Miſſionar bevorzugt, ihren Neid und Haß, ſo daß ſie ſie nun noch 
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härter bedrückten. Endlich machte die deutſche Regierung Ende 1894 dieſem 
ewigen Streit dadurch ein Ende, daß ſie den Häuptling der Bergdamra zum 
Häuptling von Okombahe ernannte und dieſe unter beſonderen deutſchen 
Schutz ſtellte. Das Gebiet von Okombahe wurde zugleich zum Kronland der 
deutſchen Regierung erklärt und damit dem Rauben der Herero ein Ziel 
geſetzt. Kariko, der es dennoch wagte, eine Bergdamrawerft auszurauben, 
wurde vor Gericht gefordert und beſtraft. Er entfloh ſpäter nach Walfiſchbai 
zu den Engländern. Die Herero zogen nun ganz von Okombahe weg, und 
die Gemeinde, 345 Seelen, beſtand meiſt aus Bergdamra. In den Jahren 
1896 97 taufte Schaar nochmals 140 Perſonen. Auch einige Außenſtationen 
konnten angelegt werden. Die Schule füllte ſich mit Schülern, und die 
Gottesdienſte wurden gut beſucht. Unter der vielen äußeren und inneren 
Arbeit ſchwand aber bald die Kraft und Geſundheit des übereifrigen 
Miſſionars dahin. Schon 1897 mußte er ärztliche Hülfe ſuchen und 1899 
nach Kapſtadt zur Erholung reiſen. Als er nach Jahresfriſt nach Okombahe 
zurückkam, war fein Wohnhaus zum Teil eingeſtürzt, und auch in der 
Gemeinde war manches Betrübende vorgefallen (vgl. Rheiniſche Miſſionsſchrift 
Nr. 99: Freuden und Leiden auf einer Miſſionsſtation). Bald nach ſeiner 
Rückkehr ſtarb Schaar, und die Gemeinde war wieder ohne Hirten. Doch 
trat im Jahr 1901 der junge Miſſionar Baumann, ein Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen Baumann, an ſeine Stelle. Da er ſchon als Kind die ſchwere 
Namaſprache geſprochen hatte, ſo konnte er bald ſelbſtändig ohne Dolmetſcher, 
deſſen ſeine Vorgänger nie entbehren konnten, den Leuten Gottes Wort ver— 
kündigen. Dieſe nahmen ihn, weil er unter ihnen geboren war, auch mit 
Jubel als „ihr Kind“ auf. Unter ſeiner treuen Pflege wuchs die Gemeinde 
nun ſchnell weiter. Auch auf Okombahe fand in den Jahren 1899/1900 eine 
Art Erweckung ſtatt, ſo daß im Jahr 1902 an 152 und auf dem Filial 35 
Perſonen getauft werden konnten. Ende 1903 zählte die Gemeinde 606 
Getaufte mit 205 Abendmahlsberechtigten und 250 Tagesſchülern, dazu zwei 
Außenſtationen mit drei eingeborenen Gehülfen und fünf Gemeindeälteſten. 
An finanziellen Beiträgen brachte ſie nahezu an 5000 M. auf. Die Berg⸗ 
damragemeinde in Okombahe iſt wohl die einzige ſchwarze Gemeinde, die ſich 
aus Dankbarkeit gegen die deutſche Regierung im Jahre 1904 nicht am Auf⸗ 
ſtande beteiligt hat. 5 

Hier liegt die Frage nahe: Hätte die deutſche Regierung in gleicher 
Weiſe, wie ſie die Bergdamra auf Okombahe gegen Landverkäufe beſchützte, 
ſich auch der Hererogemeinden gegen ihre eigenen Häuptlinge wie gegen die 
Weißen angenommen und ihnen ihr Stationsland zu erhalten 
geſucht, ob dann wohl je die Hererogemeinden mit in den Aufſtand 
getreten wären? Ich glaube, nicht. 


Be 


Windhuk. 

Obwohl dieſe Station jetzt mehr als Nama- wie als Hereroſtation in 
Frage kommt, ſo liegt ſie doch der Hereromiſſion ſo nahe und iſt mit ihrer 
Geſchichte ſo verbunden, daß es nötig erſcheint, ihrer hier auch zu gedenken. 
Windhuk liegt etwa 72 km ſüdlich von Okahandja, an dem Nordabhang des 
1705 m hohen Auasgebirges, in einer eigenen Höhe von 1600 m. Der 
Platz hat eigentlich drei Namen: Windhuk, aus dem Holländiſchen = Windecke; 
Otjimuiſe, Rauchplatz, nach dem aufſteigenden Waſſerdampf der heißen Quellen 
dort, und Okongova (jetzt Kein-Windhuk), d. h. ſeine Meinung mit Lügen 
— konga mit ova — verdecken. Das hat Jonker Afrikaner, der Unter⸗ 
jocher der Herero auf dieſem Platze, redlich getan. Windhuk iſt einer der 
ſchönſten und waſſerreichſten Plätze im ſüdlichen Hereroland. Es hat neben 
der heißen, immer fließenden ſchwefelhaltigen Quelle noch an 18 verſchiedene 
kleinere und größere andere und dazu einen Reichtum an ſchwarzem, vul— 
kaniſchem, fruchtbarem Humusboden; ein alter, verloſchener, eingeſtürzter 
Krater befindet ſich nämlich am öſtlichen Gebirgsabhang. Im Jahr 1872 
fand ich auf der Hochfläche neben der heißen Quelle noch Stückchen reinen 
Schwefels. Damals war der Platz auch noch mit einem ſchönen Mimoſen— 
wald beſtanden, der jedoch ſpäter der Kultur weichen mußte. 

Wie ſchon bei der Gründung der Hereromiſſion erwähnt, hatte Jonker 
Afrikaner im Jahre 1830 den Platz zu ſeiner Reſidenz gemacht und die 
Herero von dort vertrieben. Auch iſt ſchon erzählt, wie die Miſſionare Hugo 
Hahn und Kleinſchmidt im Jahre 1842 unter den Jonkerſchen eine Miſſions— 
ſtation zu gründen verſuchten, wie ihre anfangs einen Erfolg verſprechende 
Arbeit jedoch durch die Intriguen der Händler ſowie der methodiſtiſchen 
Miſſionare und durch Jonkers Raubzüge vernichtet wurde und ſie darauf 
nach Okahandja und Otjikango zogen. Als Jonker 1861 geſtorben war und 
die Herero nach dem ſiebenjährigen Freiheitskampfe 1862— 1869 Windhuk 
zurückerobert hatten, gaben ſie im Jahr 1870 bei der großen Friedenskonferenz 
den Platz dem Sohn Jonkers, Jan Jonker, als Lehen. Die Miſſionare 
hielten es aber für die Erhaltung des Friedens für nötig, Jan Jonker nicht 
allein in der Nähe zu haben, ſondern ihm auch einen Miſſionar zu geben. 
Die alte Raubluſt der Nama war mit dem Tode Jonkers nicht ausgeſtorben; 
das alte Mißtrauen zwiſchen den beiden Nationen beſtand fort, und ſchon 
bald nach dem Friedensſchluß zeigte der verſchlagene Jan Jonker die alte 
Natur und ſuchte die ſüdlichen Namakapitäne durch Klagebriefe gegen die 
Herero aufzureizen. Um dieſe ſeine Pläne zu durchkreuzen, noch mehr aber, 
um den verkommenen Haufen Gottes Wort zu bringen, wurde im März 
1871 Miſſionar Schröder von Keetmannshoop nach Windhuk geſandt. 
Schröder hatte gehofft, eine freudige Aufnahme und gebeugte, heilsbegierige 
Leute zu finden. Er ſah ſich aber darin getäuſcht. Die Gemüter waren 
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erbittert und voll Haß gegen die Herero; alles Sinnen und Denken drehte 
ſich ausſchließlich um die frühere, nun verlorene Macht und um Wege, die 
Herero wieder unterwerfen zu können. Kalt und gleichgültig hörten die 
Leute der Predigt zu, und ihre Herzen ſchienen hart wie Stein. Viele von 
ihnen hatten ſchon früher Gottes Wort gehört, auch waren einige getauft, 
unter ihnen Jan Jonker ſelbſt. Nach und nach meldeten ſich doch 18 
Leute zum Taufunterricht. Auch unterſtützte Jan Jonker den Miffionar, 
und das wüſte heidniſche Weſen wich nach und nach chriſtlicher Zucht 
und Ordnung. Die Schule wurde von dem Lehrer Traugott Richter 
gehalten. Die alte Kirche und das aus Steinen gebaute Haus der 
Methodiſten ſtanden noch und brauchten nur ausgebaut werden; ſpäter 
wurde ein neues Wohnhaus gebaut. Da die Leute verarmt, verhungert und 
nackt waren, ſo koſtete es den Miſſionar keine geringe Mühe, dieſem Elend 
abzuhelfen und die ans Rauben Gewöhnten zur Arbeit anzuleiten. Jan 
Jonker ſelbſt arbeitete fleißig mit, reparierte den Herero ihre Gewehre und 
Wagen und machte Speere und Fußringe, die Leute bauten Tabak und ver— 
kauften ihn an die Herero; ſo kamen ſie bald wieder zu etwas ehrlich 
erworbenem Viehbeſtand. Die meiſten jedoch, zu ſehr ans freie Rauben 
gewöhnt, waren und blieben nach den Viehherden der Herero lüſtern. Es 
ſchien faſt unmöglich, ſie an gewinnbringende eigene Viehzucht und an Garten— 
bau zu gewöhnen. Da die Herero ſie mit ihren Herden faſt umringten, ſo 
gab das viel Anlaß zu Klagen und Streit über Diebſtähle, und der 
Miſſionar mußte oft der Friedensvermittler ſein. Unter ſolchen Zuſtänden 
litt die Miſſionsarbeit ſehr. Im Oktober 1874 konnte Schröder ſeine Erſt— 
linge, 16 Erwachſene und 18 Kinder, taufen und 6 Perſonen, die früher 
von den Methodiſten getauft waren, in die Gemeinde aufnehmen, ſo daß 
dieſe Ende 1874 130 Getaufte und 42 Abendmahlsberechtigte zählte; 29 
Taufbewerber ſtanden im Unterricht, und die Schule wurde von 108 Schülern 
beſucht. Zwei Jahre ſpäter ſtieg die Zahl der Getauften auf 150 und die 
der Schüler auf 155. Schon dachte der Miſſionar an den Bau einer neuen 
Kirche, als die dürren Jahre 1878/79 und der Mangel an Nahrung viele 
Stationsbewohner ins Außenfeld trieben. Die ſchlechteren Elemente aber 
gaben ſich wieder ans Stehlen und kamen dadurch auch mit den Baſtards 
auf Rehoboth in Zwiſtigkeiten. Schröder war durch öftere Reiſen nach dem 
Ngamiſee und nach Kapſtadt viel von der Station abweſend, die kleine 
Gemeinde wurde währenddeſſen von dem eingebornen Gehülfen Traugott 
bedient. Die Reibungen zwiſchen den Jonkerſchen Nama und den Baſtards 
ſowie den Herero wurden immer ſchärfer, bis endlich im September 1880 
der Krieg aufs neue ausbrach (ſiehe Kriege 1880). Die Herero ſahen in 
Jan Jonker den Anſtifter des Krieges und ihren alten Feind und zerſtörten 
Windhuk. Schröder floh mit ſeiner Familie aus Furcht vor ihnen nach 


Otjizeva und Rehoboth und reiſte jpäter nach Kapſtadt. Alles, was er in 
der Eile nicht mitnehmen konnte, wurde von den wütenden Herero, denen 
Jan Jonker entwiſcht war, geraubt. Die Afrikaner flohen nach Rehoboth, 
und der Krieg verhinderte nun bis auf lange Jahre die Wiederbeſetzung der 
Station durch einen Miſſionar. 

Als im Jahr 1890 Windhuk von dem Hauptmann v. Francois gegen 
den Proteſt des Häuptlings Samuel Maharero beſchlagnahmt wurde, wurde 
auch Okongova (Klein-Windhuk), die Miſſionsſtation, für „herrenloſes Land“ 
erklärt, und die Miſſion ging ihres Eigentums an Gartenland, in das 
bedeutende Summen geſteckt waren, verluſtig. Windhuk wurde von da ab 
ſtändiger Sitz der deutſchen Schutztruppe (vgl. deutſcher Schutzvertrag). Mit 
der weiteren Beſiedelung des Landes bildete ſich eine weiße Gemeinde dort. 
Ihre Pflege übernahm Ende Dezember 1895 Paſtor Siebe. Er war jedoch 
dabei beauftragt, ſich im Dienſt der Rheiniſchen Miſſion, von welcher er 
ausgeſandt war, auch der Farbigen, die ſich dorthin gezogen hatten, an: 
zunehmen und aus ihnen eine Gemeinde zu ſammeln. Das war eine zu 
ſchwere Doppelaufgabe. Neben den etwa 180 Deutſchen wohnten an 800 
Farbige, Baſtarde, Bergdamra und Nama dort, die in Dienſtverhältniſſen bei 
den Weißen ſtanden. Im Jahr 1896 hatte Siebe eine aus 40 früheren 
Getauften beſtehende Gemeinde geſammelt, und 18 Leute befanden ſich im 
Taufunterricht. Leider fehlte es Siebe aber an einem Dolmetſcher und an 
Zeit, die ſchwere Namaſprache zu erlernen. Es fehlte auch an einem Raum 
für Schule und Gottesdienſte. Die Hauptkraft des Miſſionars war durch 
die weiße Gemeinde in Anſpruch genommen und dadurch vollends die Arbeit 
an den ſich mehrenden Farbigen erſchwert. Mit den gefangenen Franz⸗ 
fonteiner Nama (150 Chriſten) wuchs die Zahl der Getauften auf 196 
Seelen. Die Schwierigkeiten, beiden Amtern, dem Dienſt an den Weißen 
und an den Farbigen, gerecht zu werden, wurden immer größer. Den 
meiſten Weißen fehlte dazu das Verſtändnis für die Aufgabe der Miſſion. 
Dieſe ſollte die Farbigen nach ihrer Meinung nur zur Arbeit anleiten, 
Gottes Wort ſei doch für ſie zu hoch. Sie wurden ſchließlich der Doppel⸗ 
ſtellung Siebes überdrüſſig und erbaten ſich durch Vermittlung des Ober— 
kirchenrats in Berlin einen eigenen Paſtor. Siebe nahm 1899 einen Ruf 
als Paſtor der deutſchen Gemeinde in Wynberg bei Kapſtadt an. 

Gleichzeitig mit Herrn Pfarrer Lic. Anz für die deutſche Gemeinde traf 
für die farbige im Jahre 1900 Miſſionar Wandres, früher in Warmbad, 
ein. Mit den Nama und ihrer Sprache bekannt, fand er unter den 1500 
Eingeborenen reiche Arbeit. Auch nahm er ſich ſeelſorgeriſch der evan— 
geliſchen Buren an, die ſich an dem 45 km entfernten Platze Hohewarte 
niedergelaſſen hatten. Die 500 Weißen in Windhuk beſtanden zu einem 
Viertel aus Katholiken; für dieſe trafen 5 Patres, 5 Laienbrüder und einige 


Schweitern ein. Bei der Arbeit unter den Farbigen, unter denen ſich auch 
eine Anzahl Herero befanden, galt es erſt allerlei Anfangsſchwierigkeiten zu 
überwinden. Doch bald wurden die Gottesdienſte, die im Freien gehalten 
werden mußten, von 4—500 Farbigen beſucht, die Schule zählte 200 Schüler, 
und im Taufunterricht befanden ſich 136 Perſonen. Ein farbiger Lehrer, 
Gertſe, half beim Unterricht und diente zugleich als Dolmetſcher. Da ſich 
weder eine Wohnung für die Miſſionarsfamilie noch ein Raum für Schule 
und Gottesdienſt vorfand, wurde ein altes Anweſen von einem Anſiedler 
gekauft und für beide Zwecke eingerichtet. Im Jahre 1901 konnten 123 
Seelen getauft werden, und 177 Perſonen beſuchten den Taufunterricht; 1902 
fand abermal eine Taufe von 140 Leuten ſtatt, im Taufunterricht verblieben 
225, ſo daß die Gemeinde Ende 1902 ſchon 575 Glieder zählte, unter ihnen 
auch 30 Herero. 


Kirchbau in Windhut. 


Die farbige Gemeinde wuchs alſo ſchnell. Da wurde der Bau einer 
Kirche ein dringendes Bedürfnis. Da die meiſten Glieder aber Dienſtleute 
der Weißen und darum zu arm waren, die Kirche aus eigenen Mitteln zu 
bauen, ſo mußte die Miſſionskaſſe mit einem Zuſchuß von 20000 M. zu 
Hülfe kommen, um für die Hauptſtadt des Landes ein einigermaßen ent⸗ 
ſprechendes gottesdienſtliches Gebäude zu ſchaffen. Ein Laienbruder, Diehl III, 
übernahm die Leitung des Baues. Im März 1902 wurde auf einem hohen 
Kalkſteinhügel im Südweſten des Ortes der Grundſtein gelegt. Nun begann 
ein fröhliches Schaffen. Denn die Farbigen, Große wie Kleine, Männer wie 


Frauen, halfen beim Bauen fleißig mit. Die Männer formten in der zehn 
Minuten entfernten Fläche die Steine aus dem weißen Lehm, die Frauen 
trugen ſie auf ihren Köpfen auf den Hügel, die Schulkinder trugen ſämtliches 
Waſſer, das zum Bau nötig war, Tag für Tag in leeren Bierflaſchen und 
Blechgefäßen zur Bauſtelle; Diehl ſelbſt führte mit einigen tüchtigen Hand— 
langern den Bau auf. Es war ein fleißiges Getriebe wie von Ameiſen. 
Ich ſelbſt hatte im Juni 1902 Gelegenheit, es zu beochachten. Wahrlich, 


Die Miffionstirhe in Windhuk. 


wenn gewiſſe Weiße immer wieder behaupten, die Eingeborenen ſeien faul 
und arbeiteten nicht, ſo widerlegt dieſer Kirchbau von Anfang bis zu Ende 
ſolche Rede. Die Kirche mit Turm, wohl die ſchönſte in Hereroland, konnte 
am 10. Mai 1903 unter reger Beteiligung von ſeiten der Weißen und in 
Anweſenheit ſämtlicher Miſſionare, die zur Jahreskonferenz in Windhuk ver 
ſammelt waren, eingeweiht werden. Es war eine erhebende Feier für alle. 
Die Gemeinde wächſt ſeitdem ſchnell, nach afrikaniſchen Verhältniſſen faſt 
zu ſchnell, weiter. 1903 konnten wieder 135 Erwachſene und 62 Kinder 
getauft werden, ſo daß Ende 1903 die Zahl der Gemeindeglieder auf 780 
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Getaufte, 318 Abendmahlsberechtigte und 350 Schüler gewachſen war. An 
finanziellen Beiträgen brachte die Gemeinde in den letzten drei Jahren 
2417 M. auf, was für arme Dienſtleute immerhin viel iſt. Die ganze 
Eingeborenenwerft in Windhuk zählte im Mai 1903 565 Hütten; die Zahl 
der Bewohner war 2054, die ſich aus 913 Bergdamra, 707 Nama, 301 
Herero, 119 Baſtards, 5 Ovambo, 5 Betſchuanen und 5 Buſchmännern 
zuſammenſetzten. Da Miſſionar Wandres dieſe viele Arbeit unter den ver— 
ſchiedenen Farbigen allein nicht gründlich mehr bewältigen konnte, wurde ihm 
Ende 1903 eine Hülfe in dem jungen Miſſionar Meier, der ſich beſonders 
der Schule und der Herero annehmen ſoll. Da Windhuk von dem Aufſtand faſt 
gar nicht in Mitleidenſchaft gezogen wurde, ſo konnte die Miſſionsarbeit bis heute 
ungeſtört fortgeſetzt werden. 
Otjofazu. 

Am 14. Februar 1869 landete eine Reiſegeſellſchaft von zehn finniſchen 
und zwei rheiniſchen Miſſionaren nebſt vier Frauen in Walfiſchbai. Frohen 
Herzens ſetzten wir nach einer dreieinhalbmonatlichen Seereiſe unſere Füße 
auf den Boden unſerer neuen Heimat. Nach einer achttägigen Fahrt mit 
dem Ochſenwagen, die uns viel Neues kennen zu lernen gab, kamen wir in 
Otjimbingue an und wurden von Weiß und Schwarz mit Jubel begrüßt. 
Der ſiebenjährige Freiheitskampf der Herero war eben beendet; mit neuen 
Hoffnungen ſchauten alle in die Zukunft. Mein vorläufiger Beſtimmungsort 
war Neu⸗Barmen; ich ſollte dort Miſſionar Brincker zur Hülfe ſein. Anfang 
Juni kam ich dort an. Im März 1870 hielt ich meine erſte Predigt in der 
Hereroſprache über Matth. 5, 3. Unſer Veteran Hahn ſandte mir zum 
Andenken an dieſen Tag eine Hererobibel, in die er die Worte Jeſ. 55, 10. 11 
hineingeſchrieben hatte. Am 18. Mai 1870 legten Diehl und ich die Station 
Okahandja an; im September ging ich nach Neu-Barmen zurück, um Brincker zu 
vertreten; ähnlich ging ich im Jahr 1871 zur Vertretung Hahns nach Otjimbingue. 

Währenddes war eine Bitte des Häuptlings Kambazembi an mich 
gelangt, ihn auf Otjozondjupa zu beſuchen. Das war die Veranlaſſung zu 
meiner erſten Reiſe nach dem Norden, auf der ſich meine Kenntnis von Land 
und Leuten erweiterte. Auf Otjiamongombe predigte ich in der großen Werft 
des faſt hundertjährigen alten Häuptlings Kandjii. Dieſe Werft und ihre 
Bewohner machten einen ſehr guten Eindruck auf mich. Kandjiis Sohn 
Tjetjoo ſowie deſſen Sohn Petrus ſtanden der Miſſion freundlich gegenüber. 
Die Leute Kandjiis hielten mich für einen Wahrſager, ovalıke, ſie hatten 
12 Ochſen verloren, und ich ſollte ihnen aus meinem ombuke, Wahrſagebuch 
— es war meine bibliſche Geſchichte — ſagen, wo dieſe ſeien. Das Ombuke 
ſollte alles wiſſen. Auf der Weiterfahrt verloren meine Leute den Weg und die 
lange Ochſenpeitſche; auch ſuchten ſie meinen Lebensmittelvorrat auf Otjongeama, 
Löwenplatz, bedenklich heim. Der verlorene Weg, die verlorene Peitſche, der 


— ——PbM . m m 


geſtohlene Proviant uſw., davon ſtand freilich für ſie nichts in dem Ombuke. 
Ich kannte damals die verſchlagene Art der Herero noch nicht. Von hier aus 
wollten ſie nicht weiter fahren und erzählten mir ſchauerliche Löwengeſchichten; 
ich aber wollte trotz der friſchen Elefanten- und Löwenſpuren nicht rückwärts. 
Bei Erindirondjiva kamen wir zu der Werft des Häuptlings Kukuri. Auch dieſe 
Leute gefielen mir. Sie baten mich, ich möchte als ihr Miſſionar bei ihnen 
bleiben. Ich verſprach ihnen, ihre Bitte der Konferenz der Miſſionare vor— 
zulegen. Ich predigte einigemal dort, wurde mit einem Schlachthammel 
beſchenkt, und dann fuhren wir ohne Weg und Steg quer durchs Weidefeld, 
um über Ovikokorero einen offenen Weg nach Otjozondjupa zu finden. Schon 
nach zwei Stunden aber ſaßen wir in dem dichten Dorngebüſch feſt und 
mußten uns mit Beilen einen Weg offen hauen. Nach langem Umherirren 
kamen wir aber nicht nach Ovikokorero noch auf den Weg nach Otjozondjupa, 
ſondern nach Otjikune ins Swakoptal zu dem Häuptling Kahimemua. Dieſer 
hätte mich am liebſten gleich dort behalten, ſchenkte mir auch eine Kuh, und 
meine Leute füllten ihre Bäuche ſo mit Dickmilch, daß ſie wieder nicht weiter 
wollten. Ich ſelbſt hatte weder Reis noch ſonſt etwas mehr und ließ mir 
darum auch die Dickmilch und den wilden Honig ſchmecken, den man mir 
brachte. Auch dort predigte ich. Dann kehrten wir um. Auf dem Rückwege 
kamen wir in eine Herde Ozomburu, Wildbeeſte, die uns wie toll verfolgten. 
So gelangten wir nach Otjoſazu, das ich hier zum erſtenmal ſah, und ſchließlich 
wieder nach Otjikango zurück. 

Dieſe Reiſe aber ſollte von Entſcheidung für mein ganzes Leben werden. 
Die Konferenz des Jahres 1871 beſtimmte mich als Miſſionar für den 
Stamm Kukuris. Vorerſt reiſte ich jedoch noch nach Otjimbingue, wo ich 
Hahn in der Arbeit in der Gemeinde und am Auguſtineum half und 
manches lernte, was mir in meinem ſpäteren Leben ſehr zuſtatten kam. 
Ende 1871 kamen mit dem jungen Miſſionar Beiderbeck meine und Miſſionar 
Diehls Braut. Sie hatten ausnahmsweiſe die Vergünſtigung erhalten, ein 
Dampfſchiff benutzen zu dürfen. Es hatte 45 Tage von London bis Kapſtadt 
gebraucht, von dort ging uns dann die Nachricht zu, es ſei mit Mann und 
Maus untergegangen. Mit um ſo froherem Herzen begrüßten wir die Er— 
warteten Weihnachten 1871 in Walfiſchbai. Am 21. Januar 1872 feierten 
Diehl und ich auf Otjimbingue unſere Hochzeit. Durch Beiderbeckes Kommen 
aber wurde ich in Otjimbingue überflüſſig. So ſollte jetzt der Beſchluß 
meiner Niederlaſſung bei Kukuri zu ſeiner Ausführung kommen. Miſſionar 
Brincker und ich fuhren herüber, um einen geeigneten Platz für die neue 
Station zu ſuchen. Wir fanden deren einige: Otjizeva, Otjituezu und 
Otjihaenena, bis wir ſchließlich auf Otjoſazu ankamen. Auf, dem ſchönen 
Otjizeva aber wollte Kukuri aus Furcht vor den Nama nicht wohnen. Er 
erklärte, nirgendwo anders hin als nach Otjoſazu ziehen zu wollen. Darauf 
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begleitete er uns nach Okahandja und gab dort Maharero und uns das Verſprechen, 
mit ſeinen Leuten bis an ſeinen Tod bei dem Miſſionar wohnen zu wollen. 

Mit brennendem Verlangen, daß Zion gebaut werde, Bi. 102, 15—17, 
hatte ich mich nach der Anlage einer eigenen Station geſehnt. Mein Wunſch 
und Gebet ſollte nun in Erfüllung gehen. Aber nicht nach dem ſchönen 
Otjozondjupa noch nach Otjizeva und Otjituezu ſollte der Weg gehen, wie 
ich mir eigentlich gewünſcht hatte. Für Otjozondjupa war die Zeit noch 
nicht gekommen, und Otjizeva überlebte keine zehn Jahre. Gott führte mich 
nach Otjoſazu, wo ich ihm 31 Jahre lang dienen und meinem Kollegen 
Diehl in Okahandja gewiſſermaßen für lange Jahre Handlangerdienſte tun 
durfte. Die Anlage von Otjoſazu war ein Vorſtoß ins Heidentum des 
Oſtens und Nordens. So habe ich es lernen müſſen, nicht auf einem hervor 
ragenden Poſten bei großen Hererohäuptlingen, ſondern auf beſcheidenem Platz 
bei den Kukuriſchen und bei Mbanderu meine Arbeit zu haben. 

Ich reiſte nun gleich nach Otjoſazu zurück, um Vorbereitungen für den 
Hausbau zu treffen. Diehl kam mit Wilhelm Maharero herüber; wir ſuchten 
einen geeigneten Platz für die Stationsanlage, und Maharero ſchenkte das 
Gelände durch eine Urkunde der Miſſion. Anfang Oktober machte ich mich 
mit meiner lieben Frau endgültig von Otjimbingue auf den Weg nach 
Otjoſazu. Unſer Wagen war bis obenhin vollgepackt, die vierſpännige Eſelskarre 
folgte dieſem mit den Hühnern und Tauben und einem Feuerherd, den 
Beſchluß machte eine Anzahl Kühe, Schafe und Ziegen nebſt einem Hund. 
Es war ein ſtattlicher Zug. Die wunderbaren Bewahrungen Gottes auf dem 
böſen Wege näher zu beſchreiben, dazu fehlt hier der Raum. Genug, wir 
erfuhren die köſtlichen Verheißungen der Tagesloſung 2. Moſ. 23, 20 und 
Pf. 32, 8. In Okahandja ließ ich meine liebe Frau vorerſt bei Miſſionar 
Diehl und fuhr zunächſt allein den halsbrecheriſchen Weg an dem Kaiſer 
Wilhelmsberg vorbei nach Otjoſazu. Am 7. Oktober kam ich dort an, an 
dem Ort, „den uns der Herr bereitet hatte“. 

Otjoſazu, 28 km ſüdöſtlich von Okahandja gelegen, hat ſeinen Namen 
von den roten Ochſen eines alten Herero, der früher dort wohnte, 0zosazu = 
rote Ochſen. Der Platz liegt 115 m höher als Okahandja und 1520 m 
über dem Meer, 21°, 56° 17“ ſüdlicher Breite und 17, 97 10 öſtlicher 
Länge. Im Weſten liegen drei Stunden entfernt drei Spitzkuppen, Ausläufer 
des Kaiſer Wilhelmgebirges; dreiviertel Stunde näher die Ondrohungu, d. h. 
ſchwarzen Berge; im Norden der Okamukuta und Okakangoberg, der wegen 
ſeiner Oindjes (Feldzwiebel) berühmt iſt; im Nordoſten die Ausläufer des 
Auasgebirges mit dem 2½ Tagereiſen entfernten Okonguendje, d. h. Quarz⸗ 
berg und der Waſſerſcheide Otjozanjati; im Oſten der Gebirgsſtock von 
Okandjira mit dem weißen Berg, eine halbe Stunde oberhalb Otjoſazu; im 
Süden endlich das Prinzengebirge. Die Station wurde auf dem rechten 
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Ufer eines kleinen Fluſſes angelegt, der im Oſten an den Bergen oberhalb 
Okandjira entſpringt und zwei Stunden unterhalb Otjoſazu bei Ozoſerekaze, 
„der alten geehrten Frau“, in den Swakop mündet. Otjoſazu hatte damals 
eine gute Flußquelle, die eine Viertelſtunde weit auslief und auf beiden 
Ufern reichliches Gartenland und dazu auf dem linken Ufer, beſonders bei 
Okandjira, einen ſchönen Mimoſenwald hatte. Das Weidefeld war gut, die 
Regenmenge betrug in guten Jahren 350, in ſchlechten 150 mm. Die 
Tagestemperatur ſtieg im Sommer auf 25—35“ R im Schatten und 50“ in 
der Sonne; im Winter fiel fie auf 10—15°, ja fie ſank in den Nächten bis 
auf 1— 2% Kälte, jo daß auch Eisbildung vorkam. Das Klima war geſund 
und weniger fiebererregend als in Okahandja. Sehr ſchädlich für den Garten- 
und Weizenbau war das oft zu frühe Abkommen des Fluſſes, noch mehr 
aber die im September und Oktober eintretenden kalten Nächte, die alle 
Blüten des Weizens, des Weines und der Datteln und Feigen vernichteten. 
An Wild ſowie an Straußen, Leoparden, Hyänen, Wölfen und Schakalen 
war kein Mangel. Die Straußenherden kamen oft bis in die Fläche des 
Platzes. Auch an Schlangen fehlte es nicht; die 5—6 m lange Ondara 
wohnte eine Zeitlang auf den Ondrohungu-Bergen und hielt uns in Schrecken. 
Im Vergleich zu Okahandja hatte Otjoſazu nicht halbſoviel Waſſer und 
Gartenland, aber wegen ſeiner Außenplätze, Okarupa, Okatumba, Oviombo, 
Okatjapia und Okandjira, und wegen ſeiner Omiramba (Flußtäler) eignete 
es ſich doch gut für eine Miſſionsſtation. Die hochmütigen Okahandjaer aber 
ſahen leider dieſen Platz wie alle andern Miſſionsſtationen als ihre Ozohambo, 
d. h. Viehpoſtenplätze, an. Als wir im Oktober 1872 in Otjoſazu ankamen, 
hatte der Platz außer einigen Ovatjimba, armen Familien, keine Bewohner. 
Auf Okatumba jedoch wohnte der reiche hundertjährige Häuptling Vingava 
mit 800 ſeiner Leute, auf andern Außenplätzen Tjienda, Kamutjimba und 
ein Teil Mbanderu. Bald jedoch zog Kukuri mit einem Teil ſeiner Leute 
und Herden auf den Platz. 

Am 14. Oktober legte ich auf dem etwas erhöhten Steinrücken am 
Flußbett den Grundſtein zum Miſſionshaus. Der Platz war wüſte und 
voller Steine. Nur ſechs Kameldornbäumchen ſtanden als Überbleibſel früherer 
Bewaldung dort. Nun ging es ans Bauen. An 8—12 arme Ovatjimba⸗ 
frauen trugen die loſen Bruchſteine zur Bauſtelle. Hinten auf der ſpäteren 
Kirchhofsfläche machte ich mit zehn Leuten die Lehmſteine. Da die Leute 
ſolche noch nie geſehen und gemacht hatten, mußte ich ſie wie Kinder 
anlernen. Sie brachten es an einem Tage oft nur zu 200 Steinen. Ich 
formte dann mit, und wir brachten es zu 1500 an einem Tage. Aber meine 
Hände, Arme und Füße ſchwollen in der Sonnenhitze ſo an und wurden ſo 
wund und ſchmerzhaft, daß ich es wieder aufgeben mußte. Täglich mußte 
ein Schlachtſchaf das Leben laſſen, die Leute zu beköſtigen. Ich hatte 20 
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Arbeiter; zwei große Töpfe, die je drei Eimer Waſſer faßten, ſtanden jeden 
Tag auf dem Feuer mit Fleiſch und Reis für ſie. Eine alte Bergdamrafrau 
ſchürte das Feuer und kochte. Die Eſelkarre, mit vier Eſeln beſpannt und 
von zwei Jungen bedient, fuhr die Lehmſteine und den Lehm herbei. Alle 
Leute aber wollten beaufſichtigt ſein und alle ihre grundloſen Bäuche mit 
Fleiſch füllen. — Ich ſtellte zuerſt nur Wohn- und Schlafſtube fertig. Bei 
den vielen Steinen konnte ich die Mauern bis zur Fenſterhöhe von Bruch⸗ 
ſteinen mauern, wobei freilich meine Hände ſo riſſen, daß ich nach vierzehn 
Tagen keine Feder mehr halten konnte. Oft war ich ſo müde, daß ich 
abends unausgekleidet und ohne Eſſen auf den harten Brettern meines 
Wagens einſchlief, bis mich am Morgen die Eſel mit ihrem Geſchrei wieder 
weckten. Überall hinlaufen, rennen, Schlachtvieh kaufen, Koſt austeilen, 
Bäume im Walde ſuchen, fällen und heranfahren, ſie von unverſtändigen 
Menſchen behauen laſſen, Fenſter und Türen anfertigen, einſetzen, das alles 
konnte ſchon mehr als müde machen. Schließlich fand ich einen Baſtard, 
dem ich meinen Wagen und meine Ochſen anvertrauen konnte, um zwei 
Wagen voll Riet von Otjimbingue für das Dach zu holen. Das Riet wurde 
fein geſäubert und mit dünnen Ochſenfellriemen auf die Dachbalken gelegt 
und feſtgebunden, Binſen darauf gelegt, ſowie eine dicke Schicht Lehm gegen 
Regen und Sonne, und der Rohbau war unter Dach. Wer nicht ſelbſt eine 
Station mit eigenen Händen gebaut hat, macht ſich ſchwer eine Vorſtellung 
von all den Mühen, die dabei auf dem Miſſionar liegen. Wir hatten keine 
Handwerker noch auch die Geldmittel, wie man ſie jetzt hat. Mit 1000 M. 
mußten wir unſere Häuſer herſtellen. Da wurden ſie ſchon ſo einfach wie 
eben möglich. Die Stubenfluren wurden von Lehm gemacht und wie eine 
Scheunentenne feſtgetreten und feſtgeſtampft und die Wände mit der Kelle 
abgeputzt. Da alles noch naß und feucht war, ließ ich eine Menge Holz 
hineintragen und ein Höllenfeuer anſtecken, das beinahe auch das Dach 
ergriffen hätte, um alles auszutrocknen. Die Wände wurden darauf mit 
weißem Lehm gefärbt — Kalk hatten wir noch nicht —, die Fußböden 
einigemal mit friſchem, flüſſigem Kuhmiſt nach Hereroweiſe ſchön verſchmiert, 
die Fenſterſcheiben ſtatt mit Stockfarbe aus einem Gemiſch von Mehl, Sand 
und Leinöl verkittet und endlich die beiden Fenſter und Türen eingeſetzt. 
Eine Küche aus Pfählen, Riet, Holz und Binſen, mit Lehm und Kuhmiſt 
dicht gemacht, wurde nebſt einem Hühnerſtall an die Wohnſtube angefügt. 
Dann war meine Kraft zu Ende. Ich lohnte die Leute aus und ſetzte mich 
auf den Wagen, um nach Okahandja zu fahren und meine liebe Frau und 
unſere kleine Emilie, die uns unterdeſſen geſchenkt worden war, in ihr neues 
Heim einzuführen. Am 18. Dezember zogen wir in unſer Häuschen mit 
ſeinen zwei Stuben ein. Die eine war die Wohn-, die andere die Schlaf- 
ſtube, beide ohne Möbel und Wandſchmuck. Die ſinnige Hausfrau ſchmückte 


fie aus, jo gut es ging. Eine Anzahl leerer Mehlſäcke wurde aufgetrennt 
und als Teppiche auf die Fußböden gelegt; in der Wohnſtube ſtanden zwei 
Wagenkiſten; die eine wurde mit einem Schaf-, die andere mit einem Ziegen— 
fell bedeckt und meine Bücherkiſte mit einem Springbockfell. Meine Frau 
brachte eine Kommode, und ich ſelbſt fertigte einen Tiſch an; acht hölzerne, 
ſchwarz angeſtrichene Stühle, die von Kapſtadt gekommen waren, ein Reiſe⸗ 
ſtuhl und eine Schwarzwälder Wanduhr vervollſtändigten die Einrichtung. 
Es war kein Palaſt, und doch war es uns in den engen Räumen heimatlich 
zu Mute, die auch unſere Vorräte an Lebensmitteln aufnehmen mußten. 
Unſer Gebet aber bei unſerm Einzug war: „Herr, ſegne uns und ſetze uns 
zum Segen für unſere Umgebung.“ In meiner teuren Emilie hatte mir der 
Herr eine treue Gehülfin und einen Schatz mit ihrem kindlich reinen Herzen 
voller Heilandsliebe und voller Liebe zu den Schwarzen geſchenkt. An ihr 
hatte nicht allein ich, ſondern auch die Gemeinde eine treue Stütze, eine Mit- 
ſtreiterin und eine Mitbeterin. Ihren Wahlſpruch Pi. 119, 109: „Ich trage 
meine Seele immer in meinen Händen und vergeſſe deines Geſetzes nicht,“ 
bewahrheitete ſie mit Wort und Tat. Nach ihrem äußeren und inneren 
Weſen war ſie ganz wie für die Miſſion geſchaffen. Durch ihr liebevolles, 
freundliches Weſen eroberte ſie ſich ſchnell die Herzen der Leute, denen ſie in 
unermüdlicher Liebe zu dienen wußte. Beſonders den Armen wurde ſie eine 
Mutter, und dieſe hingen mit kindlicher Liebe an ihr bis an ihr Ende. 

Wir konnten uns nun während der Regenzeit gemeinſam mit all unſern 
Kräften der Arbeit an den Leuten widmen. Die reichen Herero und die 
armen hinzugezogenen Mbanderu waren äußerlich ſehr ungleich. In einem 
Stücke waren ſie jedoch alle gleich. Beide waren arm am Leben aus Gott, 
fern von ihm und tief in heidniſche Laſter und Sünden verſunken. Das 
Heidentum ſtand hier noch in ſeiner vollen Kraft und Blüte. Doch ich habe 
das ſchon bei Okahandja beſchrieben. Nach und nach kamen 30 Leute, meiſt 
Mbanderu, die ſich zum Taufunterricht meldeten. Sie hatten meiſt ſchon 
ihre polygamiſchen Ehen gelöſt. Die Herero waren unzugänglicher. Die 
Gottesdienſte wurden im Freien gehalten und gut beſucht, ſelbſt Kukuri fehlte 
faſt nie. Die Schule wurde auch im Freien mit 30 Schülern begonnen. 
Hierbei kam uns Kukuri nicht entgegen, er brauchte ſeine Kinder zum Hüten 
ſeiner Herden. Meine Frau nahm gleich vier Mädchen zur Erziehung ins 
Haus auf. Die Leute brachten uns ſelbſt dieſe nackten Geſchöpfe und bewieſen 
uns damit ihr Vertrauen. Der Häuptling Aponda hatte ſeine Tochter 
Ndjimui, ein aufgewecktes Kind, meiner Frau ſchon gleich bei ihrer Ankunft 
in Otjimbingue übergeben. Das war aber eine Geduldsarbeit, dieſe Kinder 
an Reinlichkeit, Ordnung und Arbeit zu gewöhnen. — Unſere Abendandachten 
hielten wir in der Hereroſprache, ſo daß die Taufbewerber daran teilnehmen 
konnten. Da wurde aber unſere Wohnſtube zu enge. Man bedenke dabei 
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auch, wie unangenehm der Geruch, der von einem Neger ausgeht, für einen 
Weißen iſt. Einzelne zeichnen ſich durch eine ſo ſtarke Ausdünſtung aus, daß 
es im ganzen Hauſe zu ſpüren iſt, wenn ſie nur eben hindurchgehen. Waſchen 
hilft dabei nicht, im Gegenteil, durch das Offnen der Poren wird der Geruch 
nur deſto ärger. Das mußten wir mit in den Kauf nehmen. ö 

Wir hatten ein gutes Regenjahr; der Fluß kam an zehnmal herunter 
und bereitete reichliches Saatfeld für Weizen- und Gartenbau. Ende Mai 
ging's ans Säen und Pflügen. Ich mußte die Leute wie kleine Jungen 
anlehren und ihnen den Weizen ſäen und den Pflug halten, bis ſie endlich 
eine gerade Furche machen lernten. Waren ſich die Leute allein überlaſſen, 
dann glich das gepflügte Land einem Felde, das Schweine aufgewühlt haben. 
Den Saatweizen warfen ſie Hände voll aufs Land, ſo daß es aufkeimte 
wie die Haare auf der Katze und nachher erſtickte. Die Leute kauften ſich 
Pflüge, Spaten, Beile, Töpfe, Schüſſeln und Saatweizen ſowie Kleider. 
Das alles mußte ich für ſie kommen laſſen, wenn ſie ſich kleiden und arbeiten 
ſollten. Ich ließ auch eine Dammſchaufel kommen, um die überflüſſige Erde 
und Sand wegzuſchaffen und ſchnitt von dem Flußlauf eine Mulde nahe bei 
unſerm Hauſe ab, indem ich eine Mauer von Bruchſteinen, 4 Fuß dick und 
6 Fuß hoch, baute, ſie mit Dornpfählen und Erde verſtärkte und mit Riet⸗ 
wurzeln bepflanzte. Dadurch gab ich dem Fluß einen graden Lauf. Wir 
hatten nun einen prächtigen Flußgarten, in den ich Gemüſe, Kürbiſſe, Datteln, 
Feigen, Weinreben und Syringenbäumchen anpflanzte. Alles gedieh prächtig. 
Nach der Seite der Werft hin pflanzte ich eine Hecke von türkiſchen Feigen— 
kaktus, die nachher über zehn Fuß hoch wuchs und eine Unmenge Feigen für 
die Hungrigen brachte. 

Dann wurden wieder Lehmſteine geformt. Denn ich wollte mir jetzt 
noch eine Küche, eine Vorratsſtube, eine Studier- und Fremdenſtube ſowie 
einen Wagenſchuppen und eine Schreinerwerkſtätte bauen. Auch eine Schule, 
48 Fuß lang und 14 Fuß breit, mit zwei Stuben wurde gebaut. Das ganze 
Gehöfte wurde ſchließlich nebſt einem Hofraum hinter und vor dem Hauſe 
mit einer Ringmauer eingeſchloſſen und im Hofe Syringenbäumchen an⸗ 
gepflanzt. Das alles koſtete viel Mühe und Zeit, zumal ich alle Fenſter, 
Türen und Schulbänke ſelbſt anfertigen mußte. Am 4. Advent 1873 konnte 
im Beiſein unſers lieben Nachbars Diehl und ſeiner Frau alles eingeweiht 
werden. Unſer Heim war nun fertig. Es koſtete der Miſſion nur 1000 M., 
ſtellte aber einen Wert von 6000 M. vor; es war eben mein Schweiß und 
meine Kraft mit hineingebaut. 

Die Weizenernte im November war gut und brachte den Leuten 
50—60 Müd Weizen und uns unſer erſtes ſelbſtgezogenes und ſelbſt— 
gebackenes Brot. Sie brachte auch Leben auf den Platz. Eine Menge 
Heiden kamen herein und halfen den Leuten ernten und eſſen. Tag und 


Nacht ſtanden die Kochtöpfe auf dem Feuer, alles hamſterte ein. Die Kinder 
ſchnitten Haufen von Ahren ab, röſteten ſie und verſchlangen ſie, ſelbſt den 
Eſeln und Kühen ſchmeckte der Weizen gut. Am Abend ſangen und jubelten 
die Schnitter und Eſſer. Alles war in der fröhlichſten Stimmung; denn 
ſolche wohlſchmeckenden Körner hatten Menſchen und Tiere auf Otjoſazu noch 
nie gegeſſen. Unſerm Viehhirten Kambombo, Wanze, wurde während der 
Ernte ein Kind geboren. Er nannte es „Omboroto jetu jejuva arihe“, Unſer 
tägliches Brot. Unſere Taufbewerber brachten 400 Pfund Weizen im Werte 
von 100 M. für die Schule als Dankopfer. Die Herero ſind Viehzüchter 
und das ſorgenfreiſte Volk von der Welt. Ihre Kühe geben ihnen Milch, 
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und das Feld gibt Beeren und Oindjes. Über den Text: „Sorget nicht für 
den andern Morgen“ hat man nicht nötig, vor ihnen zu predigen. So 
mitteilſam aber dabei der Herero auch iſt, ſo geizig iſt er auch wieder. Um 
nun ihrer Verſchwendung wie ihrem Geiz die rechte Richtung zu geben und 
ſie auch vorſorgen und ſparen zu lehren, ließ ich ſie ihre Weizenvorräte zu 
mir bringen und bewahrte ſie auf, teilte jedem jede Woche ſein beſcheiden 
Teil zu und ſorgte dafür, daß noch Saatweizen übrig blieb. Das war 
freilich oft eine undankbare Liebesmühe, deren ich mich mit all dem Austeilen 
unterziehen mußte. 

Das Jahr 1874 brachte uns Regen und Waſſerfluten, wie ich ſie nie 
geahnt hatte. Wolkenbruchartig kam der Fluß herunter, riß den Gartenwall 
bis auf den Grund fort mit allem, was im Garten ſtand, und ſetzte auf den 
guten Gartenboden eine drei Fuß hohe Sandbank ab. Der Fluß war acht 
Fuß hoch über ſeine Ufer getreten, und das ganze Tal glich einer Sintflut. 
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Alles, was ich retten konnte, waren zwei kleine Maulbeerbäumchen, Wurzel: 
ſchößlinge von den Maulbeerbäumen auf Otjimbingue. Auch dort hatte die 
Flut im alten Miſſionshausgarten alles mit hinweggenommen. Meine zwei 
Maulbeerbäumchen aber wuchſen hernach zu prächtigen Bäumchen heran; von 
ihren Wurzelſchößlingen konnte ich noch zehn andere Bäume in unſern Garten 
anpflanzen, die uns jedes Jahr eine Unmenge Beeren zu Saft und Kompott 
lieferten. Von ihren Wurzelſchößlingen erhielten ſpäter alle Miſſions- und 
Militärſtationen Bäumchen in Menge, und es ſind eben all die vielen Maul— 
beerbäume im Herero- und Namaland Nachkommen der im Jahr 1859 von 
Miſſionar Rat gepflanzten Bäume in Otjimbingue. 

Mit dem ſtarken Regen kamen auch die Heuſchrecken in Übermengen und 
vernichteten das ſchöne Weidefeld. Aber nicht allein die Heuſchrecken kamen, 
ſondern auch das Malariafieber. Meine liebe Frau, unſer Kind und ich 
ſowie alle Stationsleute lagen 2½ Monate an dieſem danieder. Die andern 
Miſſionare waren ſämtlich nach Namaland zur Konferenz gereiſt, ſo lagen 
wir hülflos und ohne Pflege da und lebten von Tee, Bisquit und Dickmilch 
gegen den gräßlichen Durſt. Das Fieber ſtieg oft bis zu 40“. Chinin hatten 
und kannten wir noch nicht. Das war wohl gut; denn der übermäßige, 
unzeitige Genuß des Chinins erzeugt, wie es ſich nachher herausſtellte, das 
bis zum Jahr 1890 nie gekannte Schwarzwaſſerfieber. Todesfälle kamen auf 
der Station nicht vor; wir waren aber nachher ſo entkräftet, daß wir am 
Stock einhergehen mußten. 

Im Jahr 1874 zogen einige getaufte Familien von Otjimbingue zu 
uns. In Joſaphat Riarua, dem Sohn des Feldhauptmanns Riarua, der im 
Auguſtineum ausgebildet war, erhielten wir einen tüchtigen Schullehrer. 
Oſtern konnten wir mit Freuden unſere Ndjimui auf den Namen Alwine 
taufen. Sie war ein außerordentlich aufgewecktes und frommes Mädchen 
und meiner Frau acht Jahre lang bis zu ihrer Verheiratung mit Joſaphat 
eine treue Stütze. Zu ihrer Taufe waren auch Wilhelm Maharero ſowie 
ihre Eltern herübergekommen. Damit war der Anfang der kleinen Gemeinde 
gemacht; mit Alwine, meinem Erſtling, und den von Otjimbingue Hergezogenen 
waren es zehn Getaufte. — Durch die gemeinſamen Leiden aber und den 
täglichen Umgang lernten wir auch den Charakter der Leute ſowie ihre 
Lebensweiſe und Sitten immer beſſer verſtehen, und ſie ſelbſt faßten Zutrauen 
zu uns. Wir ſollten ihnen eben alles ſein und werden und machten es uns 
zur Regel, ſie durch Liebe und Freundlichkeit zu gewinnen. Die Herero ſind 
klug, wo es ſich um ihren Vorteil handelt, und unausſtehlich in ihrer ewigen 
Bettelei. Da bedurfte es denn großer Weisheit und Liebe, um ſie nicht 
zurückzuſtoßen, ſie aber auch nicht zu verwöhnen. Wer die Herero nicht lieben 
kann, ſollte eigentlich aus ihrem Lande wegbleiben. Die Heiden ſind zwar 
ungezogene Kinder, aber nicht lauter Kinder an Bosheit, ſondern am Verſtändnis. 
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Sie bedürfen einer liebevollen und doch ſtrengen Erziehung in unendlicher 
Geduld, die ſo vielen Deutſchen leider nicht eigen iſt. Mit der Jugend in 
der Schule fingen wir die Arbeit an. Lange Monate hindurch hielt ich 
Kinderjagd in den Werften. Da gab es tauſend Entſchuldigungen. Dem 
einen tat der Leib weh, dem andern der Kopf, dem dritten der Fuß, oder ſie 
könnten nicht zur Schule kommen, ſie müßten das Vieh hüten. Hatte ich 
endlich durch gute Worte eine ſchöne Anzahl Kinder zuſammen, dann fing 
unſer geſtrenger Joſaphat, nur ans Befehlen gewöhnt, an zu ſchlagen. Kaum 
hatte ich darum den Rücken gewandt, ſo rannte auch ſchon der ganze Haufe 
der Kinder davon mit dem lauten Geſchrei: „Mistera me tu zepa,“ der 
Schullehrer tötet uns. Ich eilte dann in die Werft nach und bat die erregten 
Eltern, mir ihre Kinder nochmals mitzugeben. Dieſe folgten mir dann wie 
zitternde Lämmer. Kaum war ich aber in die Schule wieder eingetreten und 
hatte den Lehrer ermahnt, er möge doch die Kinder nicht „ſchlachten“, 
„zepa“, erzürnte ſich dieſer abermals: klatſch, klatſch, und unter dem 
Geſchrei: „Mistera me tu zepa“ rannten alle wieder fort. Am andern 
Tage gelang es mir, die Kinder wieder herbeizuholen. Ich blieb nun in der 
Schule und ſagte zu Joſaphat: „Lehrer, ſchlachteſt du ſie wieder, dann wirſt 
auch du geſchlachtet.“ Das half, und es ging nun beſſer. Nach und nach 
lernten die Kinder gehorchen ſowie auch leſen und ſchreiben und beſonders 
ſingen. Am Singen hatten ſie ihre Freude. Der Lehrer ließ zum Beginn 
der Schule gewöhnlich feine Lieblingslieder fingen. „Tji ra toko naku 
muina,“ Lieblich dunkel, ſanft und ftille; oder: „Laßt mich gehen, laßt mich 
gehen,“ und zum Schluß: „Tanga Jehova,“ Lobet den Herren, den mächtigen 
König der Ehren. Auf dem Heimwege fangen die Kinder im Chor: „Nu njandje 
tſinene,“ Geſang verſchönt das Leben, oder das Vaterlandslied: „Nambano 
me imburire,“ Jetzt beſinge ich das Hereroland, das ich liebe, nach der Melodie: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland“. Als die Eltern den Wert der Schule 
immer mehr erkannten, hatten wir oft hundert Kinder. Unterrichtet wurde 
nur in der Hereroſprache. Im Leſen, Schreiben, Rechnen und Auswendig⸗ 
lernen der bibliſchen Geſchichten, des Katechismus und von Liedern brachten 
es manche Kinder ebenſoweit als manche deutſche Kinder. — Die Abendſchule 
mit den Hirtenjungen und Taufbewerbern hielt ich gewöhnlich ſelbſt. In 
die Schule, die mit Kerzen erleuchtet war, die ich ſelbſt aus Ziegenfett 
machte, kamen dieſe dann herein, mit alten Zeugflittern und Ziegenfellen 
behangen. Alle grüßten höflich mit dem Ruf: „mooro“, guten Morgen, 
oder: „gudden dach“, guten Tag; manche ſtanden und gafften, indem ſie 
ſagten: „Wie ſollen wir den weißen Lehrer grüßen?“ Dann ſetzten ſie ſich 
auf die Bänke und ſtreckten die Beine oben auf die Pulte; andere legten ſich 
auf den Fußboden, den Kopf auf die Ellenbogen ſtützend, wieder andere 
zogen die Beine unter dem Leib zuſammen, ſo daß dieſer auf den Knien 
Irle, Die Herero. 19 
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ruhte. Nach dem Geſang eines Liedes ging es nun ans Buchſtabieren und 
Lautieren. Das ſchallte, krähte und raſſelte durcheinander wie ein Froſch— 
konzert in der Regenzeit, wenn's am Abend ſtille wird. Beim Buchſtabieren 
hieß es Schlag auf Schlag: „rukuao*, noch einmal a, bis zu zehn Malen. 
Dann gab's eine Pauſe, wo die Naſen geputzt und die Kehlen gekratzt 
wurden, und das Gequake ging mit verſtärktem Ton wieder los, bis ihnen 
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der Schweiß am Körper herunterlief. Daneben wurden ihnen Sprüche vor— 
geſagt, die ſie im Chor nachbrüllten, oder ich erzählte ihnen bibliſche 
Geſchichten und ſuchte ihr Verſtändnis für Gottes Wort zu wecken. Am 
faßlichſten waren ihnen die Geſchichten vom guten Hirten, dem verlorenen 
Schaf oder dem Streit der Hirten Abrahams und Lots. Am Schluß wurde 
das Vaterunſer gemeinſam gebetet. Darauf ſchrie der ganze Chor mooro, 
drückte mir die Hand, und hinaus ging es. Solange ſie ſich noch in der 
Nähe unſers Hauſes befanden, wurde eifrig weiter buchſtabiert. 

An den Taufbewerbern, die in ihrer Mehrzahl Mbanderu und alte ver— 
heiratete Männer und Frauen waren, erlebte ich beides, Freude und Schmerz. 
Der Mbanderuhäuptling Kahimemua hatte mit feiner Frau dem Heidentum 


entſagt und beſuchte auch den Unterricht. Seine Schwiegermutter aber lockte ihn 
unter allerlei Lügen ins Feld hinaus. Dort wurde er mit noch zwölf andern 
ſeiner Leute, die auch „zum Worte“ wollten, von dieſem Hexenweib, die an 
ihrem Amulett auch Fingerknöchel von ihren verſtorbenen Feinden trug, ver⸗ 
giftet. Unſere Leute holten den ſchwer Kranken auf die Station zurück, wo 
er wieder geſund wurde; ſpäter fiel er aber doch wieder ins Heidentum 
zurück. Eine andere Taufbewerberin wurde von ihrem heidniſchen Manne 
erſchoſſen, weil ſie nicht vom Worte Gottes ablaſſen wollte. Eine andere 
junge Frau, deren Mann nicht wollte, daß ſie ſich befehre, ſteckte ſich ſelbſt 
die Zunge in den Gaumen, um zu erſticken. Ein junger Häuptlingsſohn 
wurde von ſeinem Bruder mit Gift verfolgt. Er flüchtete ſich zu uns auf 
die Station und beſuchte ſo den Unterricht weiter. Eine junge Heidin 
entfloh ihrem heidniſchen Mann, der ſchon eine Anzahl Frauen hatte, kam 
auf die Station und beſuchte die Gottesdienſte, die Schule und den Unterricht. 
Eines Tages aber war ſie verſchwunden. Die Heiden hatten ſie über Nacht 
gebunden, ihr die Kleider vom Leibe geriſſen und ſie fortgeſchleppt. Erſt 
lange Jahre nachher, als ihr polygamiſtiſcher Eheherr geſtorben war, kam ſie 
zurück und wurde Chriſtin. Unſere frühere Dienſtmagd Lotti, als Kind von 
Miſſionar Kleinſchmidt erzogen und getauft, war an den Bruder des 
Häuptlings Tjenda auf Ondrohungu verheiratet. Auch ihre älteſte Tochter 
Lydia war getauft. Lotti war abgefallen, ſie wollte ſich aber bekehren, und 
wir ſollten ſie wieder in die Gemeinde aufnehmen. Ihr Mann lag an einer 
böſen Krankheit danieder, verfaulte buchſtäblich bei lebendigem Leibe und ſtarb 
zuletzt. Ebenſo ſtarb deſſen Mutter, und Lotti wurde Erbin ihrer heidniſchen 
Kleider. Nach Hererogeſetz mußte ſie nun die Frau Tjendas werden, darüber 
wurde ſie irrſinnig. Auch ihre Tochter wollte Tjenda an einen heidniſchen 
Polygamiſten verkuppeln. Ich ging in die Werft und fand die ganze 
Geſellſchaft beim Verlobungs- und Hochzeitsfeſt. Da machte ich, Tjenda Vor⸗ 
ſtellungen, wie unrecht es ſei, daß er die beiden Getauften mit Gewalt ins 
Heidentum wieder hineinzöge und ſagte: „Mukuru, Gott, wird dieſe einſtens 
von dir fordern.“ Da ſprang der ſonſt gutmütige Heide wie ein Tiger auf 
mich zu und ſchrie: „Mukuru u?“, ziſchte wie eine Schlange: „Oami 
Mukuru,“ wer iſt Gott? Ich bin Gott! Scher dich zur Werft hinaus, oder 
du wirſt fühlen, daß ich „Mukuru omuzeu“, ein ſtarker Gott, bin. 
Traurigen Herzens ging ich nach Hauſe. Lotti und ihre Tochter waren für 
immer verloren. — Wir hatten jedoch auch Freude an vielen, beſonders an 
Töchtern und Jünglingen reicher Herero. So ſandte uns Kukuri zwölf 
ſeiner Kinder in den Unterricht, die uns nur Freude machten. Petrine, die 
Frau unſeres ſpäteren Alteſten Eliphas, das Kind reicher Eltern, hatte um 
des Wortes Gottes willen viel zu erleiden; ſie blieb aber treu und wurde 
ſpäter ein Vorbild für die ganze Gemeinde. — Die Heiden veranſtalteten 
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Opferfeſte und geboten ihren Kindern, die in den Unterricht gingen, daran 
teil zu nehmen. Ein junger Taufbewerber, der ſich deſſen weigerte, wurde 
von ſeiner eigenen Mutter durch Gift aus der Welt geſchafft. — Schließlich 
bauten ſich alle Taufbewerber ihre Hütten nahe an der Schule und am 
Miſſionshaus und ſonderten ſich ſo von den Heidenwerften ab. Sie legten 
damit den Anfang zu dem ſpätern Chriſtendorf. Auch kauften ſie ſich Kleider 
und Bücher und beſtellten fleißig ihre Gärten. 

Im Auguſt 1875 konnten wir weitere 22 auf Otjoſazu taufen. Ge⸗ 
ſchwiſter Diehl kamen herüber und nahmen an unſerer Freude teil. Ein 
Taufſchmaus bei Roſinenbrot und Kaffee folgte am Nachmittag. Es waren 
auch einige Gemeindeälteſte von Otjimbingue und Okahandja gekommen, denn 
alle Gemeinden nahmen an ſolchen Tauffeſten Anteil. Der treffliche Evangeliſt 
Paul hielt dabei eine Rede und ſagte: „Unſer alter Lehrer Hahn und unſere 
Mutter, Frau Hahn, haben uns jetzt verlaſſen. (Büttner war aber ſchon an 
ſeine Stelle getreten.) Wir ſind Waiſenkinder geworden. Wehe den Kindern, 
die keine Eltern haben. Wer wird uns nun unſere Hoſenknöpfe, wenn ſie 
abbrechen, wieder annähen? Das verſtehen die „ovanatje“ noch nicht.“ Er 
meinte damit die jungen Miſſionare! Nun, wir haben es doch gelernt, den Leuten 
die Hoſenknöpfe anzunähen, d. h. ſie zu lieben, für ſie zu ſtreiten und ſie zu 
ſtützen. Wir lernten es, die Schwarzen zu lieben, nicht, weil ſie liebenswürdig 
waren, ſondern wir liebten dieſe Unliebenswürdigen, um ſie liebenswürdig zu 
machen. Die Liebe war es, die uns zum Lieben trieb. Deshalb waren wir 
ja auch zu ihnen gekommen, um bei ihnen zu leben, zu leiden und zu ſterben. 

Doch auch des Leidens gab es das ganze Jahr hindurch viel bei uns, 
beſonders bei meiner lieben Frau, die dem Tode nahe krank lag. Die Wogen 
der Trübſal gingen oft hoch; dazu wurde der Kampf mit dem Heidentum 
immer heftiger, ſo daß ich in mein Tagebuch ſchrieb: „Hätte mir Gott nicht 
die Augen verbunden und hätte ich die große, tiefe ſittliche Verſunkenheit der 
Leute früher gekannt, ſo wäre ich ſchier mutlos geworden.“ 

„Die Sonne ſchien auf einen klaren Weiher, 

Da regten ſich die Tröpflein frei und freier 

Und fühlten ſelig ſich vom Licht durchdrungen 

Und haben himmelan ſich froh emporgeſchwungen. 

Der Gütige wollte auch dem Sumpf gewähren, 

Ein gleiches Glück, — doch fing er an zu gären 

Und wandelte voll Grimm in Fluch den Segen 

Und warf der Sonne giftgen Dunſt entgegen.“ (J. Sturm.) 

Ahnlich erging es uns in Otjoſazu. Leiden und Freuden wechſelten mit⸗ 
einander ab. Der Fluß hatte uns die Weizenernte weggeſpült. Eins unſerer 
Kindlein ſtarb, auch eine Anzahl Herero. Die engliſche Protektion machte die 
Leute unruhig. Dabei aber konnte wieder eine Anzahl Erwachſener getauft 


werden, und die Schule wurde für die Gottesdienſte zu klein. Eine neue 
Kirche ſollte gebaut werden. Im April 1878 legten wir den Grundſtein zu 
der „Bethlehems-Kirche“. Es ſollte eine Kreuzkirche ihrem Stil nach werden. 
Der engliſche Reſident Palgrave war bei der Grundſteinlegung zugegen. Die 
Gründungsurkunde der Gemeinde wurde nebſt einigen engliſchen und deutſchen 
Geldſtücken in einer Flaſche feſt verſiegelt, nebſt Hererobüchern feſt in einem 
Blechkiſtchen verlötet und in den rechten Eckſtein des Turmes eingemauert. 
Als Herr Palgrave mit einem ſinnigen Spruch ſeine drei wuchtigen Hammer⸗ 
ſchläge getan, hielt er in der Hereroſprache eine Rede an die Leute. Er ver⸗ 
glich den Kirchbau mit einem im kalten Winter angeſteckten Feuer, an dem 
ſich die Frierenden wärmen wollten. Sie, Chriſten wie Heiden ſollten nun 
tüchtig Holz herzutragen, damit das Feuer am brennen bleibe; je mehr ſie 
herbeitrügen, je wärmer würden fie werden. Dann hob er die Arbeit der 
Miſſionare lobend hervor und legte als erſtes Scheit Holz 100 M. auf den 
Teller. Dieſe Sprache verſtanden die Leute. Kukuri ſandte ſogleich zehn 
Schlachtochſen. Die auch noch heidniſchen Häuptlinge Maharero, Riarua, 
Kavezeri und Kahimemua ſandten jeder zwei Schlachtochſen, ſelbſt die ferner 
wohnenden Häuptlinge Kambazembi, Vingava, Kanaimba, Kavinjoko und 
Aponda ſandten uns Schlachtochſen, Kälbchen nannten ſie ſie, ſo daß wir 
bald 25 Ochſen zuſammen hatten. 

Die Jahre 1878/79 waren dürre Jahre, wo die Leute ihr Vieh hinaus 
ins Weidefeld ſenden mußten. Nichtsdeſtoweniger ging es friſch an die Arbeit. 
An 100 000 Lehmſteine mußten gemacht werden. Die Eſeljungen fuhren dieſe 
mit der Karre herbei, die Leute mit ihren Wagen die Bruchſteine und den 
Lehm. Ich ſelbſt mauerte mit den geſchickteſten Handlangern das Fundament. 
Später erhielt ich einen Baſtard als Maurer gegen hohen Lohn. Er nannte 
ſich den „vornehmſten Maurer“, wohl deshalb, weil er alles ſchief baute. 
Mir blieb dabei genug mit dem Aufmauern der vielen Ecken und Fenſterbogen 
zu tun. Die Leute ließ ich die Zwiſchenräume unter meiner beſtändigen 
Aufſicht ausmauern. Die Kirche, 80 Fuß lang, 18 Fuß breit und 20 Fuß 
hoch, hatte 18 Ecken, vier Türen und elf Fenſteröffnungen mit Spitzbogen. 
Da habe ich oft bis 12 Uhr mittags in der heißen Sonne gearbeitet, um alle 
ſechs Maurer an der Arbeit feſtzuhalten. Täglich mußte für ſie und die 
übrigen 14 Arbeiter gekocht werden. Eine Hererofrau bereitete in zwei 
großen Töpfen das Fleiſch, Mehl und Reis zu, und meine liebe Frau teilte die 
Koſt jeden Mittag aus. Auch 35 ſtarke Dornbäume mußten in dem Wald 
auf Okatjapia geſucht, gefällt und herangefahren werden. Das nahm uns allein 
ſchon drei Wochen Zeit weg. Im Jahre 1879 bauten wir die Kirchmauern 
fertig und zuletzt den 17 Fuß hohen Turm mit Wellblechbedachung. Ein 
ſtiller Baſtard half mir hieran bauen. Es war ein Stück Arbeit, das meine 
ganze Kraft in Anſpruch nahm. Oft wollte mir der Mut ſinken. Die kleine 
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Gemeinde aber hielt in ihrer Mithülfe wacker aus. Ende März 1880 kam 
Miſſionar Judt von Gobabis und verſchönerte den Chor inwendig über Altar, 
Kanzel und Taufſtein mit den Sprüchen Apg. Joh. 6, 54; Röm. 10, 17 und 
Mark. 16, 16 in der Hereroſprache in blauer und roter Farbe. Die Gemeinde 
und die Taufbewerber brachten in Vieh 2295 M. für Anſchaffung von Türen 
und Fenſternund den Lohn des Baſtards auf. Jeder der ſchwarzen Helfer erhielt 
eine Hoſe oder Jacke oder Hemd zum Geſchenk. Die andern Gemeinden ſo wie 
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eine Anzahl Deutſcher und Engländer ſchenkten 1200 M. für Kanzel, Altar 
und Bänke. Ein Harmonium hatte die Gemeinde ſchon früher für 450 M. 
gekauft. In den Turm wurden die ſchönen Glocken, ein Geſchenk des 
Schniewindſchen Miſſionskindervereins in Elberfeld aus dem Jahr 1874, zu 
deren Guß Kaiſer Wilhelm I. zwei im franzöſiſchen Krieg eroberte Kanonen 
geſchenkt hatte, gehängt. Abendmahlsgeräte und Taufbecken waren ein Geſchenk 
des früher von mir in Elberfeld geleiteten Geſangvereins. Die ſchönen Altar— 
leuchter waren von den Schweſtern meiner Frau und das ſchöne Kruzifix von 
der Gräfin Arnim in Berlin geſchenkt. Wandleuchter und die Kreuze 
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ſchenkte Herr Hälbich in Otjimbingue. So war die Kirche damals die ſchönſte 
im Land und wohl 10000 M. wert. 


Täuflinge in Otjofazu. 


Am 18. April 1880 wurde die Kirche eingeweiht und zwar in Anweſen⸗— 
heit aller anderen Miſſionare, denn abſichtlich war unſere jährliche Konferenz 
für diesmal hierher berufen worden. Der Poſaunenchor der Zöglinge des 
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Auguſtineums weckte uns am frühen Morgen mit Chorälen. Von der Schule 
aus ſetzte ſich der Feſtzug in Bewegung, unſere beiden kleinen Mädchen in 
Weiß, den Kirchenſchlüſſel auf einem Samtkiſſen tragend, voran. Ihnen 
folgten die zwölf Miſſionare im Talar mit den heiligen Gefäßen und Büchern. 
Dann kam ich mit den 43 Katechumenen in weißen Kleidern und darauf die 
übrige Gemeinde. Die Kirche war mit Blumen und Palmzweigen geſchmückt. 
Sie faßte 500 Leute. Da auch viele Gäſte aus andern Gemeinden ſowie eine 
Menge Heiden von auswärts gekommen waren, ſo mußten viele draußen 
ſtehen bleiben. Die weitere Einweihungsfeier übergehe ich hier wie auch die 
ſechs ſchönen Konferenztage. Am Schluß des Gottesdienſtes wurden die 
43 Katechumenen getauft und zwei Alteſte für ihr Amt eingeſegnet. Die 
Gemeinde zählte damit 124 Getaufte. Die Feſtkollekte ergab einen Betrag 
von 265 M. Das waren hohe Freuden- und Segenstage für die Gemeinde. 
Für die ſchwarzen Gäſte hatte ſie ein Feſteſſen bereitet, wozu vier Ochſen ihr 
Leben hatten laſſen müſſen. 

Zehn Jahre Miſſionsarbeit lagen hinter mir, was werden die nächſten 
zehn bringen? Zunächſt ging die Arbeit in der alten Weiſe weiter. Dann 
legte ich auf den Außenwerften zwei Filialſtationen an und ſetzte zwei tüchtige 
Gemeindeglieder als Evangeliſten dorthin. Meine liebe Frau machte Haus— 
beſuche, begleitete mich auf meinen Predigtreiſen oder leitete die Gottesdienſte 
während meiner Abweſenheit. Für die Frauen und Mädchen richtete ſie eine 
Nähſchule ein und mußte oft tagelang Hoſen, Jacken und Frauenkleider 
dafür zuſchneiden. Manche lernten auch auf der Nähmaſchine nähen. Die 
ſchwerſte Geduldsarbeit aber blieb für ſie die Erziehung der Hereromädchen, 
deren wir immer 3—4 im Haufe hatten. Solange die Kinder noch unter 
zwölf Jahren waren, ging alles gut. Das unbrauchbarſte Geſchöpf aber iſt 
und bleibt ſo ein erwachſenes, heiratsluſtiges Hereromädchen. Bis ſie an 
einen Mann gebunden ſind, ſind ſie unzuverläſſig wie ein loſer Bogen. Doch 
Gottes Wort macht ſchließlich auch ſie beſcheiden, fleißig und wandelt ſie um. 
Viele unſerer Mädchen ſind nachher tüchtige Hausfrauen geworden. 

Nach der zehnjährigen Friedensarbeit brach plötzlich im September 1880 
das Ungewitter des Krieges herein und drohte alles zu vernichten. Es zeigte 
ſich nun aber doch, daß das Evangelium unter den Herero etwas Gutes ge— 
ſchaffen hatte. Der Krieg begann von ſeiten der Heiden grauſam genug. 
Dann aber wurde er weit menſchlicher geführt als alle Kriege vorher (ſiehe: 
Kriege 1880). Viele Grauſamkeiten wurden durch den Einfluß der Chriſten 
verhütet. Auf Otjoſazu wurde manchem Bergdamra und Nama das Leben 
gerettet. Da wir den Nama nicht trauen konnten, reiſten wir Ende Oktober 
nach Neubarmen, kamen aber dadurch beinahe aus dem Regen in die Traufe; 
denn nicht gegen Otjoſazu, ſondern gegen Neubarmen wendete ſich die Kriegs— 
macht der Nama. Nach manchem Schweren und mit dem Verluſt faſt unſers 
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ſämtlichen Viehes auf Neubarmen kamen wir am Weihnachtsmorgen 1880 
wieder in unſerm Heim an und hatten die Freude, unſere erſten Weintrauben 
auf Otjoſazu eſſen zu können. Aus der Gemeinde hatten wir vier Getaufte, 
unter ihnen den Lehrer Joſaphat, als im Kriege gefallen zu betrauern. 
Windhuk und Otjizeva war zerſtört, Neubarmen und Otjozondjupa verlaſſen, 
Otjoſazu war bewahrt und unbehelligt geblieben. Es wurde überhaupt 
während des ganzen Krieges von keinem Nama betreten, eine gnädige Be— 
wahrung und Gebetserhörung unſeres treuen Gottes. 

Im Jahre 1883 ließ ſich ein Teil der geflüchteten Gemeinde von Neu— 
barmen, 100 Seelen, unter Salomo Aponda auf Okatumba nieder. Unter 
dieſen waren viele liebe Bekannte für mich, die ich 1870 ſchon unterrichtet 
hatte. Okatumba wurde nun Filial von Otjoſazu. Ich beſuchte die Leute 
dort jeden zweiten Sonntag mit Gottes Wort. Sie bauten ſich eine Rietkirche, 
die ſpäter durch eine Lehmſteinkirche nebſt einer Stube für mich erſetzt wurde. 
Auch ſtellte ich zwei Alteſte und einen Schullehrer dort an; nur die Tauf— 
bewerber und Konfirmanden kamen nach Otjoſazu zum Unterricht. Die hohen 
Feſte und die Abendmahlstage feierte die kleine Gemeinde mit uns gemeinſam 
in Otjoſazu. Zeitweilig wohnte ich auch ganz auf Okatumba und habe viel 
Freude, aber auch viel Leid mit den Leuten dort erlebt und getragen. 

Im Jahre 1882 hatten wir unſere beiden älteſten Mädchen nach Deutjch- 
land zur Erziehung ſenden müſſen. Im Jahr 1883 ſtarb unſere drei Jahre 
alte Luiſe. Im Jahre 1887 erbaten wir uns wegen der Krankheit meiner 
lieben Frau Urlaub nach Hauſe. Damals aber galt noch die Loſung: „Ein 
Miſſionar muß auf ſeinem Poſten ſterben.“ Das wollten wir auch gar gerne. 
Wir reiſten darum nur nach Kapſtadt und erholten uns dort 4½ Monate. 
Unſere beiden Knaben aber, die wir ſelbſt nach Deutſchland zu bringen gedacht 
hatten, mußten wir dort abgeben. Der Berliner Miſſions-Superintendent 
Dr. Kropf und ſeine Frau nahmen ſie während der Seereiſe unter ihre Obhut. 
Das war ein harter Abſchied, beſonders für das nach der Heimat ſich ſehnende 
Mutterherz. „Laß uns nun zurückgehen und bei unſern Herero ſterben“ ſagte 
meine liebe Frau, und ſchweren Herzens fuhren wir nach Otjoſazu zurück. 

Das Jahr 1888 war für uns Miſſionare beſonders ſchwer. Maharero 
hatte den deutſchen Schutzvertrag wieder aufgeſagt und beſchuldigte einige 
Miſſionare der Feindſchaft wider ihn, weil ſie ihm geraten hatten, die Ver— 
träge einzugehen. Wir hatten auf Otjoſazu von Maharero ſelbſt weniger zu 
leiden. Aber eine heidniſche Gegenpartei ſchäumte ihren ganzen Haß auch 
gegen uns aus. Für die Herero war ich als Miſſionar beſtimmt; da ich mich 
aber auch der Mbanderu im Oſten angenommen hatte und die drei Filiale 
unter dieſen oft beſuchte, haßten die Herero uns dafür. Das ging meiner 
lieben Emilie tief zu Herzen. Auf einer ſchweren Konferenzreiſe nach Otjim— 
bingue wurde ſie krank, nach unſerer Rückkehr legte ſie ſich, um nicht wieder 
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aufzuſtehen. Der Schmerz um unſere vier Kinder und um die Herero nagten 
an ihrem Herzen. In dieſer Krankheit träumte ich lebhaft, wie eine große 
Waſſerflut mich von den Meinigen trennte. Ich ahnte, was kommen würde. 
Am 3. Auguſt ging meine treue Frau heim zu ihres Herrn Freude, wohin 
ſie ſich ſo ſehnte. Ihr Heimgang aber erſchütterte nicht allein mich, ſondern 
| auch die ganze Gemeinde, alt und jung. Sie gaben unſern Feinden die 
Schuld und ſagten: „Ihr habt unſere Mutter ins Grab gebracht.“ Ich hatte 
| ſchon an vielen Totenbetten geſtanden, und den herzzerreißenden Totenklagen 
der Heiden oft mit beigewohnt. Aber das Weinen und Schreien aller auf der 
| Station bei dem Begräbnis, „ihrer innig geliebten Mutter,“ wie die Selige 
allgemein genannt wurde, übertraf alles, was ich bis dahin erlebt hatte. 
Tief gebeugt ſtand ich nun mit meinem jüngſten Töchterchen allein da. Ich 
durfte aber hernach die Segensſpuren ſehen, welche die ſelige Dulderin hinter- 
laſſen hatte. Die ſpätere Bekehrung unſers alten Häuptlings war eine Frucht 
ihrer unermüdlichen Liebe. Auch viele unſerer Widerſacher haben ſich nachher 
bekehrt; ſie konnten das Bild der Seligen nicht vergeſſen. 

Die Gemeinde hatte ſich unterdeſſen ſchön entwickelt, ſie zählte 275 Ge— 
taufte. Im Jahr 1889 konnten nochmals 28 Erwachſene getauft werden. 
Mit den Chriſten auf Okatumba zählte ſie ſo nahe an 400 Glieder mit 142 
Abendmahlsberechtigten. An 50 Familienväter und -mütter waren kirchlich 
getraut. Nur 27 Getaufte waren in den 17 Jahren geſtorben. Die Schule 
zählte 150 Schüler. — Nach all dem Schweren aber, welches ich in den 20 
Jahren erlebt hatte, bedurfte ich jetzt einer Ausſpannung. So reiſte ich Ende 
1889 mit meiner kleinen Tochter auf eigene Koſten nach Deutſchland. Miſſionar 
W. Eich verwaltete in meiner Abweſenheit die Gemeinde mit ihren Außen: 
ſtationen mit aller Treue bis zu meiner Rückkehr im Juni 1890. In der 
Heimat erfuhr ich bei meinen lieben Verwandten und meinen Kindern ſehr 
viel Liebe. Ruhe und Erholung gibt es jedoch in der Heimat für einen 
Miſſionar nicht zu viel. An 60 Mal durfte ich auf Feſten und in Vereinen 
über die Hereromiſſion reden. Im Winter beſuchte ich täglich das Kranken⸗ 
haus in Elberfeld, um meine mediziniſchen Kenntniſſe zu erweitern. 

In der Tochter meines hochverehrten Lehrers, Inſpektor von Rohden, 
fand ich eine neue Gehülfin und Mutter für meine verwaiſten Kinder. Damit 
begann ein neuer Abſchnitt meines Lebens. Als wir in Otjoſazu wieder an⸗ 
gelangt waren, lebte ſich meine liebe Frau bald in die Sprache und in die 
Art der Leute ein und gewann ſie lieb. Wir bekamen aber gleich harte 
Proben zu beſtehen. Der Einfluß ſo mancher ſchlechten weißen Elemente, die 
unterdes ins Land gekommen waren, machte ſich auch auf unſerm bis dahin 
ſo ſtillen Otjoſazu geltend. Unſere Leute wurden durch ſie aufſäſſig und irre 
gemacht. Die Dienſtboten und die jungen Mädchen machten uns viel Not, 
indem ſie hinter den Soldaten und Händlern herliefen. Auch in manchen 
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Schullehrer fuhr ein unſauberer Geiſt. Meine liebe Frau aber wurde bald 
von ſchwerem Fieber heimgeſucht. — Während einer Konferenzreiſe ſetzte 
Samuel Maharero mit Hülfe des Diſtriktschefs einen Verwandten Kukuris 
als Häuptling ein. Kukuri und ſeine Söhne kamen über dieſer Zurückſetzung 
mit dieſem in Streit und zogen weg. So herrſchte Unzufriedenheit auf der 
Station. Wir ſetzten jedoch alle Kraft ein und beſuchten die Leute im Feld. 
Zu meiner Freude erhielten nun auch die Mbanderu im Noſob in Miſſionar 
Lang einen eigenen Miſſionar und ich einen treuen Mitſtreiter im Oſten. 
Im November 1892 konnte ich Miſſionar Lang in Otjihaenena einführen und 
ihm gleich das Filial bei Kanangätie ſamt dem Evangeliſten Manaſſe und 
32 Getauften übergeben. Auf Otjoſazu bildete ſich bald darauf eine Gebet3- 
Gemeinſchaft. Sie hielt auf ſtrenge Sittenzucht, kämpfte gegen das Branntwein⸗ 
trinken, ſchloß unwürdige Glieder von ſich aus, hielt in der Woche und jeden 
Sonntag nach der Predigt Gebetsſtunde und wurde zum Segen für die ganze 
Gemeinde. Für die Evangeliſten, Alteſten und Lehrer aller Gemeinden gab 
ich den „Omuevangeli“, „Evangeliſten“ in 70 Exemplaren heraus. Er 
enthielt Predigttexte, Belehrung und Geſchichten und kämpfte und forderte zum 
Kampfe auf gegen den zunehmenden Branntweingenuß und die zunehmende 
Unzucht. Doch die Unruhe hielt an. Unter der männlichen Jugend aller 
Stationen regte ſich ein Geiſt des Ungehorſams und der Frechheit gegen die 
Eltern und die Miſſionare. Das Soldatenſpielen fing an. Der Oberhäupt— 
ling Samuel Maharero ließ dazu auf jedem Platz an jeden Jüngling rote 
Flitter für die Hüte verteilen. Wir hatten nun nicht nur Witt- und Zwart⸗ 
booiS, ſondern auch rote Boois, die zu einem gefährlichen Element heran— 
reiften. Es war, als ob mit dieſen roten Bändern ein Geiſt des Aufruhrs 
in die Jugend gefahren ſei. Es wurde exerziert, geflucht, geſoffen und den 
deutſchen Soldaten nachgeäfft. Auch unſere Mädchen wurden von dieſem böſen 
Geiſt angeſteckt. Drei unſerer Mädchen, die wir zur Erziehung im Hauſe 
hatten, wurden durch lüſterne Weiße verführt und gegen den Willen ihrer 
Eltern mit ins Feld geſchleppt, wo ſie nachher ſtarben und verdarben. Der 
Vater des einen Mädchens, der ſeine Tochter wiederholen wollte, wurde von 
einem Händler mit der Flinte bedroht. Zwei andere Händler duellierten ſich 
wegen unſerer Anna. Andere Wanderhändler zogen mit ihren Kebsweibern 
herum und niſteten ſich auf den Filialen ein. Wieder andere ſchlugen ſich die 
Köpfe vor den Augen der Eingeborenen blutig. Das waren böſe Zeiten, die 
noch einmal böſe Früchte tragen ſollten. 

Im Jahre 1895 konnten wieder 25 Leute aus den Heiden getauft wer— 
den. So groß die Freude darüber auch war, ſo überwog ſie doch den Schmerz 
wegen der Jugend nicht. Ich mußte manchen Jüngling und manches Mädchen 
von Liturgie und Unterricht ausſchließen und hatte zuletzt keinen Konfirmanden 
mehr außer den Kindern unſeres Alteſten Eliphas. Ein Gutes erreichten wir 
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Anna und Hermine, (Dienſtmädchen von Miſſionar Itle.) 


wurde. 


Droben biſt du eine Würde, 
Die nicht jedem widerfährt.“ 


ging es beſſer. 


Wechſel der Dienſtboten ihre Kräfte zu ſchonen. 
ſo manchen Miſſionarsfrauen; ſie zog ſich über der vielen Arbeit ein Leiden 
zu, das für uns alle ſehr ſchwer zu tragen war, uns aber auch zum Segen 


„Hier nennt man dich eine Bürde, 


doch noch. Mit Hülfe des Storeeigentümers gelang es mir, den Branntwein⸗ 
Ausſchank auf Otjoſazu zu verhindern. Ich ſpreche dafür hier noch einmal 
Herrn A. Voigts in Okahandja meinen Dank aus, daß er uns mit dem Aus: 
ſchank in ſeinem Store auf Otjoſazu verſchonte und fein mir gegebenes Ver— 


ſprechen treu hielt. 
Die andern Händler 
aber nannten Otjo⸗ 
ſazu die Enthalt⸗ 
ſamkeits⸗Herberge. 
Wir ſelbſt ſuchten 
den Leuten mit 
unſerm Beiſpiel 
voranzugehen. We⸗ 
der dem Gouver⸗ 
neur noch Offizie⸗ 
ren und Beamten 
wurde bei ihren 
Beſuchen Wein, 
Bier uſw. ange⸗ 
boten, und Kaffee, 
Schokolade und 
Maulbeerſaft wa⸗ 
ren ihnen ſchließlich 
ebenſo lieb. 

In meiner 
Familie gab es 
wieder Leid. Meine 
liebe Frau hatte 
bei ihrer Pflicht⸗ 
treue vergeſſen, in 
dem heißen Klima 
und bei dem ſteten 


Es ging ihr wie 


Im Jahre 1895 kam unſere Tochter Maria meiner Frau zu Hilfe, da 
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Anfang des Jahres 1896 fuhr der kriegeriſche Geiſt der roten Boois 
auch in die Alten. Es erfolgte der ſchon früher erzählte Aufſtand der 
Khauas⸗Hottentotten, in den ſich auch der Häuptling der Mbanderu, Kahime⸗ 
mua, und der Verwandte Samuel Mahareros, Nikodemus, mit hineinziehen ließen. 
Miſſionar Viehe und mir nebſt den beſſeren Gemeindegliedern gelang es mit 
großer Mühe, die Kambazembis, die Tjetjooſchen und einen Teil der Mbanderu 
vom Aufſtand zurückzuhalten und Nikodemus zur Abgabe ſeiner Gewehre zu 
bewegen. Er ſtellte ſich ſelbſt und kam freiwillig nach Okahandja. Ich er⸗ 
wähne dieſes deshalb, weil jo manche Bücherſchreiber dieſe Tatſachen entſtellt 
haben. Wären Kambazembi und Tjetjoo mit in den Aufſtand getreten, fo 
wäre die kleine deutſche Truppe von 150 weißen Soldaten verloren geweſen, 
und auch Hendrik Witbooi und Samuel Maharero hätten ſich zu den Feinden 
geſchlagen. Nur die Werft Kahimemuas auf Omataura, Witvley, beteiligte 
ſich am Aufſtand, nicht aber die andern Mbanderu, die unter dem Einfluß 
der Miſſion ſtanden. 

Den ſchweren Gerichten des Jahres 1896, dem Aufſtand und der Dürre, 
folgten 1897 und 1898 noch ſchwerere. Zuerſt die Rinderpeſt, über die ich 
aus eigener Erfahrung ein Buch ſchreiben könnte. Vielen reichen Herero, wie 
Tjetjoo, Kukuri und Omuambo, blieben durch dieſe kaum 5 % ihrer Herden 
übrig. Die Leute verarmten gänzlich. Binnen ſechs Wochen fielen auf 
Otjoſazu von 3000 Stück geimpften Rindern allein 2000. Da den Leuten 
das Fleiſch der an der Peſt gefallenen Tiere, wenn ſie es in der Sonne 
trockneten, „die alle Bazillen töte,“ als unſchädlich hingeſtellt wurde, ſo aßen 
ſie es, wie ſie auch ſonſt alles Fleiſch von gefallenen Tieren aßen. Dabei 
war das Waſſer in den Brunnen durch die vielen vergrabenen Kadaver ver- 
giftet. Da trat eine furchtbare Krankheit, wie wir ſie ähnlich nie geſehen 
hatten, Anfang 1898 im ganzen Lande auf. Man faßte dieſe als eine eigen— 
artige epidemiſche Malaria auf; denn wir hatten ein ſtarkes Regenjahr gehabt. 
Bei ähnlichen ſtarken Regen aber, wie z. B. 1874 und 1881, war wohl die 
Malaria auch heftig aufgetreten, jedoch nicht tödlich. Es wurden nun Un⸗ 
mengen von Chinin verabreicht. Ein Deutſcher verbrauchte für ſeine Leute 
von dieſem Gifte binnen einigen Wochen fünf Pfund. Ein Händler benutzte 
die Gelegenheit und verkaufte eine Menge Flaſchen mit Waſſer und 1 g 
Chinin, die Flaſche zu 5 Mark! Das Chinin brachte jedoch die Krankheit 
nicht zum Stehen und hat am Ende mehr geſchadet als genützt. Wie viele 
Herero infolge des Genuſſes des verpeſteten Fleiſches erlagen, konnte bei dem 
ſchnellen Sterben und dem gänzlichen Mangel an Arzten nicht feſtgeſtellt 
werden. 

Ohne alle Frage war die Epidemie eine Folge der Rinderpeſt. Viele 
hatten getrocknetes Rinderpeſtfleiſch gegeſſen, ja die Knochen der an der Peſt 
gefallenen Ochſen aus den Maſſengräbern herausgegraben, ſie zerſchlagen und 
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zu Suppe gekocht. Da wurden ſie plötzlich krank; furchtbare Kopfſchmerzen, 
Dysenterie, Taubheit, Sprachloſigkeit und hohes Fieber waren die Symptome. 
Da auch in Transvaal ein ähnliches Maſſenſterben der Menſchen nach dem 
Erlöſchen der Rinderpeſt vorgekommen iſt, jo iſt meine Annahme um jo be- 
gründeter. Unaufgeklärt blieb es mir freilich, daß dieſe furchtbare Seuche faſt 
nur im Flußgebiet des Swakop und Noſob, nicht aber im Norden des Schuß: 
gebietes auftrat. Dort im Norden trat ſonſt immer die perniziöſe Malaria 
auf. Nach einer mündlichen Mitteilung des Oberſtabsarzt Dr. Kuhne aber 
trat auf Grootfontein weder dieſe Menſchenſeuche noch überhaupt Malaria 
auf. Dr. Kuhn hatte freilich nach ſeiner Methode geimpft; um keine Zeit 
mit den Gallenprüfungen zu verlieren, hatte er alle Gallen ohne Unterſchied 
durcheinander gemiſcht, mit Hülfe der Eingeborenen die meiſten Rinder 
Kambazembis geimpft und damit die beſten Reſultate erzielt, die beſte Recht— 
fertigung ſeiner Methode. Die Rinderpeſt war übrigens ſchon von dem Jahre 
1897 an unter dem Nachwuchs, den Kälbern, immer wieder aufgetreten und 
hatte den Eingeborenen und Weißen nicht wenige Verluſte gebracht. Schließ— 
lich weigerten ſie ſich, weiter impfen zu laſſen. Der Rinderpeſt folgte das 
ſogenannte Texasfieber, von den Herero Blutſeuche genannt, in den Symptomen 
jener ähnlich. Uns und den Herero war auch dieſes nichts Neues. In den 
Jahren 1881 und 1888 war es auch ſchon im Oſten und bei Otjimbingue 
aufgetreten. Iſolierung der kranken Rinder ſowie Desinfizierung und Ein— 
geben einer guten Doſis Stockholmteer hatte es bald zum Verſchwinden ge— 
bracht, und die Verluſte waren gering geweſen. Die Leute hatten auch damals 
das Fleiſch genoſſen und waren geſund geblieben. In den Jahren 1901 bis 
1903 habe ich darum dieſes Mittel wieder angewandt und es bewährt erfunden. 

Bei den Schafen half uns eine Miſchung von Schwefel, Arſenik und 
Salz vortrefflich. Die Leute genoſſen auch hier das Fleiſch der gefallenen 
Tiere ohne Schaden. 

Das Sterben jedoch in der Epidemie des Jahres 1898, von Anfang März 
bis Auguſt, infolge des vergifteten Fleiſches, Waſſers und der auch vergifteten 
Milch war furchtbar. In der Gemeinde Otjoſazu-Okatumba ſtarben binnen vier 
Wochen von 420 Getauften 45 Leute. Immerhin noch wenig gegenüber den 
400 Heiden, die in unſerer Nähe ſtarben. Ich ſchätze die Zahl der Geſtorbenen 
im ganzen Flußgebiet auf 10000. Weiße wie Schwarze lagen darnieder. Kein 
Haus, keine Werft blieb verſchont, ganze Werften ſtarben aus. Dabei war die 
Hungersnot unter den Eingeborenen entſetzlich, viele ſtarben an Entkräftung. 
Oft war niemand mehr da, um die Toten zu begraben. Auch unſer jüngſtes 
Töchterchen ſtarb — infolge der verpeſteten Milch. Aus den Miſſionars⸗ 
familien ſtarb ſonſt niemand. Ich hatte keine Zeit, mich zu legen, nahm täglich 
prophylaktiſch 110 g Chinin und war bei den Haus- und Werftbeſuchen immer 
in Schweiß gebadet. Das erhielt mich geſund. Gleichzeitig herrſchte die 
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Lungenſeuche während der Impfzeit wieder auf einigen Viehpoſten, ſie war 


durch die Gallenimpfung im Jahre 1901 auf die immun ſein ſollenden Tiere 
übertragen worden. Sämtliche immunen Tiere mußten nun gegen dieſe ge— 
impft werden. Das gab wieder empfindliche Verluſte. Das Elend und die 
Not ſpottete jeder Beſchreibung. 

Unſern Leuten ging dieſe ernſte Sprache zu Herzen. Ich richtete Gebets⸗ 
ſtunden ein, in denen ich ſie darauf hinwies, daß Gott uns alle dadurch zur 
Buße rufe. Da gingen ſie in ſich. Auch die Liebesgaben der heimatlichen 
Miſſionsgemeinde an Reis und Mehl für die Hungernden verfehlten ihre 
Wirkung auf die Herero nicht. Das Heidentum zerbrach. Totenopfer wurden 
nicht mehr gebracht. Die heiligen Opferochſen waren von dem Sturm mit 
weggerafft worden; die Totenklagen verſtummten; die Vielehen waren ſo gut 
wie ganz durch den Tod aufgelöſt. 

Eine neue Zeit begann. Die Heiden ſahen die Nichtigkeit ihres Ahnen⸗ 
kultus ein und kamen zu Hunderten auf die Miſſionsſtationen. Auch Kukuri 
kam mit dem Reſt ſeiner Leute wieder nach Otjoſazu. Eine neue Werft 
entſtand durch ſeine Söhne, die ſich alle zum Unterricht meldeten. Aus unſern 
Feinden wurden nun unſere Freunde. Die Zahl der Taufbewerber ſtieg auf 
100. Auch auf den Filialen regte es ſich. Der Häuptling Kaiſera ſo wie 
andere Große baten mich um Lehrer und Evangeliſten. Auf Okatjapia wurde 
ein weiteres Filial angelegt. Auf Otjozanjati wurde ein ſolches vorbereitet. 
Im Jahr 1900 konnten 98 Seelen getauft werden, unter ihnen Kukuri ſund 
ſeine Söhne. Der alte 100jährige Häuptling, an deſſen Bekehrung ich früher 
verzweifelt hatte, ſchickte mir ſeine Heiligtümer, ſeinen Opferkorb und heiligen 
Speer, ſowie ſein Stammesheiligtum, das Otjija, und bat um die Taufe. 
Es war eine erhebende Feier in der Werft des Alten, an der die ganze Ge- 
meinde teil nahm; er erhielt den Namen Abraham. 

Es folgten nun wieder zwei ſchwere Jahre, eine Heuſchreckenplage, die 
alles vernichtete, und eine Dürre, wie ich ſie nie erlebt hatte. Die Regen 
fielen jpät und wenig, und die Flüſſe liefen nicht wie ſonſt. Das Waſſer 
verſiegte nicht allein im Flußbett, ſondern auch in unſern zwei 18 Fuß tiefen 
Brunnen. Wir hatten ſchließlich jeden Tag nur drei Eimer Waſſer. Unſere 
armdicken Weinreben verdorrten. 

Viel Not machten uns nunmehr auch die Leute, wie überall, mit ihrem 
Kaufen auf Schuld, wozu ſie oft gedrängt wurden, bis ihnen dann ihr letztes 
Stück Vieh mit Gewalt von den Händlern weggenommen wurde. Gleiche 
Beſchwernis machte uns die Reſervatſache. Ich hatte, um der Gemeinde ihre 
Exiſtenz zu erhalten, ein beſcheidenes Gebiet von 29 [ km als Weide⸗ 
land für Otjoſazu und ſeine drei Filialen beantragt, erhielt es jedoch nicht: 
Dafür erhielt ein Händler mitten im Filial Oviombo eine Farm von 10 U km 
Weideland. Das erbitterte die Leute ſehr. 
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In den Jahren 1901— 1903 konnten noch an 120 Leute aus den Hei⸗ 
den getauft werden. Im Taufunterricht verblieben 100. Die Erweckung 
hatte überall um ſich gegriffen; die Gottesdienſte wurden beſucht wie nie 
zuvor; die Schulen zählten 150 —200 Schulkinder. Die Zahl der Gemeinde: 
glieder war auf 656 geſtiegen, mit 187 Abendmahlsberechtigten. Die Gemeinde⸗ 
leiſtungen betrugen im Jahre 1903: 1853,86 M. In den 31 Jahren ihres 
Beſtehens waren es im ganzen 12000 M. Daneben hatte die Gemeinde 
eine ſtattliche Gemeindeherde von 70—80 Stück Großvieh und ein Kapital von 
nahezu 2000 M. 

Wie erſichtlich, war die Gemeinde nur langſam gewachſen. Im Kirchen⸗ 
buche ſtehen nur 800 Seelen als Getaufte. Die Urſache hiervon war, daß es 
mir nicht möglich war, ſchnell zu taufen. Immer wieder mußte ich mich 
fragen: „Kannſt du die Leute für den Schritt verantwortlich machen, den ſie 
mit der Taufe tun?“ Die Gemeindeälteſten und Evangeliſten waren auch 
nicht für ſchnelles Taufen zu haben. „Die Leute müſſen erſt wiſſen, um was 
es ſich handelt,“ ſagten ſie ganz richtig. 


Das Leiden meiner lieben Frau nötigte uns ſchließlich, im Jahre 1903 
in die Heimat zurückzukehren und meine teure Gemeinde und Arbeit zu ver— 
laſſen. Da ging es ans Abbrechen und im Juni ans Losreißen. Nachdem 
ich meine Abſchiedspredigt über Pf. 103, 1—3 gehalten und in der letzten 
Gebetsſtunde den Leuten Offb. 3, 10 zugerufen hatte, erfolgte der mir unver: 
geßlich bleibende Abſchied, bei dem kein Auge von Heiden wie Chriſten trocken 
blieb. Die Gemeinde konnte ich meinem lieben Nachfolger, Miſſionar Brock— 
mann, den die Leute lieb hatten, mit getroſtem Herzen übergeben. Viel Liebe, 
Gnade und Barmherzigkeit hat mir mein Gott in den 31 Jahren auf Otjoſazu 
erwieſen: „Herr, ich bin zu geringe aller Treue und Barmherzigkeit, die du 
an mir getan haſt.“ Möge der treue Herr die Gemeinde mit ihren Alteſten 
und Evangeliſten zum Salz, Licht und Segen auch fernerhin ſein laſſen. Mit 
dieſem Gebet ſchieden wir von der Stätte, wo wir Gottes Hülfe ſo reichlich 
erfahren und ſein Naheſein ſo oft verſpürt hatten. — Die Gemeinde trat mit 
in den Aufſtand ein, und Ströme Blutes ſind auf den Friedensſtätten dort 
ſeitdem gefloſſen. 


Otjizeva. 

Die fünfte Station, die in den Friedensjahren 1870—1880 angelegt 
werden konnte, iſt Otjizeva. Otjizeva liegt auf der rechten Seite eines Neben⸗ 
fluſſes des Swakop, etwa anderthalb Tagereiſe ſüdlich von Okahandja. Als 
Miſſionar Brincker und ich im Juli 1872 auf der Suche nach geeigneten 
Plätzen für Miſſionsſtationen dort ankamen, gefielen uns die beiden Plätze 
Unter- und Ober⸗Otjizeva gut. Das Flußbett ſtand voll ſaftigen Grüns und 
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voll Vergißmeinnicht. Große Waſſerteiche und laufende Quellen waren im 
dichten Schilfrohr verborgen; gutes ſchwarzes Gartenland für Weizenbau war 
reichlich vorhanden. Der Platz iſt im Süden und Weſten durch hohe Berge, 
im Norden und Oſten von etwas ferner liegenden Bergzügen begrenzt. Hier, 
dachten wir, iſt es gut ſein, und ſchnitten drei Kreuze in einen dicken Kameel⸗ 
dornbaum, in deſſen Nähe die Station angelegt werden ſollte. Der Platz war 
jedoch unbewohnt, und der Häuptling Kukuri weigerte ſich, wie bei Otjoſazu 
erzählt iſt, aus Furcht vor den nahe wohnenden Nama, dorthin zu ziehen. 
Als auf der Friedenskonferenz 1870 ſämtlichen unter den Nama als Sklaven 
wohnenden Herero ihre Freiheit geſchenkt wurde, zog eine Anzahl dieſer Leute 
unter ihrem Häuptling Kaetevavi nach Otjizeva. Miſſionar Fr. Eich kam im 
November 1873 als der für ſie beſtimmte Miſſionar zu ihnen und wurde 
mit Freuden aufgenommen. Die Regenzeit war vor der Türe; darum mußte 
eilig ein kleiner Wohnraum hergeſtellt werden, wobei der praktiſche Miſſionar 
Schröder von Windhuk dem jungen Miſſionar tüchtig half. Es blieben dieſem, 
der vollends die Sprache der Leute noch nicht beherrſchte, damit die übrigen 
Schwierigkeiten einer neuen Stationsgründung nicht erſpart. Er mußte Lehm⸗ 
ſteine formen, mauern, bauen, und was alles mit dem Bau einer Station 
im Anfang zuſammenhängt, dazu Schule halten, Kochen und Waſchen. Doch 
wurden Miſſionshaus und Schulſtube allmählich fertig. Es meldeten ſich auch 
eine Anzahl Taufbewerber, und die Gottesdienſte wurden fleißig beſucht. Da 
ein Teil der Leute ſchon in Namaland getauft war, ſo hatte Miſſionar Eich 
gleich eine Gemeinde von 50 Getauften vorgefunden. Die Bewohner von 
Otjizeva hatten auch arbeiten gelernt, während ſie unter den Nama als 
Knechte lebten; viele hatten ferner ihre Hereroſitten und -gebräuche abgelegt 
und dafür die der Nama angenommen. So waren ſie ſchon etwas ziviliſiert 
und die meiſten gut gekleidet. Die Arbeit des Miſſionars fand deshalb hier 
gleich einen fruchtbareren Boden als auf den anderen Miſſionsſtationen. Nach 
Verlauf von kaum fünf Jahren findet ſich auf Otjizeva eine Gemeinde von 
142 Getauften und 45 Abendmahlsberechtigten; die Schule zählt 170 
Schüler. Auch eine Außenſtation, Okapuka, konnte angelegt werden. 

An Leiden fehlte es freilich auch hier nicht. Das Malariafieber ſowie 
böſe Augenkrankheiten kehrten oft bei der Miſſionarsfamilie ein. Doch gab 
es der Freuden in der Arbeit fo manche, daß die Leiden dahinter zurück— 
traten. Die Gemeinde entwickelte ſich ſchnell weiter, vielleicht zu ſchnell. Der 
Bau einer großen Kirche wurde begonnen, jedes Jahr konnten Erwachſene 
getauft und ſogar Miſſionsfeſte gefeiert werden. So war die Gemeinde in 
hoffnungsvollem Aufblühen begriffen, ihre Zahl ſtieg auf 165 Seelen, der 
Kirchbau ging ſeiner Vollendung entgegen, als im September 1880 der böſe 
Krieg zwiſchen den Nama und Herero aufs neue ausbrach. Da die Station 
dem Kriegsfeuer am nächſten lag, ſo flüchteten die Bewohner des Platzes nach 
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Oſona bei Okahandja; Eich zog mit ſeiner Familie nach Neubarmen und be— 
diente fie von da aus. Den Häuptling Kaetevavi konnte er um dieſe Zeit 
taufen. Die ſchweren Kriegsjahre aber ſetzten der Miſſionarsfamilie arg zu, 
Eich ſelbſt erkrankte an einem böſen Halsleiden und mußte ſchließlich 1884 in 
der Heimat Geneſung ſuchen. Leider mußte er, ehe er Abſchied nahm, es noch 
mit Schmerzen ſehen, wie der Verfall in ſeiner Gemeinde immer mehr zu— 
nahm. Auch der Station hatten die Nama arg mitgeſpielt, das Wohnhaus 
ausgeraubt und teilweiſe zerſtört und das Holz des Kirchdachs in Feuer auf: 
gehen laſſen. Der indeſſen neu ins Land gekommene Bruder des Miffionars, 
Wilh. Eich, übernahm 1886 die Pflege der Gemeinde. Im Jahr 1885 zog ſich 
dieſe wieder nach Oſona und konnte nun von Okahandja aus beſſer bedient 
werden, weshalb auch Eich dorthin überſiedelte. Die Gemeinde wuchs nun 
auch wieder erfreulich und zählte im Jahr 1888 an 196 Getaufte mit 80 
Abendmahlsberechtigten, 59 Taufbewerbern und 60 Tagesſchülern. 

Im Jahr 1889 ging Eich zur Vertretung des Miſſionars Irle nach 
Otjoſazu. Die Leute kehrten wieder nach Otjizeva zurück, und dieſes wurde 
Filial von Okahandja und von dem tüchtigen Evangeliſten Joſaphat Kamatoto 
bedient, der von hier aus ſ. Z. auch auf der Kolonialausſtellung in Berlin war. 
Eich aber zog nach Irles Rückkehr, 1890, nach dem Norden und legte dort 
die Station Otjozondjupa an. Die Statiſtik der weiteren Entwicklung der 
Gemeinde entzieht ſich der genaueren Kenntnis, da ſie in der von Okahandja 
mit einbegriffen iſt. Die Erweckung im Jahre 1899 — 1903 trug auch in 
Otjizeva gute Früchte. Als ich den Platz im Juni 1902 beſuchte, fand ich 
ein recht reges geiſtiges Leben unter den Leuten. Die Konferenz von 1903 
ging deshalb ſchon mit dem Gedanken um, der Gemeinde wieder einen euro— 
päiſchen Miſſionar zu geben. Ehe jedoch dieſes ausgeführt werden konnte, 
brach der Aufſtand aus und machte allen neuen Plänen auch dort ein Ende. 


Otjozondjupa (Waterberg). 


Ein Jahr etwa nach der Gründung von Otjoſazu konnte dieſe Station 
angelegt werden. f 
Wenn der Reiſende, der von Swakopmund kommt, ſich durch Berge, 
Täler und Schluchten ſeinen Weg gebahnt und Otjiamangombe erreicht hat, 
jo ſieht er hier, auf einer Höhe von etwa 1800 m nach Norden und Oſten 
ſchauend, die unabſehbare, faſt baumloſe Omaheke, das Sandfeld, vor ſich 
liegen. Nur einzelne Berge im Weſten, wie die Ombotuzu, die Omatako und 
der Omatjo, und die im fernen Oſten am Horizont auftauchenden Okongava, 
Okotjingoro, Okonguendje und Omukuatjiuvauoberge ſagen ihm, daß dieſe dort 
eine Grenze findet. Weit im Norden wird ein zwei Tagereiſen langes, von 
Süden nach Norden ſich hinziehendes Tafelgebirge ſichtbar. Es iſt die 
Omuveroumue⸗Gebirgskette, von Otjoſazu 190 km entfernt. Die Höhe des 


Gebirgsſtockes beträgt etwa 1900 m Seehöhe und 300 m über der Ebene. 
Kommt man von Südoſten über Oſire und Onguahere dem Gebirge auf 
46 km nahe, ſo führt der Weg talabwärts, und man bekommt den Eindruck, 
als ob hier vor alten Zeiten eine große Flut eine Talrinne von 200 m 
Tiefe ausgewaſchen und das Sandſteingebirge bloßgelegt habe. Das ganze 
Gebirge beſteht nämlich, abweichend von der Granitbildung des übrigen 
Hererolandes, aus einem Sandſteinplateau, das nach der Oſtſeite hin in einer 
faſt ununterbrochenen Reihe ſenkrechter, ſteilabfallender Felswände, dem ſoge— 
nannten Kranz endigt, unter dem ſich das Gelände terraſſenartig in die Ebene 
herabſenkt. Das obere Plateau iſt 2—3 Stunden breit und verläuft im Weiten 
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und Norden in die Ebene. Vom Fuße des Gebirges bis zu deſſen ſteilem 
ſenkrechten Kranz liegen verſchiedene Terraſſen des fruchtbarſten Gartenlandes, 
von Steingeröll unterbrochen. Dicht oben unter dem Kranze, wo dieſer von 
einer engen Schlucht durchſchnitten iſt, kommt auf der rechten Seite dieſer 
Schlucht unter einer mächtigen Felsplatte die ſtärkſte, immer fließende Süß⸗ 
waſſerquelle von Deutſch-Südweſtafrika ſilberhell hervorgeſprudelt. Rings um 
ſie ſtehen hohe Farrenkräuter und alte 100jährige Sykomoren. Von Fels zu Fels, 
von Terraſſe zu Terraſſe läuft das Waſſer, einen kleinen Bach bildend, in die 
Ebene hinab, wo ſich an 10— 20 ha fruchtbaren Landes befinden, das es be— 
feuchtet, um dann etwa nach einer Viertelſtunde im Sande zu verſiegen. Das 
ganze Tal iſt mit prächtigen Mimoſen und Sykomoren bewachſen. Da, wo 
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das Gebirge einen Halbkreis bildet, liegt die Station Otjozondjupa oder 
Waterberg. Otjozondjupa bedeutet Flaſchenkürbiſſe, Milchgefäße mit langem 
Halſe. Ob ſich die Phantaſie der Herero unter den Kuppen des Kranzes 
Kürbiſſe gedacht hat oder ob ſolche Ozondjupa dort gepflanzt wurden, iſt 
nicht erſichtlich. Den Namen Waterberg hat das Gebirge wegen ſeines 
Waſſerreichtums, da es außer dieſer großen noch 15—18 kleinere Quellen an 
den Abhängen gibt. Den Namen Otjondjupa tragen auch noch andere Berge 
des Landes, die in ihrer Geſtaltung ähnlich, mit Regenwaſſermulden verſehen 
ſind. Was die immer mit Dickmilch gefüllten Ozondjupa für die Menſchen 
ſind, das iſt Otjozondjupa mit ſeinen nie verſiegenden Quellen für die Tiere. 
Es iſt wohl der ſchönſte, tropiſch üppigſte und fruchtbarſte Platz im Herero— 
land, der ſeines gleichen nicht hat. 

Otjozondjupa war in früheren Jahren ein Tummelplatz der Antilopen 
und Paviane. Eine Anzahl Bergdamra wohnten wegen des Wildes, von dem 
ſie lebten, oben auf dem Gebirge. Da der Platz nur Süßwaſſer und keine 
ſalzbrackigen Stellen für das Vieh hat, ſo liebten ihn die Herero nicht als 
beſtändigen Wohnſitz. Als Miſſionar Beiderbecke im November 1873 für den 
Kambazembiſtamm, die Ozonguatjindu, beſtimmt, dort ankam, war es voraus: 
zuſehen, daß der Platz wegen ſeines vielen Waſſers ſehr ungeſund ſei. Der 
vielen Termiten in der Fläche halber baute er aber doch ſein Haus auf der 
erſten Terraſſe auf der rechten Seite des Baches. Der frühere Koloniſt Tamm 
half ihm beim Bauen. Wegen der nahen Regenzeit kam es jedoch nur zur 
Fertigſtellung zweier notdürftigen Stübchen. Als Kambazembis Vater, wohl 
über 100 Jahre alt, geſtorben war, zog Kambazembi mit ſeinem ſtarken Stamm 
nach Otjozondjupa und machte es zu ſeinem Wohnſitz. Kambazembi, einer der 
reichſten, angeſehenſten und achtungswerteſten Hererohäuptlinge, war von gut— 
mütigem Charakter, ein rechter Prieſterkönig ſeines Volkes, aber auch ein 
echter Heide. Unter ſeinen vielen Frauen hatte er auch zwei Schweſtern und 
eine Mutter ſamt ihrer Stieftochter. Das Heidentum ſtand hier noch in ſeiner 
vollen Blüte. Die Kambazembis ſind bis zu ſechs Fuß hochgewachſene Ge— 
ſtalten. Man trifft nicht ſelten überraſchend ſchöne, an Europäer erinnernde 
Leute mit faſt adeligem Benehmen und Anſtand unter ihnen an. Freilich ſtolz 
find fie wie alle Herero; dieſer Stolz iſt aber nichts weiter als das Herero— 
Ehrgefühl, welches nicht leidet ſich wegzuwerfen oder ſich unter jeden Fremden 
ſklaviſch zu beugen. 

Während der Regenzeit begann Beiderbecke ſeine Arbeit in der Schule an 
den Kindern. An 60 —70 Herero-, Bergdamra- und Buſchmannskinder be⸗ 
ſuchten dieſe. Unter ihnen zeichneten ſich beſonders Kambazembis Kinder durch 
fleißiges Lernen und gutes Betragen aus. Auch die Gottesdienſte wurden gut 
beſucht. Kambazembi ſelbſt fehlte ſelten. Es war rührend anzuſehen, wie der 
alte Häuptling während der Predigt jedesmal ſein jüngſtes Söhnchen auf ſeine 
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Knie nahm und es ermahnte, aufmerkſam auf Gottes Wort zu hören. Er 
ſelbſt war auch ein aufmerkſamer Zuhörer. 

Kaum hatte Beiderbecke ſein Häuschen bezogen, da fielen auch ſchon die 
ſtarken Regen in ungeahntem Maße. Es war das Flutenjahr 1874. Nur zu 
bald ſollte der Miſſionar das tückiſche Malariafieber kennen lernen; wochen— 
lang war er hülflos ans Krankenlager gebunden, bis im April Miſſionar 
Viehe von Omburo herbeieilte und den ſchwer Kranken mit auf die Reiſe zur 
Konferenz nach Namaland nahm. Es zeigte ſich bald, daß dieſe Luftveränderung 
heilend wirkte und beſſer war wie alles Chinin. Als Beiderbecke nach vier— 
monatlicher Abweſenheit zurückkam, fand er die Station leer. Auch Kambazembi 
war des Fiebers halber von dannen gezogen. Der Miſſionar beſuchte die 
Leute ſogleich im Feld und wurde von den Kindern Kambazembis wit Freude 
begrüßt. Dieſer gab ihren Bitten nach und zog wieder nach Otjozondjupa, 
deſſen Bewohnerzahl ſich nun ſehr mehrte. 

Im Halbkreis bauten ſich um die Station acht größere und kleinere 
Hererowerften an. Auch ein Elephantenjäger, Krüger, ein Baſtard, mit einer 
großen Werft Bergdamra, Nama und Buſchleute ſiedelten ſich dort an. Daß 
Otjozondjupa ein Platz von großer Wichtigkeit ſei, auf dem die Bewohner 
durch fleißige Gartenarbeit und Weizenbau ſich nähren und nicht im Außen: 
feld Koſt zu ſuchen brauchten, leuchtete allen, auch Kambazembi und ſeinen 
Leuten, bald ein. Er wie ſeine Leute begannen deshalb unter Anleitung des 
Miſſionars das Land zu bebauen; ſie legten in der Fläche und auf den Terraſſen 
eine Menge Gärten an, ſäeten Weizen und pflanzten Mais und Kürbiſſe. 
Auch kauften ſich die Leute Kleider und Gerätſchaften. Auch Kambazembi 
ſelbſt kleidete ſich europäiſch. 

Wie jedoch ſchon anderswo erzählt, waren ſeine lieben Ochſen damit 


nicht einverſtanden, wollten ihren Herrn in dieſen Kleidern nicht an⸗ 


erkennen, ſtaunten ihn an und liefen vor ihm weg. Kopfſchüttelnd ſah ihnen 
Kambazembi nach, zog ſeine Kleider aus und hing ſie auf den Ochſenkraal, 
um das liebe Rindvieh an den Anblick zu gewöhnen. Dieſe nahmen jedoch die 
Kleider auf ihre langen Hörner, rannten wie toll damit ins Gebüſch und ließen 
den weißen Paradeanzug zerfetzt in den Dornbüſchen hängen. Kambazembi 
zog von da ab nie wieder andere als ſeine Herero-Fell-Kleider an. 

Der Baſtard Krüger diente dem Miſſionar als Dolmetſcher bei den 
Gottesdienſten für die Nama und Bergdamra. Ein Gemeindeälteſter, Paul, 
zog mit ſeiner Familie von Otjimbingue herzu und gab den Heiden ein chriſt— 
liches Vorbild. An dem Katecheten und ſpäteren Miſſionar Baumann erhielt 
Beiderbecke einen treuen Gehülfen, der ſich beſonders der Bergdamra annahm. 

Nun begann aber auch der Kampf mit dem Heidentum. Die Jugend, 
beſonders eine Anzahl junger Mädchen von Kambazembis Leuten, hatte ſich 
dem Worte angeſchloſſen und wollte ſich bekehren. Sie waren aber meiſt 
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ſchon in ihrer Jugend an Polygamiſten verlobt worden und weigerten ſich 
nun der Heirat mit ſolchen. Da ſträubten ſich ihre heidniſchen Eltern mit 
aller Gewalt und allen Mitteln, ihre Kinder Chriſten werden zu laſſen. So 
haben die jungen Leute noch vor ihrer Taufe wegen des Beſuches der Gottes: 
dienſte viel von ihren Eltern erdulden müſſen. 

Viel Not machte den Miſſionaren auch das rohe Benehmen der Herero 
gegen die Bergdamra. Da dieſe armen, von Oindjes, Beeren, Wurzeln, 
Heuſchrecken und Raupen lebenden Menſchen nichts weiter hatten, woran ſie 
ihre Augen weiden und ihren Hunger ſtillen konnten, gaben ſie ſich ans 
Stehlen und ſuchten die Maisgärten der Herero und der Miſſionare heim; 
das führte dann zu böſen Zuſammenſtößen mit den Herero. 

Wir hörten ſchon, wie ſich nach und nach eine Anzahl junger Leute zum 
Taufunterricht meldete und Ernſt machte ſich zu bekehren und dies den Haß 
und Zorn der Heiden erregte, ſo daß ſie ihnen alle möglichen Hinderniſſe in 
in den Weg legten. Einen der hoffnungsvollſten Leute, Kanuomeva, d. h. er 
trinkt kein Waſſer, ſchafften dieſe mit Gift aus der Welt. Dieſer Mann, ein 
naher Verwandter Kambazembis und auf dem Platze angeſehen, hatte ſich dem 
Miſſionar beſonders angeſchloſſen und war ihm eine gute Hilfe in der Arbeit. 
Aber er wurde deshalb von den Heiden beſonders gehaßt. Er erklärte ihnen 
entſchieden: „me pandere pu Mukuru, hi mee mu esa.“ Ich bleibe Gott 
treu und werde ihn nicht laſſen. Da brachten dieſe ihm Gift bei, und ehe 
der Miſſionar ihn taufen konnte, ſtarb er. Die Arbeit ging aber doch trotz 
alles Wütens der Heiden im Segen weiter. Die Schule füllte ſich mit 80 
Kindern. Dieſe hingen an dem Miſſionar und machten ihm durch ihr Be— 
tragen und ihren Fleiß Freude. 

Beiderbecke mußte im Jahr 1875 nach Kapſtadt reiſen, wo er ſich mit der 
Tochter des Miſſionars Hugo Hahn verheiratete. Als er Anfang 1876 von 
dort zurückkehrte, fand er die Station abermals leer. Wohl waren noch einige 
getaufte junge Leute mit dem Ülteften Paul und feiner Familie auf dem 
Platze, Kambazembi ſelbſt aber wollte mit ſeinen Leuten nicht wieder zurück— 
kehren. Die dürren Jahre hielten ſie auch weiter fern. Baumann mußte 
auch wegen Krankheit den Platz verlaſſen. Darüber, daß ſich die Miſſionare 
auch der Bergdamra angenommen hatten, ſteigerte ſich der Haß der Herero 
auch gegen Beiderbecke nur noch mehr. Der Koloniſt Tamm, der Beſchützer der 
Bergdamra, ſtarb infolge eines unvorſichtigen Schuſſes ins Schienbein und 
unrichtiger Behandlung der Wunde. Beiderbecke ſtand nun allein im Kampfe 
da. Die Spannung zwiſchen den Herero und Bergdamra wuchs je länger je 
mehr. Beiderbecke hatte vier Erwachſene und deren drei Kinder getauft. Die 
übrigen Glieder der kleinen Gemeinde von 23 Seelen waren hinzugezogene 
Getaufte anderer Gemeinden. Nur 15 Kinder befanden ſich noch in der 
Schule. Bevor der Krieg im September 1880 ausbrach, war Beiderbecke im 
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Mai wieder zur Erholung nach Kapſtadt gereiſt. Da fingen die Herero auf 
der verlaſſenen Station zu rauben und zu morden an, und die Miſſionare 
von Omaruru mußten das Miſſionseigentum dort wegholen. Die Station 
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mußte des Krieges halber zuletzt ganz aufgegeben werden, und Beiderbecke 
ging 1881 als Paſtor an eine deutſche Gemeinde nach Amerika. 

Erſt Anfang 1891 beſuchte Miſſionar W. Eich die Kambazembis wieder 
und fand bei dem Häuptling Entgegenkommen. Damit der Platz uns für die 
Miſſion nicht verloren ginge und gleich der Station Windhuk nicht auch für 


herrenloſes Land erklärt würde, bejegte der Miſſionar am 16. Oktober 
1891 die Station wieder. Der tüchtige Evangeliſt Elia hatte ſchon längere 
Zeit unter den Kambazembis vorgearbeitet (vgl. Rhein. Miſſionsſchr. Nr. 108), 
die zerſtreuten Getauften geſammelt und mit 20 Taufbewerbern den Unterricht 
beginnen können; auch waren einige der Leute unterdeſſen von Miſſionar Diehl 
getauft worden, ſo daß Eich nun gleich mit den hinzugezogenen Getauften eine 
kleine Gemeinde von 67 Seelen ſammeln konnte. Elia, nun überflüſſig, konnte 
ſogleich eine neue Arbeit auf dem Außenplatze Otjiuarongo beginnen. Eich 
hatte ſchon vor Ende des Jahres das zerfallene Miſſionshaus wieder auf- 
gebaut. Kambazembi zog mit ſeinen Leuten wieder auf den Platz, und der 
Miſſionar fand eine reiche Arbeit unter dem Stamm. Kambazembi enthüllte 
jedoch mehr und mehr ſeinen heidniſchen Charakter und verbot im geheimen 
ſeinen Leuten den Beſuch der Gottesdienſte, nahm auch zu dem Miſſionar eine 
unfreundliche Stellung ein, ſo daß die Gottesdienſte ſchließlich nur noch von 
den Getauften und Katechumenen beſucht wurden. Die Schule füllte ſich jedoch 
wieder mit 67 Schülern und erhielt an David Zeraua, einem Zögling des 
Auguſtineums, einen tüchtigen Lehrer. Es konnten acht Leute aus den Heiden 
getauft werden, und acht andere Getaufte zogen hinzu, ſo daß die Gemeinde 
Ende 1893 83 Getaufte zählte. 

Da auch Kambazembi dem Samuel Maharero nicht nachſtehen wollte, 
ſo verbot er gleich dieſem ſeinen Leuten, Weizen zu ſäen. Dazu kam die 
Heuſchreckenplage, und die Dürre trieb manche Leute ins Feld, ſo hatte der 
Miſſionar keinen leichten Stand. Auf dem Filial Otjiuarongo aber ging die 
Arbeit des treuen Evangeliſten Elia fröhlich voran. Unter den 21 Tauf— 
bewerbern dort befanden ſich ſogar vier Söhne des Häuptlings Kazembinde. 
Leider kam es zu Streitigkeiten unter den Leuten, wobei drei Männer getötet 
wurden. Einen Zuwachs erhielt die Gemeinde in dem Filial Otutundu, wo 
ſich 69 Getaufte von den ſehr verkommenen Leuten Judas von Omburo nieder— 
gelaſſen hatten (ſiehe Omburo) und von Eich bedient wurden. 

Im Jahr 1895 erſchien Major Leutwein mit 75 Soldaten in Otjozond⸗ 
jupa und nötigte Kambazembi, die Oberherrſchaft Samuel Mahareros anzu: 
erkennen. Das hinderte jedoch dieſen nicht, eine Bergdamrawerft zu überfallen 
und zehn Bergdamra zu töten. Die Regierung verlangte die Auslieferung der 
Mörder und beengte ſie auch im Jahre 1897 nach Gaub und Grootfontein 
hin in ihren Grenzen. Dieſes alles erbitterte die Leute und hatte ſeinen 
Einfluß auch auf die Miſſionsarbeit. Später ſuchten die Rinderpeſt und 
Menſchenſeuche auch dieſe Station ſehr heim. Eich mußte ſeiner Geſundheit 
halber Erholung am Kap ſuchen. Der tüchtige Evangeliſt Elia war unter- 
deſſen in der Fieberepidemie geſtorben, ein großer Verluſt für die ganze Arbeit 
dort. Ein anderer Getaufter, Job, der nur kurze Zeit im Auguſtineum war, 
trat an ſeine Stelle. Die Arbeit ging im Segen weiter, aber unter viel 
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Kampf. In den zehn Jahren ihres Beſtehens waren 136 Seelen aus den 
Heiden getauft worden. Mit den hinzugezogenen und getauften Chriſten⸗ 
kindern betrug die Zahl der Getauften Ende 1901: 268. Aber der treuen 
Säemannsarbeit des Miſſionars in Schule, Gemeinde und auf den Außen— 
ſtationen ſollte nun auch die Ernte folgen. Die Gerichte Gottes hatten auch 
hier die Leute aufgeweckt. Es meldeten ſich viele zum Taufunterricht, der 
mit 277 Leuten gehalten werden konnte. Zwei weitere Außenſtationen, Otjenga 
und Oſire, konnten angelegt und mit Evangeliſten beſetzt werden. Die Schulen 
füllten ſich mit 200 Schülern. Eine ſchöne Kirche, die zugleich als Schule 
dienen ſollte, konnte gebaut werden. Kambazembi ſchenkte der Gemeinde 
vertragsmäßig das Gartenland an den Quellen, welchen Vertrag jedoch die 
deutſche Regie— 
rung nicht an- 
erkennen woll— 
te. Otjozond— 
jupa wurde der 
Mittelpunkt 
eines großen 
Arbeitsgebie— 
tes. Neue Fi: 
liale, wie Ehu— 
ameno, Okan⸗ 
jande, Oka⸗ 
tjozongombo, 
Otjituo kamen 
hinzu und wur⸗ Kirche in Otlozondlupa. 

den von den 

Evangeliſten Samuel, Hoſea und Joſaphat Kamatoto, bedient. Die Gemeinde 
entwickelte ſich nun erfreulich, und Eich beſuchte überall die Erweckten und 
kam oft kaum von ſeiner Ochſenkarre herunter. Mehrere große Tauffeiern 
konnten gehalten werden. Die Zahl der Taufbewerber füllte ſich aber immer 
wieder und ſtieg wieder auf 268. Da Eich ſeiner Inſtruktion gemäß auch 
Polygamiſten in den Taufunterricht aufnahm und taufte, jo kam leider auch 
Unkraut unter den Weizen. 

Als ich im April des Jahres 1901 dort zur Konferenz weilte, habe ich 
über den Segen ſtaunen müſſen, den Gott dem Miſſionar in den letzten 
Jahren geſchenkt hatte. Die Gemeinde zählte 1902 319 Getaufte, 131 
Abendmahlsberechtigte, 259 Taufbewerber, 224 Tagesſchüler und 6 Außen- 
ſtationen mit vier Evangeliſten und zwei Alteſten. Auf den Außenſtationen 
hatten ſich die Leute Schulen und kleine Kirchen aus eizenen Mitteln gebaut. 
An finanziellen Beiträgen hatte die Gemeinde in den zwölf Jahren ihres Be— 
ſtehens 2837 M. aufgebracht. 


Kambazembi jtarb leider Mitte 1903 als Heide. Kurz vor ſeinem Tode 
ließ er alle europäiſchen Kleider und Decken, die er hatte, von ſeinem Lager 
entfernen und ſich mit ſeinen heidniſchen Fellen bedecken. Er wollte als ein 
Herero ſterben. Die Gemeinde wurde Anfang 1904 gleich allen andern 
Gemeinden mit in den Aufſtand hineingezogen und nach dem Gefecht im 
Auguſt 1904 zerſtreut und in die Omaheke getrieben, wo viele umkamen. 

Die ſchöne, geſegnete Arbeit iſt durch den Aufſtand vernichtet worden, 
nicht ohne Schuld leider der Schwarzen wie der dort wohnenden weißen 
Händler. Den Leuten wurde wie überall eine Menge Sachen auf Schuld 
gegeben. „Im Januar 1903 hatten die dort wohnenden Händler bei Kamba— 
zembi und den umliegenden Werften mit aller Energie und Rückſichtsloſigkeit 
die Schulden eingetrieben und die anſehnliche Summe von 20000 M. an 


Käufer eingeborner Chriſten in Otjozondjupa. 


Vieh eingebracht.“ Aus Anlaß deſſen kam es zwiſchen Kambazembi, der für 
die Schulden ſeiner Angehörigen Zahlung hatte leiſten müſſen, und einigen 
Viehpoſtenhaltern zu ernſten Streitigkeiten. Kambazembi nahm den Leuten mit 
Gewalt ihr Vieh weg. All dieſe Dinge erfüllten dieſe mit ſolchem Haß gegen 
die Händler, daß ſie Rache übten und Anfang Januar 1904 eine Anzahl 
ſchuldiger und unſchuldiger Händler ermordeten. 


Omburo. 


Omburo iſt die achte Hereroſtation. Der Grund zu ihr wurde im Jahr 
1876, am 16. Mai, von Miſſionar Dannert gelegt. 

Als Miſſionar Viehe, Beiderbecke und ich den Platz, der uns als einer 
der beſten und ſchönſten geſchildert worden war, einige Jahre vorher be— 
ſichtigten, fanden wir zwar nicht die gehoffte Schönheit, wohl aber, daß ſich 
der Platz für eine Miſſionsſtation als Bindeglied zwiſchen Omaruru und dem 
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200 km entfernten Otjizondjupa gut eigne. Der Name Omburo be— 
zeichnet einen Platz, der eine ſtark ausfließende, unverſiegbare Quelle hat. 
Dieſe befindet ſich in dem Zuſammenfluß des Omarurufluſſes mit dem von 
Oſten kommenden Otjomukuru, eine Viertelſtunde oberhalb der Station. Die 
alten Herero behaupteten, daß die Quelle, die heiß und ſchwefelhaltig iſt, in 
alten Zeiten bis nach Omaruru hin gelaufen ſei. Die Station liegt etwa 


R 61½ Stunden nordöſtlich von Omaruru auf der linken Seite des Fluſſes; fie 
hat weniger Bäume als Garten- und Weizenland, vorwiegend aber gutes 
Weideland. 


Der Häuptling Tjiharine, der in der Nähe wohnte, hatte um einen 

Miſſionar gebeten. Miſſionar Dannert wurde von dieſen noch tief im Heiden— 

tum lebenden Leuten, freundlich aufgenommen. Der Bau der Station ſowie der 

Kampf mit dem Heidentum vollzog ſich darauf auch hier ähnlich wie auf den 

andern Stationen. Mit Dannerts Einzug erhielt die Station, die anfangs 

dünn bevölkert war, an dem Stamm der Ovamungunda mit den Häuptlingen 

Juda und Salomo bedeutenden Zuwachs. Einige dieſer Leute waren, wie ihre 
Häuptlinge, bereits in Otjimbingue getauft worden, ſodaß Dannert gleich eine 

kleine Chriſtengemeinde von 29 Getauften hatte. Unter dieſen befand ſich der 

tüchtige Gemeindeälteſte und Evangeliſt Salomo, ein in Wort und Wandel 
bewährter, bei Schwarzen und Weißen in hohem Anſehen ſtehender Mann. 

{ Er war einer der hervorragendſten und tüchtigiten Getauften jener Zeit, eine 
beſondere Stütze der kleinen Gemeinde und ein treuer Mitarbeiter des 
Miſſionars. An ihm hatte, wie ein Miſſionar bezeugt, das Wort Gottes ſeine 

neu geſtaltende Kraft voll und ganz bewieſen. Wie er in ſeiner äußern Er— 

ſcheinung und in ſeinem Handeln ein ganzer Mann war, ſo war er bezüglich 

| feines innern Lebens auch ein ganzer Chriſt. Sein Chriſtentum war ein ge: 


diegenes, lauteres und wurde ſolches immer mehr in der Schule der Trübſal, 
in welcher er ſich befand. Seine Ehe war nämlich keine glückliche, da ſeine 
Frau nicht mit ihm eines Sinnes war und ihm viel Herzeleid machte. Daran 
hat er lange Jahre zu tragen gehabt, bis daß der Herr ſeine Gebete erhörte 
und ſeine Frau andern Sinnes wurde. Seit ihm dieſe große Freude zu teil 
geworden, war auch ſein Familienleben vorbildlich für die ganze Gemeinde. 
Er hatte tüchtig was gelernt und ſprach Herero, Nama und Holländiſch, 
letzteres wirklich gut, weshalb er auch ein geſuchter und geſchätzter Vermittler 
in Streitigkeiten zwiſchen Herero und Weißen war, zumal ihm ſeine Gerechtig— 
keit auch bei den Europäern allgemeine Achtung erwarb. Auch den Europäern 
gegenüber ſchämte er ſich durchaus nicht, ſein Chriſtentum frei zu bekennen, 
und wußte dasſelbe auch ihnen gegenüber, wo es galt, mit Geſchick zu ver- 
teidigen. So rief ihm bei einer Reiſe nach dem Kap unterwegs auf dem 
Schiffe, als er ſeekrank wurde, der Schiffskoch ſpottend zu: „Salomo, du mußt 
nicht ſo viel beten, dann hören deine Leibſchmerzen auf,“ — er hatte nämlich 
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unbekümmert um ſeine Umgebung morgens und abends ſeine Andacht gehalten. 
Salomo antwortete darauf: „Ich wollte mich freuen, wenn ich ſo beten könnte, 
daß ich Leibſchmerzen davon bekäme.“ 

Die kleine Gemeinde entwickelte ſich erfreulich. Im März 1878 konnte 
die Schule, die zugleich als Kirche dienen ſollte, eingeweiht werden. Die 
Gemeinde hatte ſie aus eigenen Mitteln gebaut. Im folgenden Monat taufte 
Dannert ſeine acht Erſtlinge, ſo daß die Gemeinde jetzt 40 Glieder zählte. 
Die Gottesdienſte ſowie der Taufunterricht und die Schule wurden fleißig 
beſucht. Auch im äußeren nahm die Station einen erfreulichen Aufſchwung. 
Die Leute bauten ſich beſſere Häuſer, machten Gärten und ſäeten Weizen. 
Aber der oft zu früh herabkommende Fluß, der Froſt und die Dürre ver- 
nichteten auch hier oft die hoffnungsvollſten Ernten. 

Als ein Hindernis für die ganze Arbeit zeigte ſich gleich von Anfang die 
verſchiedenartige Bevölkerung der Station. Zwiſchen den früheren Bewohnern 
des Platzes, den Dvatjipuna, und den hinzugezogenen Ovamungunda entſtanden 
Streitigkeiten wegen des bebaubaren Landes. Tjiharine nahm nicht nur das 
Vorrecht über den Platz in Anſpruch, ſondern wollte ſich auch die Herrſchaft 
über die Ovamungunda anmaßen. 

Als der Krieg im Jahre 1880 ausbrach, wurde die Station ſelbſt zwar 
von Überfällen verſchont, aber die Gemeindeglieder mußten gegen die Zwart- 
booi Heeresfolge leiſten. In einem Gefecht bei Ubib, im Februar 1881, fiel 
leider der treffliche Salomo nebſt andern hoffnungsvollen Getauften. Dannert 
rief ihm nach: „Es iſt gut, daß wir den Verluſt, welchen ſein Tod unſerm 
Werke gebracht hat, gar nicht zu berechnen vermögen, wir würden uns ſonſt 
über denſelben gar nicht tröſten können. Der Herr allein weiß, wie vielen er 
durch ſeinen Wandel und durch ſeine Ermahnungen, die er in aller Stille 
ausrichtete, zum Segen geworden iſt. Salomo iſt für einen großen Teil der 
Gemeinde zu Otjimbingue ſowie für die ganze Gemeinde hier auf Omburo 
der anziehende Magnet geweſen, durch ihn ſind die jetzigen Gemeindeglieder 
meiſt aus den Heiden herausgeholt, um ihn haben ſie ſich zunächſt geſammelt. 
Nach dieſer Seite hin werde ich ihn am meiſten entbehren. Ja, ich bin über⸗ 
zeugt davon, Salomo iſt bei dem Herrn, wir werden ihn einſt in den Reihen 
der Seligen wiederfinden; nur dieſe Gewißheit kann mich einigermaßen über 
den ſchweren Verluſt tröſten, obwohl ſich erſt nach und nach wird erkennen 
laſſen, was ich, was unſere Gemeinde, ja was unſer ganzes Volk an ihm 
verloren hat. Er war, ſo weit ein Menſch es beurteilen kann, wohl der 
gediegenſte unter unſern Hererochriſten.“ Mit ihm war die Hauptſtütze der 
Gemeinde und des Platzes dahin. 

Auch ein anderer Häuptling der Ovamungunda, namens Kakunekuao, 
war gefallen. Der Getaufte Juda trat wohl durch ſeine bürgerliche Stellung 
und als Gemeindeälteſter an Salomos Stelle, er konnte jedoch dieſen in keiner 
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Weiſe erſetzen. Mit Salomos Hinſcheiden hatte der Stamm überhaupt ſeinen 
Halt verloren, die Leute zerſplitterten ſich und zogen teilweiſe von der Station 
weg, und bei den zurückgebliebenen fand ſich nicht mehr dieſelbe Hinneigung 
zum Enangelium wie bisher. Obwohl Dannert im Jahr 1882 wieder 19 
Perſonen taufen konnte, ſo daß die Gemeinde über 80 Glieder zählte, ſo erhob 
ſich doch die Frage, ob man die Station wegen der wenigen Leute auf die 
Dauer werde aufrecht erhalten können? Die Arbeit ging jedoch weiter. 
Die Gottesdienſte, der Taufunterricht, die Schule und die Bibelſtunden 
wurden gut beſucht. Die Kriegsnot, die Dürre, die öfteren Waſſerfluten und 
Nachtfröſte, welche die Ernten immer wieder vernichteten; die Termiten, die 
dem Miſſionar während einer Reiſe ſeine Kleider im Kleiderſchrank, ſeine 
Bücher und ſeine Lebensmittel faſt vernichtet hatten, machten ihm weniger 
Schmerzen als der innere Stand der Gemeinde. Mit dem geiſtlichen Leben 
wollte es, trotz des guten Kirchenbeſuchs nicht recht vorangehen. Manche 
ſanken wieder in ihr altes heidniſches Weſen zurück, und der Gemeindeälteſte 
Juda lehnte ſich in frecher Weiſe gegen ſeinen Miſſionar auf. Doch gab es 
auch immer wieder Lichtblicke und manche Beweiſe von aufrichtiger Demütigung 
und Buße ſeitens der Verirrten. Reibereien zwiſchen den beiden Stämmen 
kamen weniger vor als im Anfang. 

Im Mai 1885 tagte in Omburo die Konferenz der Miſſionare. Die 
Gemeinde erhielt in demſelben Jahr einen Schullehrer in dem Zögling des 
Auguſtineums Samuel, das geiſtliche Leben hob ſich wieder in ſo erfreulicher 
Weiſe, daß Dannert keine Urſache hatte, in der immerhin ſchweren Arbeit 

| unter diefen ſo verſchiedenen Volksſtämmen entmutigt zu werden. Bevor er 
im Mai 1887 die Gemeinde verlaſſen mußte, um die Station Omaruru zu 
verwalten, hatte er noch die Freude, weitere 29 Seelen aus den Heiden 
taufen zu können. Er konnte nach elf Jahre langer, mühevoller Arbeit auf 
eine Gemeinde von 112 Getauften mit 50 Abendmahlsberechtigten zurückſehen. 
Dannert beſuchte nun von Omaruru aus die Gemeinde fleißig. Im Jahre 
1889 wurde der Schullehrer Traugott als Evangeliſt dort angeſtellt, und 
Anfang Juni 1890 erhielt die Gemeinde in Bernsmann wieder einen eigenen 
Miſionar. Das Gemeindeleben nahm infolge einer Erweckung einen neuen 
Aufſchwung. Der Taufunterricht wurde von 70 Leuten beſucht, unter denen 
auch die Frau und einige Töchter des Häuptlings Tjiharine waren. Im 

| Oktober konnten wieder 35 Leute aus den Heiden getauft werden. 

Leider begann nun auch die alte Eiferſucht wieder zwiſchen Tjiharine 
und Juda, die ſchließlich zu einem erbitterten Kampf und Blutvergießen aus- 
artete. Juda zog mit einem Teil ſeiner Leute, 72 Gemeindegliedern, Ende 
1891 von der Station weg ins Feld. Er nahm ſich noch eine zweite Frau 
und mußte aus der Gemeinde ausgeſchloſſen werden. Während einer Reiſe 
Bernsmanns nach Ovamboland und Walfiſchbai raubten ſich beide Häupt⸗ 
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linge gegenſeitig Vieh. Alle Bemühungen ſeitens des Miſſionars und 
Samuel Mahareros, die Leute zum Frieden zu bewegen, waren vergeblich. 
Auch der Lehrer Traugott zog mit einigen 27 Getauften nach Otjoſembona 
am Khanfluß; andere 21 zogen ins Feld oder zu andern Gemeinden. Tjiharine 
wurde von der Influenza hinweggerafft, aber der Streit wurde mit ihm nicht 
begraben. Auf Omburo blieben von den 156 Getauften nur noch 36 nebſt 
46 Taufbewerbern übrig. Dieſe waren meiſt junge Leute und für ihren 
Lebensunterhalt ganz abhängig von ihren heidniſchen Eltern. Von ihnen 
machte Friedrich, der älteit: Sohn Tjiharines, dem Miſſionar Freude; er wurde 
ſpäter vom Gouverneur Leutwein als Häuptling anerkannt. 


Mit den zurückgebliebenen Taufbewerbern konnte der Unterricht wieder 
begonnen werden; aber zwiſchen den Ovamungunda und Ovatjfipuna'ſchen 
Leuten kam es Anfang 1893 wieder zu einem Gefecht im Felde, wobei drei 
Männer von den letzteren getötet wurden. Endlich kam es durch Vermitt— 
lung Samuel Mahareros zu einem Waffenſtillſtand. Juda zog mit ſeinen 
Leuten nach Otutundu und Okomaja und wurde der Fürſorge des Miſſionars 
Eich von Otjozondjupa unterſtellt. Als ich die Leute Ende des Jahres 1895 
auf Okomaja beſuchte, hatten ſie ſich nochmals in zwei Teile geſpalten und 
machten einen traurigen Eindruck. Die Arbeit auf Omburo ging nun in 
Frieden weiter, auf Otjombonde konnte ein Filial angelegt und der Evangeliſt 
Gabriel dort angeſtellt werden. Bernsmann konnte wieder 21 Erwachſene und 
drei Kinder aus den Heiden taufen. Auf den beiden Filialſtationen befanden 
ſich mit einigen Hinzugezogenen 46 Getaufte. 


Leider mußte Bernsmann krankheitshalber Ende 1895 nach Deutſchland 
reiſen, während dieſer Zeit bediente der Evangeliſt Titus Huaraka die Ge— 
meinde. Als Bernsmann im Juni 1898 in Omburo wieder ankam, fand er 
die Station faſt menſchenleer und die Gebäude in troſtloſem Zuſtand. Die 
Rinderpeſt hatte Neunzehntel des Viehbeſtandes der Leute und die Peſtepidemie 
131 Menſchen dahingerafft. Auch Bernsmann und ſeine Frau lagen an dieſer 
Epidemie acht Wochen ſchwerkrank darnieder, ſo daß alle Arbeit ruhte. Durch 
dieſe ſchweren Gerichte Gottes waren aber auch die Herero aufgeweckt worden. 
Es meldeten ſich gleich 64 Leute zum Taufunterricht, und die Zahl der Ge- 
tauften ſtieg im Jahre 1900 von 88 auf 115 Seelen. Unter der treuen und 
aufopfernden Pflege des kranken Miſſionars entwickelte ſich die Gemeinde in 
den folgenden Jahren wieder ſehr günſtig. An 110 Taufbewerber beſuchten 
den Unterricht, tüchtige Gemeindeälteſte konnten eingeſetzt werden, die Arbeit 
ging im Segen voran. Da traf den Miſſionar im Jahre 1901 ein ſehr 
ſchwerer Schlag. Seine treue Frau und Pflegerin ſtarb plötzlich am Fieber 
auf der Konferenzreiſe nach Otjozondjupa am 24. April, eine Tagereiſe von 
dieſer Station entfernt. Das gab ein trauriges Wiederſehn mit dem ſchwer— 
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geprüften, aber doch getröſteten Bruder, deſſen Tochter nun zu ſeiner Hülfe 
von Europa herüberkam. 

Auch auf der Station hatte Bernsmann manchen Schmerz an den Ge— 
tauften. Der junge Häuptling Friedrich ſchloß ſich mit noch einigen Getauften 
von der Gemeinde ab. Auf den drei Filialen jedoch ging die Arbeit fröhlich 
voran; eine Menge Taufſchüler fand ſich dort ein, ihre Zahl betrug 143. 
Eine Anzahl von dieſen konnte getauft werden, und 27 Getaufte von andern 
Stationen zogen herzu, ſodaß die Zahl der Getauften im Jahr 1903 auf 203 
ſtieg. Die Zahl der Tagesſchüler betrug 170. Alles berechtigte zu den 
ſchönſten Hoffnungen. 

Leider machte der Aufſtand im Januar 1904 auch dieſer ſegensreichen Arbeit 
ein plötzliches Ende. Bernsmann mußte durch ſchwere Stunden hindurch. Einige 
Aufſtändiſche und abgefallene Chriſten zogen einen Weißen, den der energiſche 
Miſſionar in ſeinem Schlafzimmer verborgen hatte und ſchließlich unter Gefahr 
ſeines eigenen Lebens mit ſeinem Körper deckte, heraus vor das Miſſionshaus 
und ſchlugen ihn dort mit ihren Keulen tot, während Bernsmann in ſeiner 
Stube auf ſeinen Knien zu Gott um Hülfe ſchrie. Dann mußte er die Station 
mit blutendem Herzen verlaſſen. Die Gemeinde zerſtreute ſich in alle Winde. 
Finanziell hatte ſie ſeit ihrem Beſtehen an 2000 M. aufgebracht. 


Otjihaenena. 


Wenden wir uns nun zu den Mbanderu und Tjetjoos im Oſten, im 
Gebiet des Noſob. Die Mbanderu hatten ſchon oft um einen Miffionar ge— 
beten. Bei meinen vielen Beſuchen bei ihnen gelang es, in den Jahren 
1880 - 1883, zwei Evangeliſten bei Kahimemua und Kanangatie zu ſtatio— 
nieren. Eine Anzahl Leute von den Kahimemuas konnte auch getauft werden. 
Unter ihnen befand ſich Kahimemuas Bruder und einige Söhne und Töchter 
von ihm. Im Jahr 1889 bat der alte Häuptling nochmals ernſtlich um 
einen Miſſionar und gab mir als Zeichen ſeiner Aufrichtigkeit ſein koſtbares 
Armband. Da die Mbanderu ſehr zahlreich waren, die Entfernungen aber 
für mich zu weit, um erfolgreich unter ihnen wirken zu können, wurde Miſſionar 
Lang im Jahr 1890 für ſie ausgeſandt. Nachdem dieſer ſich mit der Sprache 
auf Otjoſazu bekannt gemacht hatte, reiſten wir im Auguſt 1892 nach dem 
Noſob, um einen Stationsplatz für die Kahimemua'ſchen auszuſuchen. Kahi⸗ 
memua, den wir auf Otjohangue am ſchwarzen Noſob fanden, reiſte mit uns 
nach Otjihaenena am weißen Noſob. Viel Auswahl an guten Plätzen gab 
es dort nicht, ſo daß wir bei Otjihaenena bleiben mußten. Dieſer Platz liegt 
125 km ſüdöſtlich von Otjoſazu und 109 km nordöſtlich von Windhuk, 
1585 m über dem Meeresſpiegel. Der Name bedeutet einen großen Platz: 
„Die Menſchen reichen nicht hin, ihn zu bewohnen.“ An ſich hat der Ort: 
keine Waldung noch eine fließende Quelle, wohl aber Grundwaſſer genug und 
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gutes Gartenland. Die Fläche iſt breit und lang und ohne Berge in der 
Nähe. Der Noſob ſelbſt hat ſehr wenig Gefälle und kein Land für Weizen— 


Kahimemua und Frau. 


bau. Wegen der nahe dabei liegenden Plätze Orumbo, Okahua, Omunjereke 
und Okatumba war Otjihaenena für eine Station ſehr geeignet. 

Im November 1892 zog Miſſionar Lang nach dort und erbaute die 
Station auf dem linken Ufer des weißen Noſob. Er wurde von den Leuten 
freundlich aufgenommen, und mein Gebet und Wunſch, daß dieſe Leute mit 
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denen ich ſchon jo oft zu tun gehabt hatte, einen eigenen Miſſionar bekommen 
möchten, war nun erfüllt. Die Anlage der Station mit den vielen äußeren 
Arbeiten vollzog ſich wie auf den andern Stationen; ein Schulgebäude, das 
zugleich auch für die Gottesdienſte dienen ſollte, wurde bald dazu errichtet, 
fo daß Schule und Kirche geordnet gehalten werden konnten. Die Mbanderu 
hatten unter den Nama viele ihrer heidniſchen Gebräuche abgelegt und waren 
nicht ſo im Heidentum erſtarrt als die Herero, ſie kamen bald zum Worte. 
Wohl die meiſten hatten Gottes Wort ſchon auf Otjikango und Otjoſazu 
gehört. Zwei Filialſtationen mit zwei Evangeliſten fand alſo Lang ſchon vor, 
ſo daß er gleich eine kleine Gemeinde von 36 Getauften hatte. Dann aber 
hatte er dort ein großes, aber auch beſonders ſchweres Arbeitsfeld. Das Herz 
der Mbanderu glich dem ſteinigten Boden Matth. 13, 20. 21. Dazu wurde 
die Arbeit beſonders auch dadurch ſehr erſchwert, daß die Gemüter von 
Mißtrauen gegen die deutſche Regierung erfüllt waren. Die Leute wurden 
von den vielen Anſiedlern dort und der Siedlungsgeſellſchaft eingeengt, der 
ſüdliche Teil des Noſob, das beſte Weideland, wurde ihnen abgeſprochen, auch 
auf Okahua im Norden wurde ihnen das Land ſtreitig gemacht. So ſahen 
ſie ſich nach allen Seiten zurückgedrängt. Im Jahre 1895 kam noch hinzu, 
daß die Mbanderu unter Kahimemua dem Hererohäuptling Nikodemus unter⸗ 
ſtellt wurden. Es iſt ſchon erzählt, wie beide, Nikodemus und Kahimemua, 
im Jahre 1896 eine drohende Stellung gegen die Regierung einnahmen, in 
den Aufſtand traten, beſiegt und im September 1896 in Okahandja als 
Rebellen erſchoſſen wurden. Das alles wirkte auf die Miffionsarbeit ſehr 
ungünſtig ein. Die Rinderpeſt im Jahre 1897 räumte auch dort unter den 
Herden der Leute gewaltig auf, Armut und Hunger waren die Folge. Ihres 
Häuptlings beraubt, waren die Leute ohne Stütze und Halt und zerſplitterten 
ſich. Die Peſtepidemie unter den Menſchen machte 1898 das Maß des 
Elends voll. Unzählige ſtarben im Felde an ihr oder an Hunger. Dieſe 
ſchweren Gerichte weckten jedoch auch hier die Leute auf, und es entſtand 
ein Fragen und Suchen nach Gottes Wort wie nie zuvor. Die Gottesdienſte 
füllten ſich. Eine ganze Anzahl meldete ſich zum Taufunterricht, die Schule 
wurde von 130 Schülern beſucht, zwei neue Filiale konnten bei den Groß— 
leuten des Omuambo, Kaijata und Mbararatjo, auf Okatumba und Okaſauna, 
angelegt werden. Die Zahl der Getauften ſtieg ſchnell auf 127 und die der 
Taufbewerber auf 188 Perſonen. Im Jahre 1899 konnte Lang noch zwei 
weitere Filiale auf Otjituezu bei den Kanaimba und auf Okahua bei dem 
Häuptling Kandjahene anlegen. Das Filial auf Otjituezu unter dem Häupt⸗ 
ling und Evangeliſten Paulus Kanaimba entwickelte ſich beſonders erfreulich. 
Die Leute bauten ſich aus eigenem Antriebe und Mitteln eine ſchöne Kreuz— 
kirche aus Lehmſteinen; auch auf Okahua ließ Kandjahene eine Kapelle 
errichten. „Der Herr hat ein großes Werk im Noſob,“ konnte Lang damals 
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ſchreiben. Immer neue Werfthäuptlinge baten um Lehrer und ſchwarze 
Evangeliſten, und Lang konnte die Arbeit kaum bewältigen. Dieſer wunder⸗ 
bare Aufſchwung, der ſich im Noſobgebiet ſeit 1898 angebahnt hatte, brachte 
im Jahr 1900 die ſchönſten Früchte. Das, was Lang noch vor einigen 
Jahren für unmöglich gehalten hatte, wurde ihm jetzt zu teil, er konnte mit 
vollen Händen ernten. Im Bereich ſeines Arbeitsgebietes konnten in dieſem 
Jahr nicht weniger als 225 Heiden durch die heilige Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen werden. Die Zahl der Gemeindeglieder ſtieg mit dieſen Neu— 
getauften und neun Hinzugezogenen auf 389, und 236 Taufbewerber beſuchten 
den Unterricht ſowie 240 Schüler die Schule. Überall taten ſich neue Türen 
auf, die Zahl der Außenſtationen ſtieg auf ſieben. Auf Omunjereke hatte ſich 
der treffliche Gemeindeälteſte Julius von Okahandja mit ſeinen Leuten nieder— 
gelaſſen und auch gleich eine ſchöne Kirche mit Wellblechdach aus eigenen 
Mitteln gebaut. Die Bewegung zum Chriſtentum nahm immer mehr zu. 
Kaum hatte Lang wieder 92 Heiden getauft, ſo ſtanden auch ſchon neue 292 
Taufbewerber da. Fünf tüchtige Evangeliſten arbeiteten auf den einzelnen 
Außenſtationen eifrig mit. 

Leider wurde das innere Wachstum der jungen Getauften ſehr gehemmt 
durch den böſen Einfluß der Händler und Anſiedler, deren ſich eine ganze 
Menge dort im Noſob niedergelaſſen hatte. Der unmoraliſche Einfluß mancher 
Händler dort muß ſchreckenerregend geweſen ſein; ſo kam es vor, daß zwei 
dieſer weißen Kulturträger ſich wegen eines getauften Mädchens, das der eine 
auf Otjoſazu mit Gewalt entführt hatte, duellierten; anderer Schandtaten zu 
geſchweigen. Beſonders verhängnisvoll wurde auch dort das böſe Kaufen von 
allerhand unnötigen Dingen auf Borg, welche die Eitelkeit und den Leichtſinn 
der Leute wachriefen und noch immer mehr Händler herbeilockten, die es auf 
die Herden und das Land der Leute abſahen. Sie trieben dann ihre Schulden 
oft mit roher Gewalt ein, und die Leute kamen an den Bettelſtab. Dem 
Miſſionar blutete das Herz bei ſolchen Dingen. — Ein Verſuch, auch die 
Evangeliſten- und Lehrerſchule von Okahandja nach Otjihaenena zu verlegen, 
hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Anfang 1903 zog Miſſionar Hammann 
nach Otjihaenena Lang in der weitverzweigten Arbeit zur Hülfe. Er hatte 
eine kleine Druckerpreſſe aus Deutſchland erhalten, mit Hülfe derer er 
monatlich an 70 bis 100 Exemplare erbaulicher Geſchichten, omahungi, ins 
Land ſandte. Die Gemeinde nahm weiter an Zahl zu und war im Jahre 
1903 auf 481 Getaufte mit 113 Abendmahlsgliedern geſtiegen. Im Tauf⸗ 
unterricht befanden ſich noch 235 Leute. An finanziellen Beiträgen hatte die 
Gemeinde bis dahin an 9000 M. aufgebracht. — Auch dieſer Arbeit machte 
der Aufſtand 1904 ein Ende. Die Miſſionare mußten, von aller Verbindung 
mit den übrigen Miſſionaren abgeſchnitten, mit ihren Familien fliehen, vollends 
als Gerüchte kamen, daß die Nama am Anzug ſeien, den Mbanderu zu helfen. 
Die verlaſſene Station wurde ausgeraubt. 
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Okazeva. 

Diefe noch junge Station Liegt 242 Tagereifen öſtlich von Otjihaenena 
am weißen Noſob, eine halbe Tagereiſe weſtlich von Omataura oder Witvley. 
Schon lange hatte der Häuptling Tietjoo auf Okehoro um einen Miſſionar 
gebeten. Auch war es der Regierung erwünſcht, daß dieſer Stamm, die öſt⸗ 
lichſten Herero, einen ſolchen erhielten. Man war dabei der Anſicht, daß ſich 
der Brunnenplatz Okehoro im ſchwarzen Noſob für einen Stationsplatz eigne. 
Die Tjetjoos waren teilweiſe ſchon in Okahandja und Otjiamangombe 
| mit dem Worte Gottes bekannt geworden, und die Söhne Tjetjoos, Petrus, 
| Traugott, Elias und andere mehr auch ſchon getauft. Im Oktober 1899 
| reiſten Miſſionar Lang, Kuhlmann und ich nach den Noſobflüſſen, um 
die Plätze dort in Augenſchein zu nehmen. Okehoro jedoch fanden wir mit 
ſeinen tiefen Brunnen und ſeinem faſt völligen Mangel an Gartenland in 
dem dort kaum 25 Fuß breiten ſchwarzen Noſob zu einem Platz für eine 
Station ungeeignet. Unſere Wahl fiel ſchließlich, mit Genehmigung des 
Gouverneurs Leutwein, auf Okazeva, das ſich eher als Stationsplatz eignete. 
f Der Name Okazeva bedeutet Waſſertümpel, Quelle, die nicht ausfließt. 
| Obwohl der Platz weder eine fließende Quelle noch Säeland im Fluſſe hat, 
fo hatte er doch reichliches Gartenland für eine künftige Gemeinde, die chriſt— 
liche Kultur annehmen ſollte. Miſſionar Kuhlmann, für die Tjetjoos 
N beſtimmt, zog bald dort hin und legte die Station an. Auch Tjetjoo zog 
mit ſeinen Leuten in die Nähe des Platzes. Da hintennach die Siedlungs— 
geſellſchaft den Leuten den Platz ſtreitig zu machen ſuchte, ſo wagten es 
anfänglich die Leute nicht alle, zum Miſſionar zu ziehen. Erſt auf des 
Gouverneurs Zureden zogen ſie hin. Die nötige Bauerei nahm viel Zeit und 
Kraft in Anſpruch. Die Leute kamen aber fleißig zu den Gottesdienſten, und 
es meldeten ſich gleich 69 Leute zum Taufunterricht; von ihnen konnten 10 
Erwachſene und 10 Kinder im Jahr 1900 getauft werden. Bei all der 
Freude mußte Kuhlmann jedoch gleich durch tiefes Leid. Seine junge Frau, 
welche ſich bald die Herzen der Leute wie im Sturm erobert hatte, wurde 
nach einer kurzen zehnmonatlichen Ehe durch den Tod plötzlich von ſeiner 
Seite geriſſen. Mit großem Eifer hatten ſich die 80 Taufbewerber an den 
Bau einer Buſchkirche gemacht, die nun durch die Begräbnisfeier der lieben 
Miſſionarsfrau eingeweiht wurde, wie auch ihr Grab das erſte auf dem neuen 
Kirchhof ward. Die Teilnahme der Chriſten wie der Heiden war rührend, 
ein Zeichen, wieviel Liebe ſich die Heimgegangene in der kurzen Zeit bereits 

erworben hatte. 
Im folgenden Jahr konnte Kuhlmann wieder eine Anzahl Taufbewerber 
taufen, das erſte Abendmahl dort feiern und zwei tüchtige Alteſte für die 
Gemeinde einſetzen. Als nun im Auguſt 1903 wieder eine kleine Taufe 


ſtattgefunden hatte und die Zahl der Gemeindeglieder auf 87 ſtieg, auch die 
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Taufbewerber fich merklich mehrten, der Gottesdienſtbeſuch nichts zu wünſchen 
übrig ließ, deutete alles auf einen guten Anfang hin und ließ auf eine reiche 
Ernte ſchließen. Leider ſollte es hierzu nicht kommen, denn der Aufſtand 
machte auch hier dem hoffnungsvollen Anfang ein trauriges Ende. Kuhlmann 
mußte die Station verlaſſen und ſechs Wochen unter den Heiden hin- und 
herziehen, wobei ihn ſeine kleine Gemeinde beſchützte und es gar nicht begreifen 
konnte, daß er ſie verlaſſen mußte. 


Gaub. 


Die Station Gaub liegt im nördlichen ſogenannten Otavigebiet, etwa 
ſechs Tagereiſen nördlich von Otjozondjupa. Da ich jene Gegend nicht bereiſt 
habe, ſo kann ich nicht aus perſönlicher Anſchauung über ſie berichten. Sie 
iſt jedoch nach allen Berichten von dort an Regen doppelt ſo reich als das 
mittlere Hereroland und deshalb auch mit reichlichem ackerbaufähigem Land 
und günſtigen Waſſerverhältniſſen verſehen. Das ganze Gebiet iſt Eigentum 
der South West Africa Company. Dieſe trat durch ihren Vertreter, Ober: 
leutnant Dr. Hartmann, an die Rheiniſche Miſſion den zu einer Stations 
anlage nötigen Grund und Boden in freundlicher Weiſe für 9000 M. ab. 

Dort auf Gaub und in der Umgegend wohnten eine Menge Bergdamra 
und Nama unter der Oberhoheit eines Hererobaſtard, namens John Krüger. 
Unter dieſen Leuten begann Miſſionar Kremer, der bis dahin auf Otjomboima 
unter den Bergdamra gearbeitet hatte, Ende Juli 1895 ſeine Arbeit. Er 
baute ſich fürs erſte ein proviſoriſches Wohnhaus. Da jene Gegend wegen 
des vielen Regens und der ſtehenden Waſſertümpel ſehr fieberreich iſt, ſo 
wurde auch der Miſſionar ſamt ſeiner Familie gleich in der ſehr ſchweren 
Anfangszeit, als er noch mit dem Bau einer waſſerdichten Wohnung beſchäftigt 
war, vom Malariafieber ſehr heimgeſucht. Unter Regenſchirm und Fellen 
mußte er mit den Seinen oft des Nachts wegen des eindringenden Regens 
Schutz ſuchen. 

Da die in der Nähe wohnenden Herero aus dem Otavigebiet ausgewieſen 
wurden, ſo hatte Kremer es ausſchließlich nur mit Nama, Buſchleuten und 
Bergdamra zu tun, die ſich jedoch auch vom Platz ſelbſt fernhielten. Eine 
beſondere Hülfe erhielt jedoch Kremer an dem nun auch von der Regierung 
als Häuptling über ſämtliche Eingeborene jener Gegend anerkannten John 
Krüger. Krüger war ſchon Anfang des Jahres 1896 getauft, und ſeine 
tapfere Frau Joſephine, die bei der Familie Hälbich in Otjimbingue erzogen 
und getauft war, gab ihren Untertanen ein gutes Vorbild. Eine kleine 
Lehmſteinkirche konnte bald gebaut, eingeweiht und in Gebrauch genommen 
werden. Die Gottesdienſte wurden anfangs nur von 40 Perſonen beſucht 
und die Schule von 15-20 Kindern. Im Oktober 1887 konnte Kremer 
ſeine Erſtlinge, 5 Erwachſene und 2 Kinder, taufen, ſo daß ſich mit der 
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Familie Krüger Ende des Jahres eine kleine Gemeinde von 19 Seelen dort 
befand. Um die herumſchweifenden Bergdamra mehr an den Platz zu 
gewöhnen, verſuchte der Miffionar, fie durch kulturelle Arbeit an dieſen 
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Frau Joſephine Krüger. 


zu feſſeln, was ihm auch zuerſt in etwa gelang. Aber trotz der reichen 
Weizenernte im Jahr 1897 zogen doch viele Leute wieder hinweg; kaum 
einige Bergdamra blieben übrig, ſo daß die Gemeinde ſchließlich nur noch 
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aus zwei Herero, einem Baſtard und fünf Nama beſtand. Die Zahl der 
Schulkinder mehrte ſich jedoch unter der Leitung der trefflichen Häuptlingsfrau 
Joſephine und ſtieg von 20 auf 50 Schüler. Kremer litt ſehr an Malaria 
und Schwarzwaſſerfieber und mußte für eine Zeitlang in Walfiſchbai Erholung 
ſuchen. Eins ſeiner Kinder ſtarb bald an dieſem böſen Fieber. Von der 
Rinderpeſt und Epidemie hatten merkwürdigerweiſe die Bewohner jener 
Gegend weniger zu leiden als die des Hererolandes. Als Kremer nach zehn— 
monatlicher Abweſenheit wieder in Gaub ankam, fand er, daß die Arbeit 
doch tiefere Wurzeln geſchlagen hatte, als er zuerſt geglaubt hatte. Die 
Bergdamra, 50 an der Zahl, zogen nun wieder auf den Platz, und Kremer 
hatte die Freude, im Jahr 1900 7 und 1901 nochmals 17 Perſonen taufen 
zu können, ſo daß die Zahl der Gemeindeglieder mit einigen Hinzugezogenen 
auf 50 Perſonen ſtieg. Endlich gelang es dem Miſſionar auch, ſeine 
Wohnung waſſerdicht zu machen und eine als Kirche dienende Schule, die 
140—200 Perſonen faßte, zu bauen. An dem jungen Ovambo, Heinrich 
Djuella, der von einem deutſchen Grafen mit nach Deutſchland genommen 
und dort getauft worden war, erhielt die Schule einen tüchtigen Lehrer. 

Im Auguſt 1901 kam der Okonom Detering an, den die Miſſionsleitung 
ausgeſandt hatte, um das der Miſſion gehörige Land in geregeltere Bearbeitung 
zu nehmen. Durch ſeine geſchickte und fleißige Hand wurden gleich 40 Gärten 
angelegt und unter die Bewohner des Platzes verteilt. Durch Anlage von 
Gräben wurde der Sumpf nahe bei der Station entwäſſert und ſo noch mehr 
fruchtbares Land für die Gemeinde gewonnen, um dieſe zur Arbeit und 
Kultur anzuleiten und ihr eine ſichere Exiſtenz zu ſchaffen. Eine Menge 
Obſtbäume wurde angepflanzt, Mais, Weizen und Kürbis brachte gute Ernten. 

Auch in der eigentlichen Miſſionsarbeit ging es voran, ſo daß im Jahr 
1903 aus den Bergdamra 13, aus den Nama 3 und aus den Herero 6 
Perſonen getauft werden konnten. Die kleine Gemeinde beſtand ſo Ende 
1903 aus 77 Getauften mit 32 Abendmahlsgenoſſen. Obwohl die Gottes— 
dienſte gut beſucht wurden, ſo zeigte es ſich doch auch hier, daß der auf faſt 
noch unvorbereiteten Boden ausgeſtreute Same ſeine Zeit zum Keimen, 
Wachſen und Reifen bedurfte, und daß es nicht die äußere Kultur iſt, welche 
die Eingeborenen ſchnell zu Chriſten macht. 

Der gute Anfang wurde auch hier jählings durch den Aufſtand der 
Herero unterbrochen. Die Miſſionare mußten die Station verlaſſen und nach 
Grootfontein überſiedeln. Dort wurde Detering zum Soldatendienſt eingezogen, 
und Kremer bediente die Weißen und die Truppe mit Gottes Wort. Indem 
er ſchon oft am Schwarzwaſſerfieber bedenklich erkrankt war, dieſes auf 
Grootfontein im April 1904 aufs neue bekam und ihm ſchließlich erlag, ſo 
war nun auch das zerſtreute Gemeindlein verwaiſt und ohne Hirten. Detering 
mußte bis zum Oktober 1904 Dienſte bei der Truppe tun. Als er endlich 
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nach Gaub zurückkehren konnte, fand er dort vieles verwüſtet. Die Bewohner 
des Platzes hatten ſich bis auf 130 zerſtreut. Er griff ſeine Arbeit mit 
neuem Mute an, nahm ſich auch des verbliebenen Reſtes an und verſorgte 
ihn mit Gottes Wort, ſo gut er es vermochte. 


Karibib. 


Karibib, im Otjiherero: Ondjombo imue, d. h. einen Brunnen, iſt die 
jüngſte unſerer Miſſionsſtationen und liegt 192,2 km nordöſtlich von Swakopmund 
in einem Kalkſteinbecken. Es war früher ein bedeutungsloſer Viehpoſten der 
Herero und hatte in dem Kalkſteinterrain wohl reichlich Waſſer für dieſes, 


Karibib. 


jedoch kein Gartenland. Nur kleine Gärtchen konnten auf dem mit Kalt: 
ſteinen beſäten Platz mühſam angelegt werden. Erſt nachdem die Firma 
Ed. Hälbich die Farm erworben und der älteſte Sohn Hälbichs ſich dort 
angebaut hatte, zogen eine Anzahl Bergdamra und Herero als Arbeiter und 
Viehwächter auf den Platz und wurden von Otjimbingue aus mit Gottes 
Wort bedient. Als dann aber die Eiſenbahn mitten durch die Farm hindurch 
ihren Weg nahm, auf Karibib Stationsgebäude und Werkſtätten gebaut und 
dieſes zu einer Hauptſtation erhoben wurde, zog auch eine Menge weißer 
Kaufleute und Händler dort ein. Eine ebenſo große Menge Bergdamra, 
Herero und Baſtard folgten als Arbeiter am Bahnbau. Im Mai 1902 
ſandte die Miſſionsleitung Miſſionar Elger als eigenen Stationsmiſſionar 
dorthin. Er fand durch das freundliche Entgegenkommen des Herrn Chr. 
Hälbich eine geeignete Unterkunft in deſſen Haus, jo daß er ſofort an die 
Arbeit unter den 900 Eingeborenen gehen konnte. Da Elger es mit Berg— 
damra, deren Sprache er noch nicht verſtand, und mit Herero zu tun hatte, 
ſo mußte er ſich bei erſteren durch einen Dolmetſcher verſtändlich machen. 
Die Gottesdienſte wurden gleich von 300 Eingeborenen beſucht, und die 
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Schule konnte mit 80 Kindern gehalten werden. An einem eigentlichen 
Gottesdienſt⸗ und Schulraum fehlte es noch. Neben der Arbeit an den Ein— 
geborenen hatte Elger auch eine weiße Gemeinde von 227 Perſonen zu 
bedienen, denen er alle vier Wochen regelmäßigen Gottesdienſt hielt. Dieſer 
wurde jedoch meiſt nur von den Familien Hälbich und einigen wenigen 
Weißen beſucht. Auch eine kleine Schule für deutſche Kinder wurde ein— 
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miſſionar Elger und Alteſte von Karibib. 


gerichtet. Leider zog mit der europäiſchen Kultur auch manches andere dort 
ein, beſonders Schenkwirtſchaften, ſo daß die Arbeit Elgers auf nicht geringe 
Hinderniſſe ſtieß. Die Firma Hälbich war die einzige, die keinen Branntwein 
feil hielt. 5 

Die Zahl der von andern Stationen herzugezogenen Getauften betrug im 
Jahr 1903 150 mit 45 Abendmahlsberechtigten, und 50 Perſonen befanden 
ſich im Taufunterricht. Im Jahr 1904 konnten nochmals 40 Erwachſene 
und 31 Kinder aus den Heiden getauft werden, ſo daß die Zahl der 
Gemeindeglieder auf 220 Seelen ſtieg. In der Schule befanden ſich 209 
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Schüler und im Taufunterricht 135 Perſonen. Da die Gemeinde noch jung 
iſt, ſo läßt ſich bei ihrem ſchnellen Wachstum über ihren inneren Stand noch 
wenig ſagen, zumal die meiſten Getauften bei den Weißen im Dienſt ſtehen, 
ſo daß oft nur 20 Leute den Taufunterricht beſuchen konnten. Elger hatte 
manche Klagen über ſyſtematiſche Verleitung ſeiner Leute zu Trunk und 
Unzucht zu führen. Da Karibib eine Haupteiſenbahnſtation iſt, von wo aus 
die Schienen nach Oſt, Süd und Norden gehen, ſo wird es wohl in Zukunft 
eine bedeutende Anſiedlung Weißer und Schwarzer werden. Als auf einer 
Durchgangsſtation weilen auch dort immer eine Menge Miſſionsleute, die in 
dem gaſtlichen Haus der Familie Hälbich jederzeit Unterkunft finden, wie denn 
überhaupt die Firma Hälbich ſeit 1864 treu zur Miſſion hält und ihr dient 
und z. B. der Miſſion auch auf Karibib das Grundſtück für Miſſionshaus 
und Kirche geſchenkt hat. 


Außer dem Rahmen der eigentlichen Herero-Miſſionsſtationen liegen die 
noch zu dem Herero-Konferenzverband gehörenden zwei Namaſtationen Schepp⸗ 
mannsdorf oder Walfiſchbai, gegründet 1845, mit jetzt 540 Getauften und 
220 Abendmahlsberechtigten, ſowie Franzfontein mit der ehemaligen Gemeinde 
von Rehoboth, den Zwartbois. Dieſe Gemeinde war früher eine der 
blühendſten Namagemeinden in Hereroland mit annähernd 700 Getauften. 
Durch die öfteren Kriege, beſonders aber durch den Aufſtand, an dem ſie ſich 
beteiligte, ſcheint auch ſie bis auf geringe Reſte vernichtet zu ſein. Da dieſe 
ſowie auch die zu der Hereromiſſion zählende Baſtardgemeinde auf Rehoboth 
nicht eigentlich in die Arbeit unter den Herero gehören, können ſie hier 
nicht weiter berückſichtigt werden. 


Seſamtergebnis. 


Tun wir hier an dieſer Stelle einen kurzen Rückblick auf die Erfolge 
der Hereromiſſion, ſo ſcheint dieſer numeriſch gering zu ſein. Die Statiſtik 
am Ende 1903 gibt 5137 getaufte Herero, einſchließlich Bergdamra, mit 
2041 Abendmahlsberechtigten an. Zu dieſen ſind ſeit der Gründung der 
Miſſion im Jahre 1863 etwa 2000 geſtorbene Getaufte zu rechnen, ebenſo 
an 500 Herero, die auf den verſchiedenen Namaſtationen wohnen, ſo daß die 
Zahl aller aus den Herero Getauften 7637 überſteigt. Nehmen wir die 
Zahl der lebenden Getauften auf den drei Namaſtationen zu jenen hinzu, ſo 
beträgt die Geſamtzahl der in Hereroland Getauften etwa 7000. — In der 
eigentlichen Hereromiſſion befanden ſich außerdem Ende 1903 an 1112 Tauf⸗ 
bewerber, 1384 Tagesſchüler, 13 Schullehrer und 46 Gemeindeälteſte auf 10 
Haupt⸗Hereroſtationen mit 12 Hereromiſſionaren und 24 Filialſtationen mit 


Schaar (Okombahe. Meiſenholl Ovamboland. Dannert Omaruru. Meyer Otjimbingue). Riechmann (Franziontein). Wulfborit Ovamboland) 


Böhm Walfiſchbai Viehe Okahandja. Heidmann Rehoboth Diehl Otahandja Irle (Otjoſazu Bernsmann Omburo 


Herero und Ovambo⸗Miſſionare (1891). 


22 


19 Evangeliſten. An finanziellen Leiſtungen brachten dieſe Gemeinden ſeit 
1870 an 90- 100000 M. auf, neben dem Wert der Kirch- und Schulbauten, 
den man auch auf 70—80 000 M. veranſchlagen kann. 


* * * 


Drittes Kapitel. 
Eingeborene Sehülfen. 


Als ein beſonderer Erfolg der Miſſionsarbeit iſt die Mitarbeit der ein⸗ 
geborenen Gehülfen zu verzeichnen. Bei der Darſtellung der Arbeit auf den 
zehn Hauptherero- und den Bergdamraſtationen würde das Bild kein voll- 
ſtändiges ſein, wenn ich nicht auch die Arbeit der Alteſten und Evangeliſten 
in den Gemeinden und auf den Filialen erwähnte. Wie uns aus dem Vor- 
hergehenden erſichtlich iſt, war ganz Hereroland mit einem Netz von Miſſions— 
ſtationen und Filialen überzogen. Die Anlage letzterer wäre ohne die Mit⸗ 
hülfe der Alteſten und Evangeliſten nicht möglich geweſen. Für die Erreichung 
des eigentlichen Miſſionszieles, dem ganzen Hererovolk das Evangelium nahe 
zu bringen und aus ihm ſelbſtändige chriſtliche Gemeinden zu ſammeln, war 
die Heranbildung eines eingeborenen Lehrerſtandes ſowie tüchtiger Evangeliſten 
eine Lebensbedingung. In dem Kapitel „Auguſtineum“ iſt ſchon geſagt 
worden, wie die jungen Schullehrer ausgebildet wurden, und ebenſo über 
deren Zahl, Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit das nötigſte angedeutet. Im 
Auguſtineum ſollten jedoch auch tüchtige Evangeliſten herangebildet werden. 
Die trüben Erfahrungen, die wir oft mit den jungen, unverheirateten Schul⸗ 
lehrern, ovahongise, machten, ſagten uns, daß wir für den Evangeliſtendienſt 
nicht ſolche, ſondern tüchtige, gereifte, erprobte und verheiratete Männer 
bedürften. Dieſe fanden ſich jedoch nicht leicht. Sie wurden, wie wir ſpäter 
ſehen, aus den Alteſten und Gemeindegliedern entnommen. 

Unter den 46 Gemeindeälteſten haben wir zum Teil ſchon tüchtige Mit⸗ 
arbeiter gefunden. Es waren die beſten und gläubigſten Glieder der Gemeinden 
und von den Gemeinden ſelbſt gewählt. Ihnen lag die eigentliche Obhut über 
die Getauften ob. Sie waren in der Seelſorge, Kirchenzucht und Aufſicht 
über alle das Auge und die rechte Hand des Miſſionars. Ihr Arbeitskreis 
erſtreckte ſich faſt über alle Zweige des Gemeindelebens. Die ſich zum Tauf- 
unterricht meldenden Heiden kamen in der Regel zuerſt mit ihren Anliegen zu 
ihnen und wurden dann durch ſie dem Miſſionar vorgeſtellt, von dieſem 
ermahnt und auf die Wichtigkeit des Schrittes, den ſie zu tun beabſichtigten, 
hingewieſen. Die Aufſicht über die Schulen und die Schüler, über das 
Betragen der Getauften, über die Verſorgung der Armen, der Witwen und 


Waiſen, über die Gemeindeherde, aus welcher die Koſten dieſer teilweiſe 
beſtritten wurden, die Einkaſſierung der Schullehrergehälter, die Inſtandhaltung 
der Kirchen- und Schulgebäude und des Kirchhofs lag ihnen ebenfalls ob; 
ebenſo die Schlichtung von Streitigkeiten unter den Leuten ſowie die Aus— 
teilung von Garten- und Säeland an hinzugezogene Familien. Auf Otjoſazu 
hatten wir die Einrichtung von beſonderen Alteſten- und Evangeliſtenſitzungen 
am Anfang jeden Monats. In dieſen wurden alle äußeren und inneren 
Angelegenheiten der Gemeinde ausführlich beſprochen und Beſchlüſſe gefaßt, 
welche die Alteſten dann auszuführen hatten. Die Aufnahme von Tauf- 
bewerbern in den Unterricht, ebenſo die der reiferen Kinder in den 
Konfirmandenunterricht, die Auswahl ſolcher, welche die Taufe begehrten oder 
die Konfirmation der Konfirmanden, die Aufnahme Neugetaufter zum heiligen 
Abendmahl, der Ausſchluß und die Wiederaufnahme reumütiger Gefallener, 
das alles kam mit ihnen zur Beſprechung. Kurz, es gab nichts, worin nicht 
die Alteſten uns mit Rat und Beiſtand zur Seite ſtanden. Ohne die 
treue Mitarbeit der Alteſten wäre es uns überhaupt nicht möglich geweſen, 
im Segen zu arbeiten. Da die Alteſten auf Otjoſazu gut leſen konnten, auch 
in Gottes Wort gegründet waren, ließ ich ſie hie und da in den Wochen— 
und Sonntagnachmittag-Gottesdienſten auch predigen. Wenn eben möglich, 
kamen ſie jeden Freitag Nachmittag zu mir, wo ich dann die bibliſchen Texte 
für den Sonntag mit ihnen durchging. Für ihre Anſprachen bereiteten ſie 
ſich zu Hauſe ſorgfältig vor, und wo ich dem einen und andern Alteſten es 
nicht früh genug angezeigt hatte, daß er predigen ſolle, weigerte er ſich, weil 
ich ihm keine Zeit gelaſſen hätte ſich vorzubereiten. Während meiner Reiſen 
hielten ſie die Gottesdienſte an den Sonntagen. Auf ihren eigenen Reiſen 
verſtand es ſich ihnen ganz von ſelbſt, daß ſie überall, wo ſie an Sonntagen 
unter den Heiden weilten, dieſen auch Gottes Wort verkündigten. Die 
Alteſten waren meiſt geachtete Leute unter ihrem Volk und ſtanden oft in 
hohem Anſehen. 

An dieſe Mitarbeiter reihen ſich die Evangeliſten an. Die Zahl der 
Filiale hatte ſich in letzter Zeit bis auf 24 vermehrt und die der Evangeliſten 
ſeit 1898 mehr als verdoppelt. Wir hatten deren 19 auf den Hererofilialen, 
meiſt tüchtige Leute. Nur einige von ihnen hatten ihre Ausbildung im 
Auguſtineum erhalten. Der Ausbildung der übrigen im Auguſtineum ſtellten 
ſich ihrer Familien und des Koſtenaufwandes halber zu große Schwierigkeiten 
in den Weg. Für den ſo wichtigen Evangeliſtendienſt unter den zerſtreuten 
Herero wählten wir deshalb ſolche aus den tüchtigſten, glaubensfeſteſten, un⸗ 
beſcholtenen und verheirateten Gemeindegliedern aus, die in eigener Willigkeit 
und Freudigkeit bereit waren, ihrem Volk Gottes Wort zu bringen. Der 
Ausbildungskurſus beſtand in einem drei- bis viermonatlichen bibliſchen Unter- 
richt bei den Miſſionaren ſelbſt. Wir legten dabei weniger Wert auf äußeres 
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Wiſſen und Schliff als auf eine gründliche Bibelkenntnis und Erkenntnis 
des Wortes Gottes und des Katechismus; ſollten ſie doch tüchtig werden, 


Herero-vehrer,⸗Evangeliſten, Alteſte (1892). 


ihrem Volk den Heilsratſchluß Gottes zu verkündigen, die Jugend und, die 
Taufbewerber in der bibliſchen Geſchichte, im Katechismus, im Leſen und 
Schreiben zu unterrichten, die Taufbewerber zur Taufe, die chriſtliche Jugend 
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zur Konfirmation vorzubereiten, beſonders aber ihrer ganzen Umgebung auf f 
den Filialen ein chriſtliches Vorbild zu ſein. Im übrigen lagen ihnen auch N 
alle Pflichten der Gemeindeälteſten ob. 
Um die Evangeliſten auf den drei Filialen von Otjoſazu in ihrem Amt f 


noch tüchtiger zu machen, ließ ich ſie an den monatlichen Alteſtenſitzungen 
teilnehmen, wo dann auch immer eine Anzahl bibliſcher Texte für die 
kommenden Sonntage mit ihnen durchgeſprochen wurden. Außerdem kamen N 
fie in der Regenzeit im Monat März noch auf 4—6 Wochen nach Otjoſazu, | 
wo fie täglich 3—4 Stunden Unterricht in Erklärung der bibliſchen Geſchichte, 
des Katechismus und für die Heidenpredigt paſſender bibliſcher Texte erhielten. 
Alles wurde gründlich mit ihnen durchgeſprochen und ſchließlich in einem ver— 
ſtändlichen Diktat für ihren Gebrauch zuſammengefaßt. Beſonderer Wert 
wurde darauf gelegt, daß ſie einen bibliſchen Abſchnitt richtig leſen und ver— 
ſtehen lernten; denn eine Interpunktion, wie wir ſie haben, kennt die Herero— 
ſprache nicht. 

Als einen beſonderen Mangel empfand ich es, daß wir ſowohl für die 
Schullehrer als auch für die Evangeliſten keinen geeigneten gedruckten Leitfaden 
für den bibliſchen und Katechismusunterricht hatten. Die Lehrer ließen, wo | 
fie ſich ſelbſt überlaſſen waren, den kleinen lutheriſchen Katechismus und die 
bibliſche Geſchichte von den Schülern mechaniſch auswendig lernen und fragten 
das Gelernte ebenſo mechaniſch ab. Dieſem mechaniſchen, verſtändnisloſen 
Auswendiglernen und ebenſo ſchnellen Vergeſſen ſuchte ich dadurch entgegen— 
zuwirken, daß ich den Evangeliſten für ihren Gebrauch im Unterricht einen 
Leitfaden in die Hände gab, in dem die bibliſchen Geſchichten den Beleg zu 
den Katechismuswahrheiten abgaben. Unſere Herero ſind ſo geartet, daß ſie 
in allem greifbare Vorſchriften haben und an den Fingern die erlaubten und 
verbotenen Dinge herzählen können müſſen. Es mußte ihnen daher aus der 
bibliſchen Geſchichte an den Geſchehniſſen und den Glaubensführungen der 
bibliſchen Glaubensmänner gezeigt werden, was Glauben heißt. Daß Jeſus 
und ſein Wirken überall im Mittelpunkt der Belehrung ſtand, verſteht ſich 
0 von ſelbſt. 
In den früheren Jahren mußten die Evangeliſten ſich auch Schmach und 
Spott von ihren Landsleuten gefallen laſſen. Rührend ſind z. B. die Berichte 
der Evangeliſten Paul und Manaſſe von Otjoſazu, wie ſie bei Hitze und 
Kälte, Hunger und Durſt von Werft zu Werft zogen und Anſprachen hielten, 
hier und dort von den Heiden aufgenommen, aber auch oft böſe behandelt 
und weggejagt wurden. Im ganzen haben die Evangeliſten auf den 24 
Filialen durch ihr Wort, ihren Wandel und ihr Vorbild Tüchtiges geleiſtet. 
Unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen haben ſie eine Anzahl Gemeindlein 
geſammelt, in denen ſie als eine Art Landpaſtore in hohem Anſehen ſtanden. 
Sie wurden von den Eingeborenen gleich uns Ovahonge genannt. Ihre 
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hauptſächlichſte Arbeit beſtand im Halten der Gottesdienite, des Tauf- und 
Konfirmandenunterrichts und im Schulunterricht. In den Schulen lernten alt 
und jung ihren Katechismus und bibliſche Geſchichten, Leſen und Schreiben. 
Die Ordination hätten wir einigen unter ihnen geben können, die Zeit mahnte 
jedoch zur Vorſicht. Nicht allein die Augen der Herero, die ſehr ſcharf ſehen, 
ſondern auch die ſo vieler ungläubiger, weltlich geſinnter Weißen ſahen 
auf ſie. R 

In der jo vielverzweigten Evangeliſtenarbeit auf den Filialen lag ein 
großer Erfolg der Hereromiſſion. Auf den meiſten Filialen wurden die 
früheren Nomaden ſeßhaft. Jeder neue Ankömmling wollte und mußte auch 
ein Stück Gartenland haben, und ohne ein ſolches wollten ſie dort nicht 
wohnen. Sie lernten arbeiten, kleideten ſich anſtändig und bauten ſich beſſere 
Häuſer. Das Familienleben wurde ein geſittetes. Die Ordnung auf den 
Filialen, kurz alles, geſtaltete ſich nach dem Muſter der Muttergemeinde. 
Auf faſt allen Filialen entſtanden unter der Leitung der Evangeliſten Schul⸗ 
häuſer, Kapellen oder Kirchen, welche die Leute mit großem Arbeitsfleiß und 
eigenem Koſtenaufwand ſelbſt bauten. So ſtanden z. B. auf Okatumba, 
Otjituezu und Omunjereke drei aus Lehmſteinen gebaute Kirchen, die letztere 
ſogar mit Wellblechbedachung. Auf den drei Filialen von Otjoſazu und 
Otjituezu befanden ſich auch Glocken bei den Kirchen. 

Ich ließ die Evangeliſten aber nicht allein zu mir kommen, ſondern 
beſuchte ſie auch ſo oft als möglich ſelbſt auf den Filialen. Bei dieſen 
Beſuchen gab es immer Urſache genug zu Freude und Dank, bildeten doch 
dieſe Orte mit ihren Bewohnern nicht allein einen großen Gegenſatz zu den 
noch heidniſchen Werften, ſondern ſie waren auch Segensſtätte für das ganze 
Volk. Wären dieſe Erfolge nicht durch den Aufſtand zerſtört worden, ſo 
hätte es wohl in 4—6 Jahren keine größere Hererowerft mehr gegeben, auf 
die nicht auch durch die Evangeliſten Chriſtentum und Kultur hingebracht 
worden wäre. Der Mangel an tüchtigen Evangeliſten ließ es nicht zu, den 
vielen Bitten von Hererogroßen um ſolche nachzukommen. 
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Viertes Kapitel. 
Erfolg der Arbeit. 


„Die Miſſionare müſſen angehalten werden, andere Bahnen in ihrem 
Bekehrungswerke einzuſchlagen, um die Eingeborenen nicht nur äußerlich, 
ſondern auch innerlich zu Chriſten zu machen. Wie wenig ſie das bis jetzt 
erreicht haben, darüber belehren uns leider zur Genüge die Blutbäder in 


Neu⸗Guinea und das Elend in Deutſch-Südweſtafrika und viele andere Tat— 
ſachen.“ — „„Bete und arbeite“ war von jeher ein chriſtlicher Grundſatz, und 
die Miſſionare, welche den Neger nur zum Gebet und nicht ebenſoſehr zur 
Arbeit erziehen, verkennen ihren Beruf und verſündigen ſich gegen das 
Chriſtentum uſw.“ So ſchreibt noch heute ein gelehrter Profeſſor als milder 
Beurteiler der Hereromiſſion, irregeführt durch die vielen Berichte optimiſtiſcher 
Theoretiker, die dort eine Zeitlang weilten. Geſetzt, Hereroland wäre wirklich 
ein ackerbaufähiges Land, was es nicht iſt, ſo wären nicht allein die Herero 
nach unſerer Erfahrung ein fleißiges ackerbautreibendes Volk geworden, 
ſondern unſere Vettern, die Engländer, hätten längſt aus dem Lande eine 
zweite Kapkolonie gemacht. 

Welche „andere Bahnen“ gemeint ſind, iſt oft klar und unverhüllt von 
andern ausgeſprochen und geſchrieben worden. Nicht das Evangelium, ſondern 
Kultur ſolle man den Heiden zuerſt bringen, ſo ſpricht ein Miſſionsgegner 
dem andern nach. Sagte uns doch ſchon im Jahr 1886 ein Profeſſor, 
Dr. Pechuel Löſche, was die Meinung derer iſt, die uns beſſere Bahnen 
weiſen wollen, als ſeine eigene Meinung: „Die Eingeborenen durch 
Gewöhnung an Arbeit zu erziehen — darauf wird auch vorwiegend das 
Augenmerk der Miſſionare ſich richten müſſen; erſt dann, wenn durch 
Gewöhnung an Tätigkeit der Wilde bis zu einem gewiſſen Grade ziviliſiert 
iſt — wobei vor allem auf die jüngere Generation eingewirkt werden muß — 
wird die Lehre des Chriſtentums einen fruchtbaren Boden finden.“ — Nun, 
die damals uns angeratenen Bahnen für die Miſſionsarbeit ſtellen jo ziemlich 
die göttliche Ordnung in der Heidenbekehrung auf den Kopf. Das Evangelium 
bedarf nirgends „vorhergehenden Ziviliſierung der Heiden, um verſtanden 
zu werden; d. der ziviliſierte weiße Namenchriſt iſt ebenſo ſchwer zu 
bekehren als Si m, liſierte Neger. Die Miſſion iſt nicht von der Kultur 
abhängig, ihr Gier... auch nicht in erſter Linie, Kultur zu bringen und die 
Heiden zu ziviliſieren, ſie hat auch nicht die Aufgabe, die man ihr aufbürden 
möchte, die Eingeborenen zu Arbeitern der Weißen zu machen. Aber die 
Miſſion iſt an ſich dennoch die gewaltigſte Arbeitserzieherin und Kulturmacht 
eben deshalb, weil ſie den Heiden das Reich Gottes bringt und ſomit alles 
übermittelt, was ihnen für Zeit und Ewigkeit nütze und heilſam iſt. Wirkliche 
Erziehung zur Arbeit bringt die Miſſion, indem ſie die Heiden zu neuen 
Menſchen macht. Der Arbeitszwang, den man jetzt ſo ſehr empfiehlt, wird 
die Herero am wenigſten mit Liebe zur Arbeit erfüllen. Da ich mich ſchon 
im Jahre 1902 über die „ziviliſatoriſche Tätigkeit der Rheiniſchen Miſſion 
in Deutſch⸗Südweſtafrika“ mit unſern Gegnern auseinandergeſetzt habe, — 
ſiehe Miſſions⸗Zeitſchrift von Prof. D. Warneck, Band 30 1902, S. 122 ff. „ 
ſo laſſen wir hier die Gegner bei ihren guten Ratſchlägen und beſehen uns 
die von uns befolgten Bahnen bezüglich der Bekehrung und des Unterrichts 
dieſer Bekehrten etwas genauer. 
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„Wie verläuft etwa die Bekehrung eines Herero?“ fragen wir kurz. 
Aus einem tiefen Sumpf des Heidentums voll greulicher Laſter, Sünden und 
Unſittlichkeit kommen die Leute zu uns. Aus irgend welchen anſcheinend äußeren 
Gründen trennt ſich der Taufbewerber von der Sitte und Lebensweiſe ſeiner 
heidniſchen Verwandten. So ſcheint es auf den erſten Blick. Der Miſſionar 
jedoch, der die vielen heidniſchen Feſſeln kennt, die den einzelnen Herero an 
ſeinen Stammesgott, Omukuru, binden ſowie alle religiöſen heidniſchen 
Gebräuche, weiß es, daß es nicht äußere Gründe ſein können, die ihm Kraft 
und Willen geben, mit all dieſen unzähligen Banden zu brechen und ſich dem 
Chriſtentum zuzuwenden. Dieſer äußerlich ſcheinende Bruch mit dem Heidentum 
iſt nicht hoch genug anzuſchlagen. Ein ſolcher Bruch muß tiefere als nur 
äußere Urſachen haben. Es iſt meiſt die innere Not und die Hoffnung, von 
ihr befreit zu werden, die den Kommenden trieb, dieſen Schritt zu tun. Es 
iſt deshalb auch nicht eine „im Lande eingebürgerte angelernte Phraſe“, wenn 
ein Heide zum Miſſionar kommt und jagt: Mba urua ouje nouvi uandje, 
d. h. ich bin der Welt und meiner Sünde müde und bringe ſie zu Gott. 
Es iſt ein tiefes, wenn auch noch unbewußtes Gefühl, daß er in ſeinem 
Heidentum verloren iſt, und deshalb ſucht er bei Gottes Wort Rettung. Die 
meiſten kamen mit dem feſten Entſchluß, Chriſten zu werden. Die volle 
Bedeutung dieſes Entſchluſſes wurde ihnen freilich erſt nach und nach ver— 
ſtändlich, zuerſt im Taufunterricht, der Geburtsſtätte der Gemeinde, und dann 
im ſpäteren Leben. Die erſten Anfänge der Bekehrung zeigten ſich darin, 
daß die Taufbewerber zu den Gemeindeälteſten gingen und dieſen ihren Ent- 
ſchluß mitteilten. Dieſe kamen dann mit ihnen zum lſftonar, um den 
Namen des Taufbewerbers in die Lifte eintragen zu laſſen. Mädchen und 
Frauen ließen ſich dabei ihre heidniſche Haartracht abſch und bedeckten 
ihr Haupt mit einem Kopftuch. Alle Taufbewerber El, „ti: b jofort, ehe 
ſie den Unterricht beſuchten. Waren ſie nun in den Unterricht aufgenommen, 
jo bauten fie ſich auf der eigentlichen Station an. Von da an wurden fie 
von den Heiden Ovandu vombongo genannt, d. h. Leute der Gemeinde, und 
durften an der Schlußliturgie des Gottesdienſtes teilnehmen. Alle beſuchten 
den Taufunterricht. Dieſer dauerte gewöhnlich 2—3 Jahre und wurde das 
ganze Jahr hindurch mit wöchentlich vier Stunden gehalten. Die, welche 
noch nicht leſen konnten, lernten leſen. Alle lernten den Katechismus und 
die bibliſchen Geſchichten, die als Belege den Katechismusſtücken paſſend an⸗ 
gegliedert wurden. Der Unterricht war Anſchauungsunterricht, d. h. an den 
Lebensgeſchehniſſen der Gläubigen Alten und Neuen Teſtaments wurde ihnen 
gezeigt, was der Glaube ſei, der rettet und ſelig macht. Für den, der es 
nicht ſelbſt erfahren hat, iſt es kaum verſtändlich, welche Geduld, Liebe und 
Nachſicht wir mit dieſen Anfängern täglich haben mußten. Die Leute kamen 
aus tiefem Heidentum heraus. Ihr Sinnen und Denken hatte ſich bis dahin 
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einzig um irdiſche Dinge, ihren Ahnenkult, ihre Vieh- und Frauenwirtſchaft, 
gedreht. Die Begriffe Sünde, Gerechtigkeit, Wahrheit, Heiligkeit, Buße, 
Bekehrung, Glaube uſw. waren ihnen meiſt fremde Dinge. Der rechte Gottes: 
begriff und das Gottesbewußtſein war ihnen abhanden gekommen. Ein Gewiſſen 
hatten ſie nur gegenüber ihren Urahnen, den Ovakuru, und auch dieſe ſuchten 
fie noch zu überliſten. Ein Schuldbewußtſein hatten fie auch nur ihnen gegen: 
über. Hatte z. B. einer geſtohlen, gelogen, das ſechſte Gebot übertreten und 
man ermahnte ihn und ſagte: „Laß das, Gott wird ſonſt dieſe Sünden 
an dir heimſuchen,“ ſo war gewöhnlich die Antwort: „Gott zürnt mir nicht 
um dieſer Dinge willen.“ So war es ja auch nach ihrem Gottesbegriff; 
ihre Ovakuru, Ahnen, hatten ſolches ja ſelbſt getan! Ihnen auch nur ans 
nähernd einen klaren Begriff von Gottes Weſen, ſeiner Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Gnade und Liebe beizubringen, ebenſo von ihrer Sündhaftigkeit, was 
Sünde ſei und wohin ſie führe; ihnen zu zeigen, was Bekehrung, Rettung, 
Gnade und Vergebung ſei, bereitete uns oft ſchier unüberſteigliche Schwierig⸗ 
keiten. Das dauerte oft lange, ſehr lange, bis ſich die Leute in all 
dieſe neuen Begriffe hineindachten, ſie innerlich verarbeiteten und dann im 
täglichen Leben zeigten, wieviel ſie davon im Unterricht verſtanden und ſich 
angeeignet hatten. Aber nicht allein im Unterricht, ſondern auch in der 
Predigt und Katecheſe ſowie auch im täglichen Leben und Umgang mit ihnen 
wurde ihnen gezeigt, was Buße und Glauben, altes und neues Leben ſei. 
Was eine Mutter für ihr Kind iſt, das waren wir für dieſe jungen Anfänger. 
Mit dem Auge einer Mutter beobachteten wir das Erwachen und das 
Wachstum ihres neuen Lebens, ihre Kämpfe mit ſich ſelbſt und dem Heidentum 
und ließen ſie erſt dann zur Taufe zu, wenn wir uns ſagen konnten: „Die 
Leute kennen jetzt den Weg, den ſie als Getaufte zu gehen haben.“ — Was 
die äußeren Kenntgiſſe betrifft, jo lernten die meiſten leſen; ſie lernten auch 
fleißig und erwarben ſich während des Unterrichts ein hinreichendes Maß von 
Kenntniſſen in dem Katechismus oder bibliſcher Geſchichte und einer Anzahl 
von Liedern, die ſie auswendig gelernt hatten. Auf äußeres Wiſſen und 
Kenntniſſe legten wir jedoch weniger Wert als auf die innere Erkenntnis ihres 
Verderbens und der Erlöſung von ihm durch Jeſum; ferner, daß ſie ſich in 
ihrem Wandel als ſolche bewieſen, die einen ernſten Kampf gegen das alte 
heidniſche Weſen bei ſich aufgenommen hatten. Es gab auch ſchwach Begabte 
unter ihnen, mit denen wir Geduld haben mußten, damit ſie nicht den Mut 
verloren. Die Taufbewerber, welche auf den Filialen von den Evangeliſten 
unterrichtet wurden, ließ ich gewöhnlich auf 4—6 Wochen auf die Station 
kommen, unterrichtete ſie dort und lernte ſie dabei beſſer kennen. — Etwa 
zwei Monate vor der Zeit, wo eine Taufe ſtattfinden ſollte, ging der all 
gemeine Unterricht zu Ende, und der beſondere wurde mit denjenigen fort— 
geſetzt, zu denen die Evangeliſten, die Alteſten und ich das Vertrauen hatten, 
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daß fie getauft werden könnten. Die Tauffeſte waren immer erhebende Feſt⸗ 
tage für die ganze Gemeinde, an denen auch manche Getaufte der Nachbar: 
gemeinden teilnahmen. Nach der Taufe wurde der Unterricht fortgeſetzt. Das 
fünfte Hauptſtück und eine Anzahl Abendmahlslieder wurden jetzt gelernt, ebenſo 
die aufs heilige Abendmahl bezüglichen Schriftabſchnitte im Korintherbrief. 
Dieſer Vorbereitungsunterricht dauerte oft ein halbes Jahr. Eine eigentliche 
Konfirmation fand nicht ſtatt. Unter Handſchlag, Gelübde und Segen im 
Namen der Gemeinde wurden ſie nun zum heiligen Abendmahl zugelaſſen. 
Die Taufe, mochten die Bewerber auch ihre volle Bedeutung noch nicht 
ganz erkannt haben, war für jeden eine Handlung, die ihn tatſächlich zum 
Chriſten und als ſolchen vor Heiden und Europäern bekannt machte. Damit 
iſt nicht geſagt, daß er nun kein Heidentum mehr in ſich hatte. Aber die 
Ausrottung alles heidniſchen Weſens und die Aneignung eines innerlich er— 
faßten Chriſtentums war nun ſeine Lebensaufgabe geworden. Dieſe zu löſen, 
wurde den meiſten, beſonders den jungen Chriſten ſehr ſchwer, ja um ſo 
ſchwerer, weil ſie nicht allein in einer heidniſchen Umgebung geboren und 
erwachſen waren und teils noch lebten und auf Schritt und Tritt verſucht 
wurden, ſondern nun auch noch mit der an ſie herantretenden Kultur und 
Ziviliſation in der Weiſe, wie ſie ihnen von ſchlechten weißen Elementen 
nahegebracht wurde, zu kämpfen hatten. Dieſe bildeten ein Haupthindernis 
für ihr chriſtliches Wachstum. Man denke nur an das Gift des Branntweins, 
das ihnen binnen der drei letzten Jahre gebracht wurde, an die Konkubinen⸗ 
wirtſchaft ſo vieler Weißen und ſo manches andere, welches alle Keime chriſt⸗ 
lichen Lebens in ihnen zu zerrütten, ja zu morden drohte. Im Kampf gegen 
all dieſes zeigten ſich viele Chriſten wohl ebenſo ſchwach als viele der weißen 
Namenchriſten im Lande. Es iſt deshalb verkehrt, von ſolchen jungen An⸗ 
fängern zu erwarten, daß ſie nun auch gleich nach ihrer Taufe wie Chriſten 
denken und handeln und in ihrer Umgebung als vollendete Chriſten auftreten 
und ſich bezeigen ſollten. Reife an einer Frucht ſuchen, deren Reifezeit noch 
nicht gekommen iſt, oder von einem Kinde erwarten, daß es wie ein Mann 
auftreten ſolle, iſt abſurd gedacht. Unſere Getauften befanden ſich, wie jede 
junge Pflanze, nicht in dem Zuſtand des Gewordenſeins, ſondern des Werdens 
und bedurften der ununterbrochenen Bekehrung, Belehrung und Erziehung in 
der Gemeinde, nicht aber der Verziehung und Verderbnis durch Weiße. 
Darum ſind die Miſſionare vollſtändig berechtigt, wenn ſie als Anwälte 
ihrer Getauften auftreten. Sie ſind mit ihren Leuten durch jahrelange Arbeit 
aufs innigſte vertraut und kennen ihre ſchlechten und guten Anlagen; ſie 
allein ſind imſtande, ſie vor den Augen der Miſſionsgegner in das rechte 
Licht zu ſtellen. Und gerade darauf kommt es mir hier an! Es iſt zu 
bekannt, wie ſich die Miſſionsgegner über die Erfolge der Hereromiſſion 
äußern und behaupten, „ſie hätten keine Spur von einem Erfolg der Miſſion 
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dort geſehen. Die eingeborenen Chriſten ſeien eine ſchlechte Bande von Heuchlern, 
eine recht unſaubere Bande.“ „Das Chriſtentum der Herero iſt im ganzen nur 
Schein.“ „Die chriſtlichen Dienſtboten ſeien ſchlimmer als die Heiden.“ „Eine 
Chriſtengemeinde gibt es dort (auf Otjozondjupa) nicht, dieſe ſei eine Legende.“ 
(Aus dem Hereroland II. IV, Kölniſche Zeitung 1904, Nr. 297. 330.) Dieſes 
beim Biertiſch gehörte und weitergetragene Gerede wurde nachgeſchrieben und 
galt dann als zuverläſſiges Zeugnis von Landeskennern, die etwa in drei 
Monaten ſich dort von den Händlern aufgezeichnet hatten, was ihnen gerade 
gefiel. Die meiſten Händler und Anſiedler, denen man ſolches Urteil nachſchreibt, 
find aber fait alle ungläubige Weltleute, die ſich weniger auf den Miſſions⸗ 
ſtationen als in den Bierkneipen aufhalten. Sie haben als ſolche kein Ver: 
ſtändnis für die Miſſionsarbeit und ſehen nur die Schwächen der Herero— 
chriſten, die uns Miſſionaren ja auch bekannt ſind. Ich möchte jedoch hier 
nur andeuten, daß viele unſerer Chriſten von den ſchlechten weißen Elementen, 
mit denen ſie als Dienſtboten und Arbeiter in Berührung kamen, die Tugenden 
| 
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ihrer Herren, die auf alles andere, nur nicht auf Chriſtentum ſchließen laſſen, 
angenommen hatten. Faulheit, Eigennutz, Genußſucht, laxe Moral, Nach⸗ 
äffung europäiſcher Sitten, Betrügereien, Unehrlichkeit, Hochmut, unbändiger 
Stolz, Rachegefühl und Blutdurſt ſind die Haupteigenſchaften, welche die 
Gegner an den Chriſten bemerken und dann ſchreiben und ſagen: „All ihr r 
Chriſtentum iſt Heuchelei.“ Auffallend iſt es mir immer geweſen, daß die 
| Gegner über ſolche Vergehen der Leute, die uns Miſſionaren am meiſten Not 
machten, Trunkſucht und Unzucht, keine Klage führten. Kein Wunder, denn 
ſie hätten mit ſolchen Klagen ſich gar zu ſehr ſelbſt ins Angeſicht geſchlagen. 
| Gerade jenen Kritikern möchte ich hier zurufen: Ihr ſtellt an die Herero— 
chriſten einen viel höheren Maßſtab als an euch ſelbſt. 

Trotzdem nun, daß die Hererochriſten in ihrer Entwicklung und Aus⸗ 
reifung durch das Heiden- und europäiſche Namenchriſtentum ſo oft geſchädigt 
wurden, waren die Erfolge der Miſſion dennoch keine geringe. Dieſe alle 
hier aufzuzählen, würde nicht allein den Raum dieſes Buches, ſondern auch 
meine Kräfte überſteigen. Auf die äußeren Erfolge iſt in der Statiſtik S. 329 
ſchon hingewieſen worden. Die eigentlichen Erfolge liegen jedoch ganz wo 
anders als in den dort gebrachten Zahlen. Das zertretene, durch blutige 
Kriege zerfleiſchte und unterjochte Nomadenvolk wurde nach und nach geſammelt, 
es erſtarkte und wurde unter dem Einfluß der Miſſion faſt zur Hälfte auf 
den Miſſionsſtationen und Filialen ſeßhaft. Die Leute lernten den Wert der 
Zeit kennen, wurden arbeitſam und kleideten ſich faſt alle anſtändig. Die 
früher den Weißen unbekannte Hereroſprache mit ihrem gemeinen, unreinen 
Sinn und Ausdruck wurde erforſcht, bearbeitet, chriſtianiſiert, mit chriſtlichem 
Geiſt und Sinn erfüllt und zur Schriftſprache erhoben. Neben dem Neuen 
Teſtament und den Pſalmen find eine ganze Menge Bücher in ihr abgefaßt. 
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Der Ahnenkultus mit feinen Inſtitutionen, die Ahnenverehrung, das 
Zauberweſen, der Aberglaube, die Geſpenſterfurcht verſchwanden, und das ver— 
loren gegangene Gottesbewußtſein ſamt der Erkenntnis des einen wahren 
Gottes wurde Gemeingut des ganzen Volkes. Die Furcht vor den Toten 
und der Rache der Geſpenſter machte einer wahrhaften Gottesfurcht Platz. 
Der Sonntag wurde von den Chriſten beſſer als von den meiſten Weißen 
geheiligt; auch viele Heiden feierten den Sonntag. 

Die meiſten Chriſten und Taufbewerber lernten leſen und ſchreiben und 
hatten ihre Bibel, ihren Katechismus und ihr Geſangbuch lieb und benutzten 
ſie fleißiger als viele Europäer, bei denen meiſt ſolche Bücher eine Seltenheit 
waren. — Das Gewiſſen wurde geweckt und erſtarkte, die Leute ſündigten 
nicht mehr ſo naiv und öffentlich wie früher, wo ſolches keine Schande war. 
War auch bei vielen das geiſtliche Leben noch ſchwach entwickelt, ſo ver— 
ſchwanden doch die rohen Sitten und Gebräuche. 

Die Polygamie, dieſes Bollwerk des Heidentums, ſamt der oupanga, der 
Weibergemeinſchaft, ſank dahin und machte einem geordneten Familienleben 
Raum. In vielen Familien wurden Morgen- und Abendandachten gehalten. 
Obwohl die Kindererziehung noch viel zu wünſchen übrig ließ, ſchickten die 
Eltern ihre Kinder wenigſtens zur Schule und kleideten ſie anſtändig. Ich 
hatte eine Anzahl Kinder in der Schule, die regelmäßig, außer in Krankheits— 
fällen, die Schule beſuchten und nie fehlten. 

Die Monogamie war allgemein eingeführt, und ſelbſt die Heiden prieſen 
fie. Der Vater, Mutter- und Geſchwiſtername kam wieder zu Ehren. Die 
ſchmutzigen heidniſchen Sitten und Gebräuche bei Hochzeiten, Beſchneidungs⸗ 
feſten und Begräbniſſen waren abgeſchafft und an deren Stelle chriſtliche 
Sitte getreten; ſelbſt Heiden ließen ihre Toten in Särgen begraben. Eine 
ganze Anzahl Frauen und Mädchen auf allen Stationen lernten bei den 
Miſſionarsfrauen waſchen, bügeln und nähen und fertigten ſich ihre Kleider 
ſelbſt an, einige ſogar auf der Nähmaſchine. Ihre Seife kochten ſie ſich ſchon 
früher ſelbſt. 

Die Herero waren geborene Geizhälſe und hingen an ihrem Vieh, das 
ihr Gott war. Die Chriſten jedoch brachten bedeutende Opfer für Kirch- und 
Schulbauten ſowie für die Gehälter der Lehrer und Evangeliſten. Sie gaben 
auch Gaben für die Miſſionskaſſe, z. B. bei Defizits. Auch nach Erfahrungen 
beſonderer Gnadenerweiſungen Gottes in Krankheiten brachten ſie ihre Opfer. 
Für die Inſtandhaltung der Kirchen, Schulen und Kirchhöfe leiſteten ſie Arbeit 
ohne Vergütung. Auf Otjoſazu beſtand eine Kirchen-Großviehherde aus frei⸗ 
willigen Geſchenken von jungen Muttertieren. Aus dieſer Herde wurden die 
Armen, Witwen und Waiſen mit Milch verſorgt. Drei Teile des Erlöſes 
von den verkauften Tieren floß der Evangeliſtenkaſſe zu. 
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| Die Herero, die früher als Erzdiebe bekannt waren, wurden ehrlich. 
Die Händler und Kaufleute bauten ſich am liebſten auf unſern Filialen und 
Stationen an. Ihre Waren befanden ſich da am ſicherſten. Sie ſchickten die 
Chriſten mit Handelsgütern zu den Heiden hinaus und ließen ſie damit 
handeln. Ja ein Händler im Feld bekennt von ſeinem ſchwarzen chriſtlichen 
Diener: „Wenn ich ins Feld auf Handelsreiſen gehe, gebe ich den Schlüſſel 8 
von meinem Haus und Laden meinem Knecht, und wenn ich zurückkomme, 
finde ich alles in beſter Ordnung; ſo etwas dürfte ich mit meinem weißen 
Nachbar nicht wagen.“ Auch wir auf Otjoſazu konnten unſer Haus, Hof 
und Eigentum monatelang unſern Leuten ſchon 1887 anvertrauen. Ein alter 
Kaufmann Er. bekannte in jenen Jahren wiederholt: „Wenn die Miſſionare 
nicht im Lande wären, ſo wäre es für uns Händler unmöglich, unter dem 
Volk zu verkehren, und wenn die Getauften nicht auf den Stationen wären, 
ſo könnten wir es hier nicht aushalten.“ 3 

Obwohl die Herero von vielen Weißen allgemein für Affen und Beeſte 
angeſehen und von manchen ſo behandelt wurden, lernten doch dieſe früher ſo 
wilden Nomaden den Wert des Menſchenlebens ſchätzen. In dem Kriege 
1880—90 benahmen fie ſich im allgemeinen menſchlicher gegen die Nama als 
dieſe gegen ſie. Faſt überall wurden unnötiges Blutvergießen und heidniſche 
Greuel durch den Einfluß der Chriſten verhindert. Obgleich mehr als ein 4 
Herero unſchuldigerweiſe wie ein Wild von ſchlechten Weißen behandelt und 
niedergeſchoſſen wurde, ſo iſt es doch Tatſache, daß die Herero bis Ende 1903 
nie einen Weißen ermordet hatten. Der Tod der Engländer Chriſtie und 
Mac Nab hatte andere Urſachen als Mordluſt. Ebenſo iſt ſchon erwähnt, 
daß wilde Herero den ihnen fremden Reichskommiſſar Dr. Göring, als er 
ſich im Jahre 1886 auf einer Reiſe von Omaruru verirrt hatte und, anderthalb 
Tag und Nacht dem Verdurſten nahe war, im Felde fanden, zum Waſſer 
führten, ihn in ihrer Werft bewirteten und zu, ſeinem Wagen brachten. 
Ja, noch während des furchtbaren Abſchießens der Hererobanden kam es vor, 
daß ein Soldat ſich von ſeiner Kolonne, die hinter den Herero her war, ver⸗ 
irrte und zwei andere Soldaten, die ihn ſuchten und fanden, auch verirrt, 
von drei Herero im Felde gefunden, mit Waſſer und Ointjes bewirtet und 
auf den rechten Weg nach Omitare gebracht wurden. Hier aber geſchah es, 
daß eine andere deutſche Kolonne ihnen begegnete und auf ſie ſchoß, ſo daß — 
einer der drei tot blieb und ein anderer verwundet wurde. Alſo ein Deutſcher 
durch Deutſche erſchoſſen, dem die Herero das Leben gerettet hatten. Das 
ſind Tatſachen, ebenſo wie es Tatſache iſt, daß der Alteſte von Okahandja, 
Johannes, dem Bezirksamtmann Duft und Dr. Maß das Leben rettete. 
Ebenſo bekannt ſollte es ſein, daß nach dem Telegramm des Gouverneur 
Leutwein vom 19. Mai 1904 ſämtliche weiße Frauen und Kinder, bis auf 
vier, durch Hererochriſten gerettet wurden. Noch vieles andere der Art ließe 
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ſich anführen: doch es ſei hiermit genug. Es liegt mir ſehr fern, die Herero 
wegen ihrer Greuel und Mordtaten im Aufſtande rein zu waſchen. Nein, ſie 
haben ſich ſehr ſchwer verſündigt und haben ihre Strafe fünffach dafür 
erhalten. Von unſerer Seite aber ſollte man ſich doch auch ernſtlich fragen: 
„Was hat dies Volk auf einmal ſo wild gemacht? Und weshalb haben ſie 
nicht allein die Miſſionare, ſondern auch noch ſo manche andere Deutſche 
nicht auf die Mordliſte geſetzt?“ Liebe und freundliche Behandlung und 
Gerechtigkeit macht keinen Wilden zum Aufſtändiſchen. 

Einer der dunkelſten Schatten im Charakter der Getauften ſoll der ſein, 
daß ſie ihren Miſſionaren den Aufſtand verheimlicht und ſich an den Mordtaten 
mit beteiligt hätten. Letzteres iſt nur von einigen und zwar abgefallenen und 
jungen Getauften bewieſen. Was erſteres betrifft, ſo iſt es tief zu beklagen, daß 
ſelbſt einige Miſſionare klagen mußten, „ſie hätten faſt niemanden mehr, denen 
ſie ihr Vertrauen ſchenken könnten.“ Wie kam das? Wie war dies möglich? 
Dieſe ſchwerwiegende Frage hat uns oft ſehr beſchäftigt. Ich erinnere an 
die ſchweren Monate Auguſt bis Oktober 1888, wo durch unweiſe Handlungen 
einiger unſerer Miſſionare, durch den Hausverkauf auf Otjimbingue und 
Büttners Wiederkehr als Reichskommiſſar, ſowie durch engliſche Aufwiegeleien 
die Herero auch beinahe zu allen Miſſionaren, weil wir Deutſche waren, das 
Vertrauen verloren hatten. Es iſt zu bekannt, in welcher Weiſe die Herero 
nun jeit den Jahren 1898 —1903 bedrückt und behandelt wurden und wie der 
Gouverneur bemüht war, den vielen Klagen durch die Verordnungen von 
1899 und 1903 abzuhelfen. Die Leute kamen mit all ihren vielen Klagen 
auch zu uns. Die Miſſionare, beſonders der Präſes Diehl und ich, ſein 
Stellvertreter, daneben beſonders auch die Miſſionare Eich, Dannert und Lang 
erhielten von dem Gouverneur immer wieder das Verſprechen, daß den Herero 
Gerechtigkeit in allem widerfahren ſolle. Wir konnten auch nichts anderes 
von unſerer deutſchen Regierung glauben und verſicherten unſeren Herero heilig 
und teuer, daß ſie gerecht behandelt werden ſollten. Der Gouverneur kam 
von ſeiner Reiſe im April 1903 zurück und erließ im Anfang Oktober 1903 
eine neue Kreditverordnung; ebenſo ſollte endlich die Reſervatsfrage im 
September 1903 zur Entſcheidung kommen. Die Herero erhielten aber nicht, 
was ſie erwarteten, und das, was wir ihnen im Namen des Gouverneurs 
verſprochen hatten, erfüllte ſich nicht. Da waren wir in ihren Augen Lügner 
geworden, deutſche Miſſionare, denen man nicht mehr trauen konnte. Waren 
doch die Deutſchen durch uns ins Land gekommen. An engliſchen Auf⸗ 
wiegeleien wird es auch nicht gefehlt haben. Nur ſo und nicht anders kann 
ich es mir erklären, daß die Herero ihr Vertrauen zu uns verloren, nicht 
allein aber zu uns, ſondern auch zu dem Gouverneur. Er ſowohl wie wir 
ſtanden bei den Herero im Verdacht als ſolche, die falſches Spiel mit ihnen 
trieben, denen nicht mehr zu trauen ſei. Mich des näheren hierüber zu 
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verbreiten, iſt hier nicht der Ort. Ich bin mir wohl bewußt, daß die Mehr: 
zahl unſerer jungen Getauften ſeit 1898 keineswegs ſo waren, wie wir ſie 
uns wünſchten. Immerhin gab es auch eine Anzahl achtungswerter Chriſten 
unter ihnen, die auch im Kriege ihr Chriſtentum nicht verleugnet haben und 
welche beſſer waren als manche unter ihnen lebende Weiße. Dieſes laſſe 
ich mir nicht nehmen. 


Während der Fertigſtellung des Buches für den Druck hat ſich der 
traurige Aufſtand abgeſpielt. Sämtliche Hererogemeinden haben ſich dieſem 
angeſchloſſen und ſind mit ihrem Volke zerſprengt oder vernichtet worden, 
nur ein kleiner Reſt Getaufter iſt übrig geblieben. Die noch im Jahre 
1903 überall blühenden und hoffnungsvollen Gemeinden haben fürs erſte 
aufgehört zu ſein. Die Friedensarbeit hat der blutige Krieg abgelöſt. Er 
hat Hereroland zu einer Wüſte gemacht, voll von Menſchenleibern und Vieh 
kadavern. Überall begegnen wir den bleichenden Gebeinen der Herero und 
den Gräbern tapferer deutſcher Soldaten. Das Land iſt zu einem großen 
Kirchhof geworden, auf dem Weiße und Schwarze dem großen Tage der 
Auferſtehung und des gerechten Gerichts entgegenruhen. 

Dem Leſer des Buches wird aber oft die Frage gekommen ſein: Warum 
und weshalb ſind auch die Hererochriſten und Gemeinden mit in den Aufſtand 
getreten? An dieſer Frage ſtillſchweigend und ohne Antwort vorüberzugehen, 
könnte man mir als Unaufrichtigkeit auslegen. Ich erachte es deshalb als 
eine Pflicht nicht allein gegen die Hererogemeinden und ihre Miſſionare, 
ſondern auch gegen die Miſſionsfreunde in der Heimat, auf dieſe Frage mit 
einigen kurzen Andeutungen zu antworten. 

Vielleicht aber erwarten auch nicht wenige Leſer von mir, etwas Näheres 
über die Urſachen des Aufſtandes ſelbſt zu hören. Hierauf nur dies zur 
Antwort. 

Eine Flut von Zeitungsartikeln und Broſchüren iſt bisher ſchon über 
den Aufſtand erſchienen. Ich kann nur raten, dieſe oft einander in nicht 
geringem Maße widerſprechenden Darſtellungen mit Vorſicht zu leſen. Nur 
einige wenige Männer haben ſich ein gerechtes, objektives Urteil über den 
Aufſtand und ſeine Urſachen gewahrt. Auf ihre wahrheitsgetreuen Zeugniſſe 
aber hat die öffentliche Meinung bisher viel zu wenig Wert gelegt noch ſie 
beachtet. Solange das aber nicht geſchieht, erachte ich die Zeit noch nicht für 
gekommen, wo unſer empfindliches Zeitalter für eine treue, gerechte Dar— 
ſtellung der Urſachen des Aufſtandes Verſtändnis hat. Immerhin findet der 
Leſer hierüber in der amtlichen Denkſchrift des Reichskanzlers Fürſten 
v. Bülow vom 29. November 1904 reichliches Material, wonach er ſich ein 
eigenes Urteil bilden kann. 
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Unter all den in dieſer Denkſchrift aufgeführten Mißſtänden aber 

hatten auch unſere Chriſten und Gemeinden ſchwer mitzuleiden. Es ſei 

jedoch noch einmal daran erinnert, daß nicht, wie oft fälſchlich behauptet 

worden iſt, ſich alle Getauften der Rheiniſchen Miſſion am Aufſtand mit⸗ 

1 beteiligt haben. Ein Teil Herero ſowie die Bergdamragemeinden in Okombahe 

5 und Windhuk und die Baſtardgemeinde in Rehoboth ſind dieſem fern 
geblieben. Ferner iſt zu beachten, daß die getauften Herero kaum 6 Prozent 
ihres Volkes ausmachten; es iſt amtlich feſtgeſtellt worden, daß auf 200 —300 
Heiden 15 Getaufte kamen. 

Nach den Mordtagen aber vom 12.14. Januar 1904 blieb den Getauften, 
obwohl ſich nur wenige von ihnen und niemand von den gereifteren Chriſten an 
dem Morden mitbeteiligt hatten, keine andere Wahl, als mit ihrem Volk von 

den Stationen wegzuflüchten. Sie hätten es zu einem guten Teil ſicher nicht 
getan, wenn ſie nicht auf der einen Seite die Rache der Deutſchen, auf 
der anderen Seite die ihrer Stammeshäupter zu fürchten gehabt hätten. 
Mit ihrer Flucht aber waren ſie in den Strudel des Aufſtandes mit 
hineingeriſſen. 

Auf einen Hauptpunkt iſt weiter bei der Beurteilung des Verhaltens der 
Getauften beſonderes Gewicht zu legen und mehr, als es bisher oft geſchehen 
0 iſt, daß nämlich die Getauften ſich als Herero mit ihrem Land und ihrem 

Volk, mit deſſen Stammesgeſetzen und ſozialen Einrichtungen, mit deſſen 

Rechtsempfinden, Fühlen und Denken ebenſo enge, ja noch enger verbunden 

fühlten, als viele Deutſche es mit ihrem Vaterlande und Volke ſind. Die 

Herero bildeten ſozuſagen eine große Stammesfamilie, aus der auch die 

Getauften ſich nicht löſen konnten und mochten. Darum fühlten ſie auch die 
7 Vergewaltigungen, die das ganze Volk meinte erlitten zu haben, ebenſo tief 
mit. Der Aufſtand war auch ihnen eine nationale Sache. Sie glaubten 
zum Teil mit ihrer Beteiligung an ihm ſo im Rechte zu ſein, daß ſie, wie 
die Tjetjooſchen, es nicht verſtanden, daß ihre Miſſionare nicht bei ihnen 
bleiben wollten. 

Es war ferner auch bei der ganzen Behandlung des Volkes kein Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen und den Heiden gemacht worden. Auch ihnen war 
alles Garten- und Weideland bis auf minderwertige Streifen verloren 
* gegangen. Ob und inwieweit durch eigene oder durch anderer Schuld, ſei 
hier nicht näher erörtert. Als ſchließlich die Reſervatsfrage, in der ſich die 
Miſſionare für ihre Chriſtengemeinden bisher ſo gut wie vergeblich gemüht 
hatten, zum Austrag gebracht werden ſollte, wurde gerade ſie ein Anlaß zum 
Aufſtand mit. 

Nicht anders war es bei dem letzten gewaltſamen Eintreiben der 
Schulden von ſeiten der Händler. Obwohl die Getauften doch längſt faſt 
alle auf den Stationen anſäſſig und durch zu vieles von den Heiden zu 
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unterſcheiden waren, wurde mit ihnen nicht anders als wie mit dieſen ver: 
fahren, ja gerade ſie wurden oft noch unſanfter behandelt als ihre heid— 
niſchen Landsleute. Auch fühlten ſie mit ihren heidniſchen Volksgenoſſen 
mit, wenn bei dem Schuldeintreiben ſelbſt vor dem „heiligen“ Stammes: 
vieh nicht Halt gemacht wurde, das kein Herero bei Strafe durch die 
Ahnen veräußern durfte und das den Leuten zugleich zum Lebensunterhalt 
unbedingt nötig war. 

Wenn man den Bemühungen der Miſſionare für die ſich bildenden 
Chriſtengemeinden durch Sicherſtellung von Reſervaten rechtzeitig entgegen— 
gekommen wäre, auf denen dieſe ſich durch Viehzucht, Gartenbau uſw. ihren 
ſicheren Lebensunterhalt hätten ſchaffen können, wie man es bei den Berg— 
damra auf Okombahe getan hat, — ich habe die Frage ſchon einmal 
geſtellt, — ob dann die Chriſten mit den Heiden bei dem Aufſtand gemein- 
ſame Sache gemacht hätten? 


So ſind die Gemeinden mit in den Aufſtand getreten und haben die 
ganzen furchtbaren Folgen des Aufſtandes mitzutragen bekommen. Wenn 
aber ihre noch übriggebliebenen Reſte ſich ganz wieder geſammelt haben, dann 
werden die Zeugniſſe dafür noch reichlicher werden, als ſie ſchon vorliegen, 
wie in dem Aufſtande ſelbſt die Chriſten ſich von den Heiden getrennt 
gehalten haben, wie nicht nur die Evangeliſten als Männer des Wortes 
ſich von den eigentlichen Kämpfen ferngehalten, wie ſie zuſammen mit 
den Alteſten ihre Leute treulich mit Gottes Wort verſorgt haben, wie 
mancher Gottesdienſt draußen im Kriegsfelde gehalten worden iſt, und 
wie manche der fliehenden, gehetzten und vom Hunger faſt vergehenden 
Menſchen, wenn ſie auf der Flucht alles wegwarfen, um das nackte Leben 
zu retten, doch eins nicht wegwarfen, ihre Bibel. „Wie konnten wir das?“ 
wie ſie jenem jungen Miſſionar (Diehl) antworteten, „das war ja unſer 
einziger Troſt.“ 

Der Herr hat ſeine Sache und ſein Volk auch unter den Herero 
gehabt und hat es noch; darum iſt es uns Miſſionaren und allen rechten 
Miſſionsfreunden mit uns gewiß, daß er doch auch unter dieſem gleich 
anſcheinend vernichtenden Gericht ſeine Friedensgedanken über dem Volk 
hat, wie er ſie bei den ſchweren Gerichten der neunziger Jahre gehabt hat. 
Darum ſtehen wir und ſchauen wartend ihrer Offenbarung entgegen. 


Das Hererovolk iſt durch den Aufſtand wie vernichtet. Von ſeinen Herden 
lebte der Handel ausſchließlich; auch dieſer iſt vernichtet. Die Miſſionsarbeit 
und deren Kulturerfolge ſind mit zerſchlagen. Nur wenige Trümmer der 
ſchmerzensvollen Arbeit find übrig geblieben. Von den 7 8000 Herero, die 
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ſich ergeben haben, find in Swakopmund und auf den andern Stationen ſchon 
an 2000 geſtorben, und wieviele werden noch ſterben? Das Land iſt nicht 
auf friedliche Weiſe erobert worden, ſondern durch viel Blutvergießen in 
deutſchen Beſitz übergegangen. Iſt das Land wirklich ſolcher Opfer wert? 
Werden die Reſte der Herero wieder Vertrauen zu den Deutſchen gewinnen? 
Wird die Miſſion andere Bahnen als die bisherigen einſchlagen können? 
Wir ſtehen vor einem uns noch unbegreiflichen Gerichte Gottes über dem 
Lande und feinen Bewohnern. Möchten die kommenden Zeiten Friedens⸗ 
zeiten werden, in welchen die Miſſion und die Kolonialpolitik, jede in ihrem 
Bereich, den ſchwarzen deutſchen Untertanen beſſeres Chriſtentum und beſſere 
chriſtliche Kultur übermitteln! 
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